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VORWORT. 


Die  Reihe  der  nachstehenden  Veröffenthchungen  Non  Urkunden 
und  anderen  Schriftquellen,  von  Aufsätzen  und  Untersuchungen  ist 
keine  bunt  aneinander  gefügte  Sammlung  von  Essays.  Sie  besitzt 
\'ielmehr  einen  gemeinsamen  (irundgedankcMi  und  ]:)ildet  infolgedessen 
ein  eng  zusammenhängendes  (xanzes. 

Eigentlich  auf  dem  Wege  zu  Dürer  und  zu  seinem  Kreis  ent- 
standen, soll  sich  dieses  Buch,  frei  von  dem  Zwange  einer  systema- 
tischen Darstellung,  bescheiden,  hauptsächlich  kleine  Beiträge  zur 
Kenntnis  des  Bodens  und  der  nächsten  Umgebung  wie  der  künstle- 
rischen Stimmung  zu  geben,  aus  dem  die  Kunst  des  großen  Nürn- 
berger Meisters  emporwuchs. 

In  erster  Linie  wollte  ich  in  knapper  Form  die  Erträgnisse  weit- 
läufiger Forschungen,  archivalische  Quellenstudien  und  literarische 
Berichte,  niederlegen. 

Wohl  weiß  ich,  daß  nicht  wenige  laut  oder  leise  die  Überzeugung 
vertreten,  daß  die  Kunst  der  Welt  ebenso  unabhängig  von  allen 
schriftlichen  Urkunden  studiert  werden  könne  wie  die  Fauna  oder 
die  Flora  der  Welt.  Bei  aller  Hochschätzung  der  « qualitativen 
Analyse  »  in  der  Kunstforschung  und  bei  dem  bereitwilligen  Zuge- 
ständnis, daß  eine  künstlerische  Persönlichkeit  ohne  die  Hilfe  irgend 
eines  Dokumentes  konstruiert  werden  kann,  möchte  ich  aber  glauben, 
daß  durch  die  Heranziehung  der  Urkunden  unsere  Kenntnis  der 
einzelnen  Persönlichkeiten  an  Vertiefung  gewinnt,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  durch  sie  die  Grundlagen  der  chronologischen  Datierung 
geschaffen  werden.  Bilden  nun  auch,  wie  Heinrich  Alfred  Schmid 
einmal  gesagt  hat,  die  Urkunden  unter  den  beiden  Quellgebieten  der 
Kunstgeschichte  doch  die  tiefer  stehende  trübere  Region,  so  können 
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wir,  ohne  ihre  Bedeutung  zu  überschätzen,  namentUch  dann  von 
ihnen  Gebrauch  machen,  wenn  diese  , still  geschriebenen  Zeugnisse' 
der  Forschung  behilflich  sein  können,  das  Dunkel  etwas  zu  lichten, 
das  sich  über  Künstler  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  bisher  aus- 
breitete. 

Das  erste  Kapitel  ist  den  Familien  Pleydenwurff  und  Wolgemut 
gewidmet.  Die  in  ihm  abgedruckten  Urkunden  befinden  sich  zur  Zeit 
im  Besitze  von  Herrn  Buchhändler  Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig. 
Abgesehen  von  der  wertvollen  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 
Hans  Pleydenwurff  und  Markus  Landauer,  die  durch  eine  der  Ur- 
kunden ermöglicht  wird,  ist  der  Hinweis,  daß  Sebald  Pleydenwurff 
aus  Eisleben  stammte,  für  die  Herkunft  der  ganzen  Künstlerfamilie 
nicht  ohne  Belang.  Aber  ebenso  wichtig  ist  der  Nachweis,  daß  durch 
mehr  als  ein  Jahrzehnt  hindurch  ein  Pleydenwurff  in  Bamberg  ar- 
beitete. Albert  Gümbel  hat  jüngst  in  Bamberger  Gerichtsakten  eine 
archivalische  Notiz  gefunden,  nach  der  1447  ein  fränkischer  Adliger, 
A.  Neustetter,  Klage  gegen  die  Gotteshauspfleger  und  die  ganze 
Gemeinde  zu  Weiden  (Weyden)  im  Hochstift  Bamberg,  ehemaligem 
Oberamt  Weismain,  erhob,  «  vmb  das  sie  in  gen  dem  Bleidenwurf  zu 
bürgen  versetzt  haben  vnd  wollen  in  nit  lösen.  »  Gümbel  meinte,  der 
hier  genannte  , Bleidenwurf'  sei  «  unzweifelhaft  identisch  »  mit  Hans 
Pleydenwurff,  der  1457  als  Bürger  in  Nürnberg  erscheint.  Die  Bam- 
berger städtischen  Rechnungen  nennen  aber,  wie  ich  im  Nachstehen- 
den ausführe,  gerade  1447  einen  Maler  Kunz  Pleydenwurff,  so  daß 
es  mindestens  fraglich  erscheint,  ob  die  in  Bambergischen  Gerichts- 
akten aufgefundene  Notiz  auf  Hans  Pleydenwurff  bezogen  werden 
darf. 

Auch  in  dem  zweiten  Kapitel,  das  die  Bamberger  Schüler  Pleyden- 
wurff s  und  Wolgemuts  behandelt,  ist  besonderes  Ge\vicht  auf  die 
Publikation  der  urkundlichen  Notizen  gelegt.  Mit  ihrer  Hilfe  lassen 
sich  die  Umrisse  jener  künstlerischen  Kräfte  feststellen,  die  das 
prunkliebende  Hochstift  Bamberg  an  sich  zu  ziehen  vermochte.  Für 
das  Studium  des  schlichten  bürgerlichen  Meisters  Wolfgang  Katz- 
heimer  vermag  ich  neue  sichere  Anhaltspunkte  vorzuführen.  Es  liegt 
mir  dabei  ferne,  aus  einer  solchen  Künstlermonographie  für  die  Ge- 
samtentwicklung tiefergehende  Schlüsse  zu  ziehen.  Nur  die  Fest- 
stellung des  historischen  Sachverhaltes  erschien  mir  angesichts  der 
neuerlichen  Versuche,  Wolf  Katzheimer  in  Wolf  Traut  aufgehen  zu 
lassen,  als  eine  wissenschaftliche  Notwendigkeit. 
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Vauv  weit  koinpli/icrtcrc  Tci  ^oiiIk  likcil  ;lI  KiLl/lic-im(;r  ist  Hans 
Wolf,  (in  Miller,  dvv  iKiin('ntIi(  h  iii  (iiicii  spiitcrcn  [.iliic^n  viel  für 
Holzschnitlillustratioiicn  ^carbcitcl  /u  Ii;iIhii  scheint,  l^rkiindlich  i^t 
(M"  als  l)a.inl)('r}^is("lu'r  llolinalcr  iii  dein  ZeitiiLiiin  \<)ii  1508  15.58  nae.li- 
W(Msl)ar,  wahrseheinlieh  abei  war  er  schon  geraume  Zeit  vorher  in 
Mamberi;  ansässig.  Am  liirstbiselK'Hliehcii  Hofe  ab(T  scheint  (;r  nicht 
dauernd  i^i'weilt  /n  haben,  ^ondei  n  nni  so  lanj.;e,  als  /günstige  Vor- 
bedingunj^en  für  sein  künstlerisches  Schaffen  \'orhanden  wartai.  Als 
Maler  zei^t  er  bei  einer  absoluten  Meherrx  hung  des  Handw(;rks  Ten- 
denzen, die  eine  Unsicherlieit  in  die  h>af<e  der  Datierung  seiner  Werke 
liineintragen  könnten  :  seint^  h^iguren  weisen  da  und  dort  Eigentüm- 
Hchkeiten  auf,  die  altertümhch  anmuten,  aber  (üe  räumliche  Szenerie 
baut  sich  bei  ihm  so  organisch  und  so  naturgetreu  auf,  aus  seinen 
Naturausschnitten  spricht  eine  so  innige  Hingabe  an  die  Xatur,  daß 
dieser  ganz  moderne  Zug  in  seinem  Wirken  nur  durch  eine  Berührung 
mit  niederländischer  Malerei  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
erklärt  werden  kann. 

Die  ganze  Stellung  Hans  Wolfs  kann  aber  nur  durch  eine  Schil- 
derung des  Milieus  am  fürstbischöflichen  Hofe  erklärt  werden,  jenes 
Hofes,  der  eingedenk  des  echten  W^ertes  seines  Glanzes,  in  der  leb- 
haften Pflege  der  Kunst  und  des  ästhetischen  Lebens  Anregungen 
aller  Art  begeistert  in  sich  aufnahm,  aber  auch  zu  geben  wußte.  Be- 
sonders fruchtbar  erwies  sich  das  auf  gegenseitigem  Verständnis  be- 
ruhende Verhältnis  des  Bischofs  zu  Albrecht  Dürer,  der  sich  der  fein- 
sten und  vornehmsten  Art  der  Fürsorge  am  fürstbischöflichen  Hofe 
erfreute.  Neben  ihm  finden  wir  zahlreiche  andere  rangvolle  Meister,  wie 
die  Plastiker  Loy  Hering,  Peter  Vischer,  Tilmann  Riemenschneider, 
den  Maler  Paul  Lautensack,  den  Goldschmied  Laux  Benedikt  u.  a.,  die 
ein  kräftig  pulsierendes  Kunstleben  in  der  stillen  Bischofsstadt  wach- 
riefen. Rein  literarischer  Art  waren  die  Beziehungen  des  Bischofs  zu 
Ulrich  von  Hütten,  Jakob  Fuchs,  Crotus  Rubeanus  u.  a.,  Bezie- 
hungen, die  keine  geistige  Umw^älzung,  keine  seehsche  Erschütterung 
bei  ihm  hervorzurufen  vermochten,  der  unerreichbar  kühl  in  seinem 
innerlich  gefestigten  Charakter  und  Wesen  dastand.  Aber  der  Geistes- 
verkehr mit  den  verschiedensten  Richtungen  erschien  ihm  als  das 
Reizvollste  des  Lebens,  und  darum  auch  die  engen  Beziehungen 
einerseits  zu  der- edelsten  Erscheinung  an  seinem  Hofe,  zu  dem  ehrlich 
derben,  seinem  Amt  redlich  und  rein  vorstehenden  Hans  von  Schwar- 
zenberg,  der  ihm  als  Aristokrat  des  Geistes  weit  mehr  war  als  sein 
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erster  Beamter  und  Ratgeber  und  andrerseits  zu  dem  ebenso  leicht- 
fertigen als  boshaften  Humanisten  Lorenz  Beheim,  der  in  schwüler 
römischer  Luft  über  die  Naivität  des  fränkischen  Bischofshofes  hin- 
ausgewachsen war  und  auch  keine  Anlage  bekundete,  panegyrisch 
seinen  Ruhm  zu  mehren.  Beide,  Schwarzenberg  und  Beheim,  trugen, 
jedoch  jeder  nach  seiner  Art,  Humanismus  und  Renaissance  an  den 
Bischofshof.  Neben  Männern  von  ernstem  und  wertvollem  Geiste 
fehlten  aber  auch  in  der  Umgebung  des  Bischofs  die  besoldeten  und 
unbesoldeten  geistvollen  Spaßmacher  nicht,  unter  denen  der  Hofnarr 
Sella  literarisch  durch  Beheim,  künstlerisch  durch  Dürer  der  Nach- 
welt überliefert  wurde.  Eine  merkwürdig  farbige  Szenerie  brachten 
endlich  die  unvermeidlichen  Zwerge,  dann  die  fahrenden  Leute,  die 
kunstgeübten  Lautenschläger,  die  Sänger  und  Sängerinnen  in  die 
Stille  des  Hoflebens. 

In  dieser  Atmosphäre  entwickelte  sich  Hans  Wolf.  Vom  feier- 
lichen Altargemälde  führte  ihn  der  Weg  zur  Zeichnung  für  die  pro- 
fane Buchillustration.  Dieser  Weg  war  ihm  durch  die  lokalen  Ver- 
hältnisse gewissermaßen  vorgeschrieben,  vor  allem  durch  die  Be- 
rührung mit  Hans  von  Schwarzenberg,  der  in  ihm  einen  volkstüm- 
lichen Illustrator  zu  seiner  Übersetzung  von  Ciceros  Werken  zu 
gewinnen  suchte.  So  glaube  ich,  daß  die  Buchstaben  H  W  auf  einem 
Holzschnitt  der  1531  gedruckten  Offizia  M.  T.  Ciceronis  nicht  auf 
Hans  Weiditz,  sondern  auf  Hans  Wolf  zu  deuten  sind.  ^ 

Weniger,  bedeutend,  aber  ebenso  gebildet  als  Hans  Wolf  war 
Paul  Lautensack,  dessen  Wirksamkeit  als  Wandmaler  indes  umfäng- 
licher ist,  als  bisher  angenommen  wurde.  Seinen  Versuchen,  den 
Machtbereich  der  Kunst  durch  die  Behandlung  von  Dingen  aus  der 
mystischen  Vorstellungswelt  zu  erweitern,  fehlt  Ruhe  und  Abgeklärt- 
heit und  das  Vermögen,  den  mystischen  Inhalt  mit  der  Form  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Aber  trotz  dieser  bedenklichen  Schwächen  kann 
Lautensack  beanspruchen,  daß  wir  im  Rahmen  einer  Untersuchung, 
die  den  Malern  am  Hofe  Georgs  III.  gilt,  auch  von  seinem  Wirken 
eine  Anschauung  zu  gewinnen  suchen. 

Das  den  Würzburger  Malern  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  ge- 
widmete Kapitel  ist  ebenso  wie  die  vorausgegangenen  auf  quellen- 


^   Vgl.    Heinrich    Röttinger,    Hans    Weiditz,    der    Petrarkameister,     Straß- 
burg 1904. 
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iniiLii/;  pc^t^trliciKlfin  ;LiifL;cl);Liit .  '  I  )ic  riii/rliicii  l\  im  I  Icr«  h;ii;Lkt(;r<', 
(lio  mis  liiiT  l)i'f;('^n('ii.  /cif^cii  wohl  weh  wcin/^cr  ^(  liarli^rschnittciic 
I^rolilc  :ils  die  l'):iinl)('r}^('r  MiMslci  ;  iilxr  iii  dein  ("ics.'uul  bilde,  das  si(  ji 
l){'i  ciiUM  1 1(M  an/ichniiL;  (\r\  /alili  cii  licii  und  /um  hil  iiili;dt  i-ciclicn 
urkiindlichi'ii  ()ii('lKii  imd  i\v\  ihm  h  xorliaiidciicn  I  )(nkinal(T  (.T^dht, 
k(')UiuMi  wir  iiul  ciiif  kniltif^c  kiiiisl  Ici  is(  lic  l>c\\c^im/4  nuch  auf  dem 
(icbic'ti'  mj.lci  iscluM"  Tätigkeit  schlicljcji,  die  lr(,'ili(h  mir  /um  iCilc  xon 
den  lunluimisrliiMi  ausL^in^.  weil  (liest;  ilnc  W  iiksamkcit  im  wesent- 
lichen aul  (hi.s  dekoriUix'e  (iebiel  beschränkten.  Ant  (hescm  (i(;l)iet 
inai;  alleixhn^s,  wenn  wir  zeitgenössischen  Px'iic  hten  (danbeii  s(  henken 
dürfen,  (he  \\'iirzl)ur^('r  Malerschule  in  Kriindung  und  Anordnung 
Beachtenswertes  geleistet  haben.  Au(di  die  wenigen  erhaltenen  Reste 
bestätigen  die  Kunde  von  der  harmlos  heitern  Art  solcher  Dekora- 
tionen. di(^  ein  Erbgut  der  Schule  gewesen  zu  sein  scheint.  Die 
bedeutiuigsvolleren  Elemente  aber,  die  in  der  alten  Mainstadt  im 
übrigen  maügebend  wurden,  weisen  überwiegend  Xürnbergischen  und 
Schwäbischen  Charakter  auf.  Ich  lege  besonderes  (iewicht  darauf, 
urkundlich  feststellen  zu  können,  daß  auch  Leonhard  Beck  in  Würz- 
burg tätig  war.  Mit  dem  Nachweis  seiner  Wirksamkeit  in  Eranken 
sind  auch  neue  Anhaltspunkte  für  eine  Behandlung  einzelner  Teile 
der  Frage  des  Petrarkameisters  gegeben  ;  denn  bei  einem  Versuche, 
der  Lösung  der  Frage  unter  dem  Gesichtspunkte  auch  der  inneren 
Verbindungen  nahezukommen,  weist  eine  Reihe  gewichtiger  Um- 
stände zwar  nicht  auf  Hans  Weiditz,  aber  doch  auf  andere  Meister 
hin,  die  Leonhard  Beck  nahestanden. 

Für  die  Aufhellung  der  Würzburger  Kunstgeschichte  des  XV.  Jahr- 
hunderts ist  eine  Untersuchung  des  verwackelten  Problems  Reyser 
geboten.  Ich  möchte  dazu  nur  einen  bescheidenen  Beitrag  in  dem 
Kapitel  :  Buchdruck  und  Buchausstattung  des  XV.  Jahrhunderts  in 
Würzbiirg  liefern.  Zunächst  erhellt  aus  den  Dokumenten,  daß  Reyser 
in  Würzburg  nur  kirchliche  Werke  drucken  durfte.  Während  er  aber 
in  Würzburgischen  Diensten  stand,  druckte  er  1482  auch  das  erste 
Missale  für  das  Erzstift  Mainz.  In  diesem  Drucke  ist  jedoch  weder 
Druckort  noch  Druckername  genannt.  Die  Typen  Reysers  sind  außer- 
dem in  einer  großen  Anzahl  anderer  nicht  liturgischer  Drucke  nach- 
weisbar, die  zum  Teil  mit  Holzschnitten  und  mit  ligurieiten  Holz- 


'   In    seinem   wesentlichen    Inhalte    schon    veröffentlicht    in   den    i  Monatsheften 
für  Kunstwissenschaft  »,  Jahrgang  V,  191 2.  S.  41  ff. 


schnittinitialen  versehen  sind.  Es  hegt  nicht  in  meiner  Absicht,  an 
dieser  Stehe  eine  erschöpfende  bibhographische  Untersuchung  dieser 
Inkunabeln  und  ihrer  Typen  zu  geben  ;  es  handelt  sich  für  mich 
zunächst  nur  darum,  auf  die  allgemeine  Stellung  Reysers  in  der 
Geschichte  des  Buchdruckes  und  der  Buchillustration  hinzuweisen. 
Dann  aber  bedingt  die  Untersuchung  eine  Aufzählung  der  bedeuten- 
deren Würzburger  Drucke  Reysers,  die  zu  der  kunstgeschichtlich 
wichtigen  Frage  der  Ausstattung  dieser  Werke  führt.  Die  Kupfer- 
stiche in  den  Würzburger  Drucken  Reysers  stehen  in  einem  direkten 
Zusammenhang  mit  Martin  Schongauer.  Reyser  selbst,  der  von  ein- 
zelnen Bibliographen  gelegentlich  mit  dem  Straßburger  Goldschmied 
Jeorius  Husner  verwechselt  wurde,  hat  in  Straßburg  einige  Werke 
gedruckt.  Bei  , Husner'  wie  bei  Reyser  erscheint  als  Gehilfe  Johann 
Beckenhub.  Die  näheren  Beziehungen  des  Goldschmiedes  Husner  zu 
dem  Drucker  Reyser  sind  noch  unaufgeklärt.  Aber  aus  dem  Elsaß 
kamen  die  beiden,  im  Bannkreis  Martin  Schongauers  stehenden 
Kupferstecher  A  G  und  Wp^  H,  die  für  die  Würzburger  Missalien  und 
Eichstätter  Breviere  etc.  arbeiteten.  Die  Würzburger  Drucke  ge- 
winnen noch  dadurch  eine  erhöhte  kunstgeschichtliche  Bedeutung, 
daß  sie  bekanntlich  die  ersten  deutschen  Werke  sind,  in  denen  Kupfer- 
stiche als  Buchschmuck  Verwendung  fanden. 

Einem  andern  Stoffgebiet  wendet  sich  das  Kapitel  über  Albrecht 
Dürer  im  Urteil  der  Jahrhunderte  zu.  Der  anspruchslose  Aufsatz  ist 
1889  als  Vortrag  entstanden  ;  sein  Inhalt  ist  bereits  im  Auszuge 
im  «  Jahresbericht  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  » 
(1889)  S.  17  ff.  mitgeteilt  worden.  Die  späte  Veröffentlichung  des 
Vortrages  in  revidierter  Gestalt  ist  sachlich  dadurch  gerechtfertigt, 
daß  Hans  Wolfgang  Singer  in  seinem  «  Versuch  einer  Dürerbiblio- 
graphie ))  (Straßburg,  1903)  eine  Reihe  der  von  mir  herangezogenen 
Autoren  nicht  erwähnt  hat.  Außerdem  hat  a.ber  der  Aufsatz  auch  die 
Aufgabe,  dem  folgenden  Kapitel  insoferne  als  eine  x\rt  Einleitung  zu 
dienen,  als  er  zeigt,  wie  schon  frühzeitig  die  Humanisten  bestrebt 
waren,  das  Fazit  aus  dem  Schaffen  Dürers  zu  ziehen.  Es  mutet  ganz 
modern  an,  wie  Melanchthon,  Scheurl  und  Erasmus  aufzeichnen,  was 
sie  im  Gespräche  mit  Dürer  gehört  haben  oder,  mit  eigenen  Bemer- 
kungen umkleidet,  wiedergeben,  wie  der  Meister  im  vertrauten  Bei- 
sammensein sich  über  seine  Kunst  geäußert  hat.  Die  begeisterten  Lob- 
sprüche der  Humanisten  finden,  um  die  Stufe  der  Entwicklung  des 
deutschen  Meisters  zu  charakterisieren,  ihre  Vergleichungspunkte  nur 
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l)(M  den  iiii'istf^cicicitcii  Mcislcni  de-  Altcitnin  l)<ii  N'jimt'ii  '!<•  , 
<(  cKmiImIicii  Apcllcs  >i  lachen  ihm  Stln-iiil,  iMiL-^imi^  iiikI  ii;t,<  Ii  iliiicii 
andere  ;  wii'diT  andere  vci^leiclien  ihn  mit  /cnxis,  Apelles  nnd  l*ai- 
rhasios  nnd  ziehen  an(  h  /n  x-eif^leicliendei  I  )etraehtnn/^  I,ysij)|)  mid 
rraxiteh's  heran.  Wir  liic  hehi  henle  iilxi  dicNC  \(.ii  iiber^ehwän^- 
heher  Verelninii;  (hktierlen  hilh^eii  \'eri;h'i(  lu'.  W  n  l;i<  hehi  >(  hon 
deshall),  weil  (he  llninanisten  ilire  ;^an/e  Weisheit  .ins  Phjiins  ^c- 
seh()j)lt  hattiMi.  Al)er  ist  es  nielit  inerk\\in(h|.;,  (hi.l.)  in;i.n,  \on  der 
Kenntnis  iMtiilH,  (hUJ  Apelles  nnd  I.vsipp  (He  ^nieeliis(  lie  Knn^t  in 
eiiu>  luuie  IC])()ehe  hineinj^i^efiihrt  hal)eii,  selion  im  Zeitalter  Diiicrs  es 
ansspraeh.  dalj  iheser  Stnle  der  ICntwiekhin^^  die  Mah;rei  des  Nürn- 
berger Meisters  entspreehe  ?  Wenn  hentzntage  feinsinnige;  Archäo- 
logen das  XVII.  jahrhnndert,  Velasqncv.  nnd  Rembrandt,  mit  der 
Alexander-Zeit  oder  die  Ciestaltnngsweise  Andrea  del  Sartos  mit  piaxi- 
telischer  Auffassung  vergleichen,  so  lauschen  wir  mit  Andacht  solch 
geistvoller  vergleichender  Betrachtung.  Was  uns  aber  heute  als  eine 
banale,  abgedroschene  Phrase  erscheint,  der  unwissenschaftliche  Ver- 
gleich Dürers  mit  Apelles  nämlich,  klang  im  XVI.  Jahrhundert  wie 
eine  Offenbarung,  die  Vielen  erst  über  den  bleibenden  Wert  der  Dürer- 
schen  Kunst  die  Augen  öffnete.  Insoferne  dürfen  wir  die  literarische 
Regsamkeit  der  deutschen  Humanisten,  welche  die  Bedeutung  des 
deutschen  Meisters  in  das  rechte  Licht  setzen  wollten,  selbst  dann 
als  keine  unsympathische  Erscheinung  betrachten,  wenn  unserem 
modernen  Empfinden  die  beliebten  Vergleiche  Dürers  mit  Apelles 
und  anderen  führenden  Meistern  der  Antike  als  nichtssagende  (Gemein- 
plätze erscheinen. 

Das  Kapitel  über  den  deutschen  Humanismus  in  seinen  Bezie- 
hungen zur  Kunst  will  alte,  tiefeingewurzelte  Vorurteile  nach  verschie- 
dener Richtung  hin  bekämpfen.  Der  nordische  Humanismus  gilt  im 
allgemeinen  als  kunstfremd.  Da  Lateinschreiben  das  bewußte  Ziel 
der  humanistischen  Schule  war,  und  Johannes  Sturm,  der  berühm- 
teste Schulmann  seinerzeit,  am  liebsten  aus  jedem  Schulknaben  einen 
Ciceronianus  gemacht  hätte,  war  es  naheliegend  genug,  die  Verkörpe- 
rung des  deutschen  humanistischen  Typus  im  Schulmeister  zu  finden. 
Hören  wir  Hans  Wolf  gang  Singer  in  seiner  eben  erwähnten  Dürer- 
bibliographie (S.  xiv)  :  a  .  .  .  .  folgt  das  größte  L^nglück,  das  über 
Dürer  hereingebrochen  ist.  Dafür  halte  ich  seine  Bekanntschaft  mit 
den  Humanisten.  Jene  Männer  des  kritischen  Verstandes,  jene  mathe- 
matischen Geister,  die  solch'  ungemessene  Freude  an  trockener  Ge- 
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lehrsamkcit  hatten,  die  so  gerne  mit  spröden  allegorischen  Oedanken 
(iaukelspiel  trieben,  waren  es  wohl,  die  Dürer,  der  ohnehin  die  für 
einen  Künstler  verhängnisvolle  Neigung  zur  Gründlichkeit  hatte,  völlig 
in  die  Arme  der  theoretischen  Spekulation  trieben.  Sie  haben  ihn 
mit  ihren  logischen  Erörterungen,  ihrer  Zahlenwissenschaft  und  ihren 
Aufklärungen  zum  Nachdenken  verleitet  und  vom  Tun  abgehalten  .  .  . 
Aber  seine  Schaffensfreude  zu  rauben,  ihm  die  Lust  an  der  Arbeit  zu 
vergällen  durch  Aufreizung  einer  lähmenden  Selbstkritik,  das  konnten 
sie,  das  haben  sie  getan,  » 

Ähnliche  scharfe  Urteile  über  die  nordischen  Humanisten  sind 
nicht  ungewöhnlich,  aber  sie  sind,  wie  gesagt,  in  dieser  allgemeinen 
Form  ausgesprochen,  durchaus  ungerecht. 

Jeder  einsichtige  und  unbefangene  Beurteiler  des  nordischen  Hu- 
manismus muß  zur  Überzeugung  gelangen,  daß  die  eifrige  Pflege 
einer  philologisch -wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Richtung 
die  Freude  an  den  bildenden  Künsten  nicht  zu  ersticken  vermochte. 
So  hatte  für  Rudolf  Agricola,  der  durch  die  Bemühungen  Dalbergs 
nach  Heidelberg  gezogen  wurde,  die  bildende  Kunst  eine  solche  Be- 
deutung gewonnen,  daß  man  ohne  Kenntnis  seines  Verhältnisses  zu 
ihr  keinen  Maßstab  für  die  Stärke  und  Weite  seines  geistigen  Wesens 
erhalten  kann.  Seine  künstlerischen  Fähigkeiten,  seine  Sehfreudig- 
keit, seine  scharfe  Beo"bachtungsgabe  werden  von  den  Zeitgenossen 
hoch  gepriesen.  Aber  auch  seine  Versuche,  die  Gesetze  der  linearen 
Perspektive  zu  begreifen  und  zur  Lösung  des  Problems  der  Schönheit 
des  menschlichen  Körpers  theoretisch  beizutragen,  zeugen  von  einem 
durchaus  gesunden,  nüchternen  Wirklichkeitssinn  und  von  einer  um- 
fassenden Kenntnis  der  Natur. 

Der  künstlerisch  empfindende  Agricola,  der,  eine  musica  natura, 
nicht  mit  der  Ruhelosigkeit  des  Dilettanten,  sondern  mit  jenem 
Kraftüberschwang,  der  die  großen  Geister  der  Renaissance  charakte- 
risiert, an  die  verschiedensten  künstlerischen  Aufgaben  herantrat, 
steht  aber  unter  den  nordischen  Humanisten  nicht  so  vereinzelt,  als 
man  anzunehmen  geneigt  sein  möchte.  In  Hartmann  Schedel  besitzt 
der  deutsche  Humanismus  einen  allerdings  von  der  Geistesmacht  der 
Antike  durchdrungenen,  .aber  auch  die  künstlerische  Luft  seiner  Tage 
mit  vollen  Zügen  atmenden  und  dabei  energisch  vorwärts  drängenden 
Vertreter.  Besonders  aber  spiegelt  sich  in  Konrad  Celtis  die  ganze 
künstlerische  Strömung  jener  Tage.  Wer  Celtis  freilich  nur  als  den 
Humanisten  kennt,  der  die  Sodalitas  Rhenania  und  an  der  Wiener 
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rin\rrsi(;i(  di«-  Ix-idcii  liiiiii.iiiisl  is(  hm  In  liliiic,  (l;i-,  (()II(f.'niiii  puctii- 
iiim  cl  ni.it  IniiKit  i«(»i  um  iiiid  die  Ijtci  ;i.ri;L  ^odulil.'is  I  );iiiiil)i;Ln;i  in 
Ja'1)(MI  f^iTiilcn,  iiliiil  ikmIi  iikIiI,  wie  ticl  xcraiikcrl  in  di(-.(iii  triin- 
kisclu'ii  lliim;misUMi  (l;is  kiiiisl  Icrischc  Sinnen  w.ii.  W  n  Iiohii  liciitc, 
claü  duK  li  IX'ncr  "die  ^loLU'  l'nsichcrlicil  in  di(  dciitsc  lic  Kunst  ^c- 
koiiuiUMi  ist,  (Um  liiiuh  mit  dci"  Tradition,  dir  ( >!  iciit  iciimi.;  iiarh  jta- 
li(Miis(duMi  Mustern"',  wir  wissen  lerner,  dal.»  man  daliii  den  l\reis 
dcM"  Immanist isehen  iMcunde  Dürers  initxeiantwortlic  li  ma*  lien 
möchte,  in  (Umii  nelxii  Piic  klieimer  besonders  die  (iestalt  des  Konrad 
(\dtis  (Mii}>(»rra!L;t .  (ierade  ("eltis  aber  y.vi^i  sich  x'on  dei"  li()chsten 
Begeisteruni;  für  den  deutschen  (ieist  chuchchuni^en.  Das  Legen(h-n- 
biich  der  sächsischen  Xonne  Roswitha  aus  dandersheim  wie  der 
Crunthenis  Li^urinus  brachte  den  Zeitgenossen  einen  wertvollen  Stoff 
aus  der  Zeit  des  deutschen  Mittelalters  nahe,  auch  seine  Nürnberger 
städtische  beschichte  und  sein  Reisegedicht  über  die  verschiedenen 
deutschen  Länder,  sein  Plan,  eine  Germania  illustrata  herauszugeben, 
sprechen  lebhaft  für  sein  ausgeprägtes  vaterländisches  Km])finden. 
Gegen  italienische  u  Überschätzung  und  Dünkelhaftigkeit  » trat  Celtis 
bei  jedem  Anlasse  auf  den  Plan  ;  so  spricht  er  in  der  Rede,  die  er 
beim  Antritt  seiner  Professur  in  Ingolstadt  1492  hielt,  von  dem  tief- 
eingewurzelten Haß  zwischen  den  Italienern  und  Deutschen  und 
meint,  in  der  Folge  brauchten  die  Deutschen  nicht  mehr  über  die 
Alpen  zu  reisen,  um  in  Italien  die  Poesie  und  Wissenschaften  kennen 
zu  lernen.  Celtis  war  es  gewiß  nicht,  der  Dürer  auf  Italien  hinwies. 
Aber  die  intensive  Beschäftigung  mit  den  Schriftstellern  des  Alter- 
tums, mit  Ovid,  dessen  Dichtungen  über  die  Liebe  Celtis  in  seinen 
Reisebildern  glücklich  nachgeahmt  hatte,  mit  Seneca,  Terenz  und 
Plautus,  mit  dem  Neuplatoniker  L.  Apulejus  bot  ihm  einen  reichen 
Wissensstoff,  der  auch  auf  die  Stoffwelt,  auf  das  Emporkommen  der 
antiken  Historien  in  der  Kunst  einwirken  mußte,  der  mit  Gedachtem 
und  Verstandanregendem,  mit  Mythologischem,  mit  Allegorien  und 
Phantasien  den  Bilderkreis  der  deutschen  Kunst  bereicherte.  So 
drangen  Vorstellungen  aus  der  Antike  zunächst  in  die  Nürnberger 
Frührenaissance  ein,  in  die  Wandmalerei  und  in  die  Buchillustration, 
aber  auch  in  die  Plastik,  Vorstellungen,  die  bald  Gemeingut"  der 
ganzen  Renaissancekunst  wurden,  denen  wir  aber  teilweise  früher  auf 


*  Heinrich  Wolf fl in,   Die  Kunst  Albrecht  Dürers.  S.  V. 
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deutschem  als  auf  italienischem  Boden  begegnen.  Wir  bezeichnen 
solche  Vorstellungen,  auch  wenn  sie  nach  Angabe  der  deutschen 
Humanisten  mit  eigener  künstlerischer  Kraft  zuerst  von  deutschen 
Meistern  verarbeitet  worden  sind,  gewohnheitsmäßig  als  .italienisch', 
weil  sie  ihre  endgültige  Gestaltung  doch  von  dem  Formgefühl  der 
italienischen  Renaissance  erhalten  haben.  Die  Holzschnitte,  denen 
Celtis  den  Stempel  seines  Denkens  und  Empfindens  aufzuprägen 
wußte  und  die  , antikischen'  Figuren  am  Sebaldusgrabe,  in  dessen 
Geschichte  Celtis  eine  weit  bedeutungsvollere  Rolle  spielt,  als  man 
bisher  anzunehmen  geneigt  war,  klären  am  besten  über  das  Wesen  der 
künstlerischen  Mission  auf,  zu  der  sich  der  Humanist  berufen  fühlte. 

Die  nähere  Untersuchung  der  Holzschnitt  werke  des  Celtis  führt, 
ähnlich  wie  die  Betrachtung  der  Halsgerichtsordnung  von  Hans  von 
Schwarzenherg,  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  ganze  Art  der  künstlerischen 
Ausstattuni?  dieser  Werke  den  Intentionen  des  Verfassers  entspricht, 
daß  er  als  Triebfeder  für  die  Gestaltung  des  Kreises  der  Darstellung 
erscheint.  Diese  Tatsache  der  intensivsten  geistigen  Mitarbeit  der 
Humanisten,  die  weit  über  das  hinausgeht,  was  wir  Inspiration 
nennen,  läßt  die  Beziehungen  nicht  nur  eines  Sebastian  Brant,  sondern 
einer  Reihe  deutscher  Humanisten  zur  Kunst  ihrer  Tage  in  einem 
merkwürdigen  Licht  erscheinen.  Eine  solche  Mitarbeit  setzt  Verständ- 
nis für  die  Gesetze  der  Komposition,  für  die  Ausdrucksmittel  des 
Zeichners  voraus.  Zum  Ruhme  einer  Anzahl  deutscher  Humanisten 
kann  es  ausgesprochen  werden,  daß  sie  die  Fähigkeiten  besaßen,  mit 
selbständig  strebenden  Meistern  Hand  in  Hand  zu  arbeiten.  Dadurch 
war  es  möglich,  ihren  Holzschnitt  werken  den  Charakter  von  einheit- 
lichen Kunstwerken  zu  geben.  Das  Interesse  für  die  Zeichner  der 
Holzschnitte,  die  die  gegebenen  Anregungen  künstlerisch  zu  verar- 
beiten hatten,  wird  sich  durch  diese  Feststellung  nicht  vermindern  ; 
denn  das  mühevolle,  selbständige  Ringen  prägt  sich  gerade  am  an- 
ziehendsten in  jenen  Werken  aus,  in  denen  die  Zeichner  mit  bestimm- 
ten Aufgaben  belastet  waren  und  deshalb  nach  der  konzentriertesten 
Ausdrucksfähigkeit  und  « leichtesten  Beredsamkeit  «  zu  streben 
hatten.  Von  einer  Vergewaltigung  des  Holzschnittes  durch  die  Huma- 
nisten kann  also  nicht  die  Rede  sein,  denn  kunstverständige  Huma- 
nisten konnten  der  Gestaltungslust  der  Zeichner  wertvolle  Antriebe 
geben. 

Die  Beurteilung  vieler  deutscher  Holzschnittwerke  wird  durch  die 
Erkenntnis,  daß  in  so  manchen  Fällen  eine  künstlerische  Einwirkung 
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durch  die  I  hmi.Liiisltii  sliit  I  liiiid.  ;liiI  eine  neue  I>;isis  gestellt.  Ms 
^ilt  dies  hesoiideis  \(Hi  den  I lol/scliuitlvvcrken  ll;uis  von  S(  livvar/cn- 
borgs.  W  t  r  ;i.lml,  wcmi  ei  die  Wolle  liest  :  «  1  liuf^e/^cii  liiidet  sich  iji 
diMU  Non  lliinruli  SleiinT  in  Au^sbiir^  1551  eben  mit  llilie  des 
(iriinin'schcn  A|)i)iiriilcs /gedruckten  Ol'ficia  M.  T.  ("i( cionis  aul  h)l.  7  > V 
ein  Holzschnitt,  dw  eine  zvveitaclie  Hezei(  hiiinif^.  H  W  und  H  bb 
trägt  ))  (Rr)ttini;i'r,  Hans  Weicht/,  S.  \),  dalJ  es  sich  um  ein(;s  ehr  von 
Hans  Non  St  hvvarzenberg  sorglältig  voiix^reiteten  Holzschnittwerke 
liandelt  ?  Wir  kennen  den  Kreis  der  Meister,  die  um  Hans  von 
Schwarzenberg  waren  und  können  auf  dieser  (Grundlage,  wie  icli  be- 
reits erwäbnt  habe,  den  mit  Dürer  befreundeten  Hans  Wolf  als  den 
Zeichner  einer   Reihe  von  Holzschnitten  zu  den  Offizien  feststellen. 

Aber  nicht  um  solche  spezielle  Nachweise  allein  handelt  es  sich, 
sondern  hauptsächlich  darum,  in  Hans  von  Schwarzenberg  einen 
dmxh  strenge  Lebensformen  gebundenen,  volkstümlichen  deutschen 
Humanisten  zu  schildern,  der,  voller  Ehrfurcht  vor  der  römisch- 
lateinischen Kultur,  die  künstlerische  Produktion  ohne  Ruhmsucht 
und  nur  auf  der  (irundlage  sittlicher  Ideen  förderte. 

Der  deutsche  Humanismus  besitzt  endlich  auch  in  Agrippa  von 
Nettesheiin  eine  durchgebildete  Persönlichkeit,  deren  fesselnde  Züge 
uns  aus  seinen  Werken  und  aus  seiner  Briefsammlung  entgegenblicken. 
Er  ergänzt  den  Kreis  der  bisher  geschilderten  kunstfreundlichen 
Humanisten  nach  einer  besondern  Richtung  hin.  Schon  in  Agricola 
trat  uns  ein  Humanist  entgegen,  der  lange  bevor  die  Spuren  der 
Renaissance  in  der  deutschen  Kunst  sichtbar  wurden,  den  Körper- 
proportionen volles  Verständnis  entgegenbrachte.  Mit  noch  um- 
fassenderen technischen,  geometrischen  und  anatomischen  Kennt- 
nissen ausgerüstet,  befaßte  sich  Agrippa  mit  dem  Geheimnis  der 
Schönheit  des  menschlichen  Körpers,  mit  dem  Gesetz  der  Propor- 
tionen. Unter  den  Kunsttheoretikern  der  Renaissance  nimmt  Agrippa 
eine  bedeutungsvolle  Stellung  aber  auch  deshalb  ein,  w^eil  er  wohl 
der  erste  deutsche  Humanist  ist,  der  eine  eingehende  und  begeisterte 
Schilderung  der  Schönheit  des  weiblichen  Körpers  gibt.  Wie  Agrippas 
Erfahrungsresultate  auf  dem  Gebiete  der  Körperbildung  sichtlich  auf 
Dürers  Proportionslehre  einwirkten,  so  läßt  sich  auch  feststellen,  daß 
der  Schönheitsbegriff,  wie  ihn  Agrippa  faßte  nind  begründete,  dem 
allgemeinen  weiblichen  Schönheitsideal  des  beginnenden  XVI.  Jahr- 
hunderts so  entgegenkam,  daß  der  Philosoph  Augustinus  Niphus 
(Agostino  Nifo)  sich  ihn  unbedenklich  zu  eigen  machte. 
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Diese  verschiedenen  kunstfördernden  Richtungen  im  deutschen 
Humanismus  beweisen,  daß  er  den  großen  künstlerischen  Problemen 
der  Zeit,  den  Grundlagen  des  künstlerischen  Schaffens,  durchaus 
nicht  teilnahmslos  gegenüberstand.  Freilich  hat  das  Aufdämmern  der 
Erkenntnis,  daß  die  Renaissance  « eine  neue  Kluft  zwischen  den 
Menschen  schaffe  »,  daß  das  ,heidnische'  Wissen  des  Humanismus  zu 
einem  «  kirchenfeindlichen  Treiben  der  neuen  Bildung  » ^  führe,  bei 
manchen,  wie  gerade  bei  Agrippa,  der  freudig  aufglühenden  Ahnung 
von  der  Herrlichkeit  der  Kunst  wie  der  Begeisterung  für  die  großen 
ästhetischen  Zeitprobleme  ein  jähes  Ende  bereitet. 

Das  folgende  Kapitel  :  Das  Wengenkloster  in  Ulm-  und  sein  Maler 
Konrad  Märklin  bietet  zunächst  den  Abdruck  einiger  für  die  Ulmische 
Kunst  bedeutsamer  Dokumente,  unter  denen  der  Auszug  aus  dem 
, Bruderschaftsverzeichnis'  des  Klosters  Wengen  für  die  Unter- 
suchung das  größte  Interesse  beansprucht,  weil  in  ihm  Konradus 
Märklin,  ebenso  wie  Jakobus  Märklin  ,pictor  noster'  genannt  ist.  Ich 
vermute  nun,  daß  von  Konrad  Märklin,  dem  Freund  Albrecht  Dürers, 
der  unter  dem  Propst  Johann  Mann  geweihte  Hochaltar  des  Wengen- 
klosters  herrührt  und  möchte  seine  Künstlerindividualität,  die  für  die 
Nachwelt  spurlos  verschwunden  schien,  aus  dem  Werke  Zeitbloms 
loslösen. 

Die  letzte  Studie  des  Buches,  die  ich  wieder  als  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  des  nordischen  Humanismus  betrachtet  sehen  möchte,  be- 
handelt den  Augsburger  Medailleur  Hans  Schwarz  in  seinen  Bezie- 
hungen zu  Johannes  Secundus.  Der  Kernpunkt  der  Untersuchung  ist 
der  literarische  Nachweis,  daß  Hans  Schwarz  1532  mit  Johannes 
Secundus  in  Paris  zusammentraf.  Diese  Feststellung  ist  deshalb  von 
Wichtigkeit,  weil  die  späteste  Medaille,  die  bisher  Hans  Schwarz  zu- 
geschrieben wurde,  1527  entstanden  ist  und  von  diesem  Zeitpunkte 
an  sich  die  Spuren  des  Augsburger  Meisters  im  Dunkel  verloren. 
Gewisse  Gemeinsamkeiten  in  der  Stilweise  der  beiden  Medailleure 
lassen  sich  durch  diese  Begegnung  nun  leichter  erklären,  wie  über- 
haupt durch  den  Nachweis  der  Beziehungen  des  Hans  Schwarz  zu 
dem  jungen  Meister  von  Mecheln,  der  wieder  mit  Andreas  Alciatus 
befreundet  war,  eine  Reihe  von  Fäden  bloßgelegt  werden,  die  auf 
merkwürdige  innere  Zusammenhänge  des  Kunst-  und  Geisteslebens 


^  Gerhard  Ritter  in  den  «  Preussischen  Jahrbüchern»,  1910,  S.  314  und  315. 
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der  So^ciKLiiiil  iii  l\cii;iiss;ui(  »•  liinwciscn.  So  f;l;Liil)c  k  li  .lik  li  iiiil  der 
VerciltViil  lit  liiini.;  riiics  Rricics  des  Idli.iiincs  Sc«  iiiidii-.  an  jiiii  \'iiii 
Scon'l  niul  ciiici  jxH'l  isclicii  l'.pist  dl.i.,  die  «Iciii^clhcn  M(!ist(?r  ^cwidnu-t 
ist.  ciiicii  hcsclicidciicn  i-Jcitra/^  /ii  dem  Uildc  des  l-'i  (•iiiids('halt>kults 
in  jcMUM"  liMchcji    Klingt  |)('i  iodc  liclcni  /u   koiiiicii. 

Ich  gebe  cinoni  tiof^n^fi'ihllcii  luiiplindcn  Ausdruck,  wenn  i(  li  au(  li 
an  diiN(M"  Stelle  alliMi  meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche,  die  mir 
duit'h  ihr  l{nti;c\i4('nk()innuMi  meine  Arbeit  ci  l(i(  iitcrt  und  iuk  h  (hu"<  li 
Aufschlüsse  imd  Hinweise  unterstützt  haben.  Der  ^'eradezu  vorbild- 
lichen Liberalität  der  Kf;l.  Hol-  und  Staatsbibliothek  in  München 
und  der  Kaiserlichen  Ihiiversitäts-  imd  Landesbibliothek  in  Stras- 
burg, die  mir  ihre  Schätze  bereit willi|^st  anxertrauten,  verchmke  ich 
die  Möglichkeit  der  Ausführung  der  nachstehenden  Studien.  Beson- 
ders fühle  ich  mich  auch  der  Direktion  des  Stadtarchives  in  Ulm, 
der  öffentlichen  Kunstsammlung  in  Basel,  der  Kgl.  Universitäts- 
bibliothek in  Würzburg,  des  Kgl.  Kreisarchives  und  der  Kgl.  Biblio- 
thek in  Bamberg,  ferner  den  Herren  Kgl.  Kreisarchivassessor 
Dr.  A.  (lümbel  und  Stadtbibliothekar  Dr.  E.  Reicke  in  Nürnberg, 
sowie  Herrn  Rechtsrat  Brand  in  Würzburg,  William  Martin  Conway 
und  Campbell  Dodgson  in  London,  H.  von  Kohlhagen  in  Bamberg, 
P.  Ignaz  Hess,  Ord.  S.  B.,  in  Wil  und  Wilhelm  German  in  Schwäbisch 
Hall  zu  verbindlichstem  Dank  verpflichtet. 

Düdingen  (Schweiz),  im  August  191 2. 


Franz  Friedrich  Leitschuh. 
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Urkunden  zu  Pleydenwurff  und  Wolgemut. 


Die  Nachrichten  über  che  Familie  Pleydenwurff  fließen  so  dürfti/^ 
und  sind  so  lückenhaft,  daß  uns  jede  ueuauf^efundene  Urkunde,  die  von 
diesen  Nürnberger  Malern  handelt,  von  Bedeutung  ist. 

Vor  allem  drängt  sich  uns  die  Frage  auf :  woher  stammten  die  Pleyden- 
wurff ?  Sie  stammen  nicht  aus  Nürnberg,  sondern  sind  wohl  zuerst  in 
Eisleben  ansässig.  Die  Zeit  der  Übersiedlung  der  Familie  Pleydenwurff 
nach  Nürnberg  läßt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch  dürfte  im  Jahre 
1449  ^^^^^^'  ^45^  Hans  Pleydenwurff  nach  Nürnberg  gezogen  sein  und  zwar 
mit  seiner  Frau  Barbara  und  seinen  drei  Söhnen  Wilhelm  ,  Hans  und 
Sebald  Pleydenwurff. 

Schon  vor  der  Übersiedlung  des  Hans  Pleydenwurff  hatte  sich  Kunz 
oder  Konrad  Pleydenwurff  in  Bamberg  niedergelassen.  Sein  Name  begegnet 
uns  in  den  städtischen  Rechnungen  1435,  als  er  für  die  Läden  in  der  Rats- 
stube zu  malen  15  Groschen  erhielt,  1447  für  verschiedene  Stadtpaniere 
zu  malen  17  fl.  Auffällig  ist,  daß  erst  dann,  als  der  Name  Kunz  in 
Bamberg  verschwindet,  Hans  Pleydenwurff  in  Nürnberg  auftaucht.  Es 
liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  Kunz  Pleydenwurff  ein  Bruder  des  Hans 
war  und  daß  nach  dem  etwa  1447  oder  1448  in  Bamberg  erfolgten  Tode 
des  Kunz  Hans  Pleydenwurff  sich  in  dem  benachbarten  Nürnberg  niederließ. 

Über  das  Wohnhaus  Hans  Pleydenwurffs  in  Nürnberg  sind  wir  beson- 
ders genau  unterrichtet  durch  die  noch  im  Original  erhaltenen  Hausbriefe 
(auf  Pergament),  aus  denen  hervorgeht,  daß  Pleydenwurff  von  1459  an 
im  Sebalder  Viertel  und  zwar  in  dem  Hause  496  wohnte  ;  die  Erwähnung 
der  Schildröhre  und  des  seit  1833  beseitigten,  auch  schon  früher  wegen 
geringen  Wasserflusses  fast  unbrauchbaren  Röhrenkastens  (Brunnens) 
weist  neben  dem  übrigen  Inhalte  des  Hausbriefes  mit  Bestimmtheit  darauf 
hin.    Hans  Pleydenwurff  starb  1472  in  Nürnberg,  etwa  50  Jahre  alt. 
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Der  Inhalt  der  ihn  betreffenden  Hausbriefe  ist  für  die  kunsthistorische 
Forschung  keineswegs  belanglos.  ^ 

In  diesen  Hausbriefen  erhalten  wir  nun  vor  allem  einen  wichtigen 
Hinweis  auf  die  Beziehungen  des  Klosters  Heilsbronn  zu  der  Famihe 
Pleydenwurff.  Die  Zinspfiichtigkeit  Pleydenwurffs  an  das  Kloster  legt  bei 
den  vielen  Aufträgen,  die  das  Kloster  Heilsbronn  zur  Ausführung  von 
Malereien  ergehen  ließ,  die  Vermutung  nahe,  die  Familie  Pleydenwurff 
habe  nicht  nur  ihren  Zins  gelegentlich  durch  Lieferung  von  Werken  ab- 
getragen, sondern  sei  auch  sonst  von  dem  Kloster  bedacht  worden.  Es 
wäre  undenkbar,  daß  die  Malerfamilie  Nürnbergs,  welche  den  ausge- 
dehntesten Werkstattbetrieb  unterhielt,  mit  einem  so  kunstfreundlichen 
Kloster  so  lange  Jahre  in  dem  angedeuteten  Verhältnis  gestanden 
hätte,  ohne  daß  sich  daraus  eine  Art  geschäftlichen  Verkehrs  entwickelt 
hätte. 

Der  bekannte  Heilsbronner  Hochaltar  ist  allerdings  von  Friedrich  IV., 
Markgrafen  von  Brandenburg  ("j*  1536)  und  dessen  Gemahlin  Sophie  erst 
im  Jahre  1502  oder  1503  gestiftet  worden.  Auch  die  ^lehrzahl  der  interes- 
santen Tafeln,  die  dem  Meister  des  Heilsbronner  Hochaltars  zugeschrieben 
werden,  ist  im  Anfange  des  XVI .  Jahrhunderts  entstanden  ;  früher  wurde 
bekanntlich  Michel  Wolgemut  als  Meister  des  Hauptaltars  der  Heilsbronner 
Kirche  angesprochen,  eine  Zuweisung,  die  sich  aus  stilistischen  Gründen 
nicht  aufrecht  erhalten  läßt. 

Aber  Hans  Pleydenwurff  hat  offenbar  neben  der  Tafelmalerei  noch 
eine  andere  Tätigkeit  entfaltet  :  er  hat  nicht  nur  Miniaturen  in  liturgische 
Handschriften  gemalt,  sondern  war  auch  als  Glasmaler  "^  u.  a.  für  das 
Kloster  Heilsbronn  tätig. 

Ich  lasse  nun  zunächst  den  Wortlaut  der  drei  Hausbriefe  folgen,  die 
sich  als  eine  geschlossene  Gruppe  darstellen.  Es  sind  Pergamentblätter, 
wie  sie  für  die  privaten  Rechtsgeschäfte  der  einzelnen  Nürnberger  Bürger 
zur  Anwendung  kamen.  Die  Handlung  vor  Gericht,  vor  dem  Schultheiß 
und  den  Schöffen  gab  den  Parteien  ein  vollgültiges  Beweismittel  an  die 
Hand,  wie  es  in  der  Tat  das  Perfektionsmittel  des  Rechtsgeschäftes  war. 


^  Die  Hausbriefe  sind  noch  ungedruckt  ;  nur  der  älteste  (hier  nicht  im  Texte 
wiedergegebene)  ist  von  Lochner  im  «Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit«, 
1871,  II,  S.  278  veröffentlicht.  Vgl.  auch  Baader  im  «Jahrbuch  für  Kunstwissen- 
schaft »  1868,  S.  224. 

"  Vgl.  Stillfried,  Kloster  Heilsbronn,  S.  31.  «Dem  Pleydenwurff  pro  duabus 
rotis  3  fl.  )) 


Du-   l'i  kiiiidcn    I. nihil 


kli  Nicl.is  Miitlcl  /.u  (Um  /i'yll  ;lii  fins  Schult liciücii  stiit.  und  wir  dir 
Sch(>i)lfon  der  St;itt  /ii  Nüioiiükm'r.  versehen  offennheh  mit  diesem  brieff,  das 
fiir  uns  koiur  in  f^erichl  Ihinns  IMeyden\vnrH  nuilcr  hurjMT  /u  Nurcmbcr^^  und 
pracht  mit  unscis  gerichtsbucli,  das  Marcus  Laiuhiwcr  '  und  Conradt  Kehier 
vornuuul  hicas  Landawcrs  schgen  geschelit  von  derselben  vormundschallt 
wegen  Vorgericht  versehen  und  bekant  betten,  das  sie  im  recht  und  redHchen 
verkauftt  und  /u  kauffen  geben  helln.  das  grosser  haws  und  hoffreytt,  einscytt 
an  Anna  Sinyclierin  und  anderseytt  an  Jörgen  Kebels  hevvsern  vor  der  Schiltrorn 
unter  der  vezten  gelegen,  daraus  das  Closter  und  Convent  zu  haylsj>run  jerhch 
hett  dreysig  haller,  halb  au  ff  sant  Walburgentag  und  halb  au  ff  sandt  Michacls- 
tag.  Als  ver  es  hindten  und  vorn  unibfangen  und  begriffen  hett  mit  allen  sein 
trupffen  Hechten  und  gcrcchtigkeitten  und  ncmlichen  also,  das  er  und  sein 
erben  ein  stuhl  auff  ir  beder  prinette  und  heymlichs  gemach  und  desgleichen 
das  gemelt  Anna  Smycherin  haws  den  andern  stul  darauff  haben  und  ir  yt- 
weders  erben  und  nachkomen,  seinen  stul  inbesunder  auff  sein  selbs  costung 
machen  und  pawen  selten,  und  so  yc  zu  zeytten  solich  gemach  zuravvmen 
notturfftig  ist,  so  sol  das  durch  derselben  Smycherin  haws  und  hoffraytt  auff- 
gethan  und  aufgetragen  werden,  doch  also  das  dicsclb  Smyherin  daran  ein 
drittail  und  das  gemelt  groser  haws  die  andern  zwcn  drittail  geben  und  aus- 
richten solten,  desgleichen  es  auch  mit  andern  gemein  pawen  desselben  prinetz 
ausserhalb  des  gemelten  stuls  oder  rorn  sol  gehalten  werden,  und  was  das 
grosser  haws  egenant  yetzund  venster  und  liecht  in  das  deiner  haws  hat,  die 
sollen  also  besten  und  bleiben,  doch  also  das  dieselben  liecht  und  venster  mit 
gutten  ysnyn  clamern  und  stangen  vermacht  und  versorgt  und  nichtz  daraus 
gesehnt  noch  gegossen  werde.  Wer  es  a,ber  das  die  Smycherin  oder  ir  erben 
dasselb  ir  hewslin  hoher  machen  und  anders  pawen  wurden  des  solten  sie 
macht  haben  unverhindert  derselben  venster,  und  es  damit  halten  nach  dieser 
Statt  recht.  Auch  solt  das  regen wasser  und  ander  raynwasser  durch  der 
Smyherin  haws  und  hoffrayt  sein  außfluß  haben  fürbasser  ewdglich.  Aber  die 
thür  auß  demselben  grosern  haw^  sol  nach  notturft  verzymert  oder  vermawert 
werden  und  der  ganck  dabey  mitsampt  dem  hintern  hawß  und  gemach  der- 
selben Schmieherin  und  irer  erben  sein  und  bleiben  furan  auch  ewiglich  als  sie 
das  alles  bracht  und  beweist  heften  mit  Anna  Smycherin  kauffbrieff  versigelt 
mit  des  gerichtz  zu  Nüremberg  anhangendem  insigel  der  Ingericht  gelesen  und 
verhört  w^ard.  Im  demselben  Hannsen  Bleydenwurff  und  sein  erben  solich 
haws  mit  aller  seiner  gerechtigkait  so  vor  unterschiden  und  begrieffen  ist 
zuhaben  und  zemessen  furbas  ewiglich  und  gelobten,  in  des  also  zu  wern  für 


1  Markus  Landauer,  Maler.  Das  Ratsbuch  enthält  am  3.  Juni  1466  den  Ein- 
trag. «  Item  einem  frembden  moler  von  bete  wegen  Marx  Landauers  u.  uf  Herr 
Nicolas  Muffels  anbrengen  das  bürgerrecht  geschenckt  ».  Vgl.  Hampe,  Ratsverlässe, 
I.  Bd.  S.  9. 
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erb  als  recht  wer  also  das  er  mit  sein  einß  handt  damit  thun  und  lassen  mocht, 
wie  und  was  er  wolt  und  das  alles  wer  auch  gescheen  mitt  willen  und  wortt 
Conrad  Pawmgartners  des  eitern  des  die  aigenschafft  daran  wer,  mitt  solicher 
bcschaidenhait,  das  er  und  sein  erben,  im  und  sein  erben  jarlich  davon  zinsen 
und  geben  selten  acht  gülden  statwerung  zu  Nuremberg  halb  au  ff  sandt  Wal- 
burgentag und  halb  auff  sandt  Michaelstag  als  eigengeltz  recht  ist  auch  ewig- 
lich. Mit  urkund  ditz  brieffs,  der  mit  urtaile  von  Gericht  geben  ist  versigelt 
mit  des  gerichtz  zu  Nuremberg  anhangendem  insigel,  des  sein  zewgen,  die 
ersamen  manne  her  Gabriel  Nützel  und  her  Hanns  Imhoff.  Geben  am  montag 
nach  Sandt  Franciscentag  nach  Crists  geburt  viertzehenhundert  und  in  dem 
vierundsechzigstem  Jare. 

Diese  Urkunde  ist  nach  verschiedener  Richtung  hin  wertvoll.  Wn 
wissen,  daß  Hans  Pleydenwurff  1457  zwar  als  Bürger  in  Nürnberg  auf- 
genommen wurde,  aber  in  einer  der  Vorstädte.  Nach  den  Ratsbestim- 
mungen war  bei  der  Neuaufnahme  von  Bürgern  in  der  innern  Stadt  der 
Nachweis  eines  Vermögens  von  mindestens  200  fl.  erforderlich.  Diese 
Summe  stand  dem  Neueingewanderten  damals  offenbar  nicht  sofort  zur 
Verfügung.  Aber  Hans  Pleydenwurff  kam  doch  noch  in  demselben  Jahre 
in  den  Besitz  eines  Hauses  in  der  innern  Stadt,  das  einen  Mindestwert 
von  50  fl.  repräsentiert  haben  muß.  In  diesem  uns  nicht  näher  bekannten 
Haus  blieb  er,  bis  er  1464  das  Landauer'sche  Haus  (Sebalder  Seite  alt  N.  496) 
käuflich  übernahm  ^.  Der  in  der  Urkunde  erwähnte  Markus  Landauer, 
der  Maler,  der  Schwager  Sebald  Schreyers,  ist  der  älteste  Sohn  des  be- 
rühmten Nürnberger  Malers  «  Meister  Berthold  »,  wie  Albert  Gümbel  über- 
zeugend nachgewiesen  hat.  In  Markus  Landauer  haben  wir  unzweifelhaft 
auch  den  Stifter  des  sog.  Landauer'schen  Altares  aus  der  Katharinenkirche 
zu  Nürnberg  zu  erblicken,  von  dem  sich  heute  zwei  Flügel  (die  Vermählung 
der  hl.  Katharina  und  die  Geburt  Christi)  in  der  Münchener.  älteren  Pina- 
kothek, zwei  andere  (Auferstehung  und  Kreuzigung)  in  der  Augsburger 
Galerie  befinden.  Es  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen ,  daß  Markus 
Landauer  selbst  Anteil  an  der  Ausführung  dieser  durchaus  nicht  gleich- 
mäßig behandelten,  bisher  Hans  Pleydenwurff  zugeschriebenen  Altarflügel 
hatte.  Jedenfalls  können  wir  aus  dem  Kaufbrief  Beziehungen  neuer  Art 
zwischen  Hans  Pleydenwurff  und  Markus  Landauer  feststellen,  die  auch 
die  Annahme  einer  gemeinsamen  künstlerischen  Tätigkeit  nicht  aus- 
schließen würden.  Markus  Bruder,  Lukas,  war  1456  gestorben  und  hatte 
eine  Witwe,  zwei  Söhne  und  zwei  Töchter  hinterlassen. 


^  Damit  kann  ich  die  sorgfältigen  Notizen  Albert  Gümbels  im  «  Repertorium 
für  Kunstwissenschaft  »,  1903,  S.  324  in  einem  Punkte  ergänzen  und  berichtigen. 
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U. 

Uli  Si<;iniiii(l  vom  l'.^^lolslcin  Killer  Scliult  licis  iiiui  wir  die  ><  lio|)f<n  (\(i 
st.ilt  /u  Nurciuborf;  xcrsciR'ii  ollfulith  mit  discm  l)ri<'f(',  (l;i.s  fiir  uns  komo  in 
gorichlc  Scholl Croliint  '  liiir^cr  /u  Niircmbcrfj;  und  l)i;ulit  mit  unsers  gcrichts 
bucli,  diis  II. ums  IMcidc-iiw  iirll  mak-r  ;iuch  l)mf^c'r  zu  Nürnberg  vor  gcriclit 
praclU  und  beweist  hcttc  mit  oini-m  };utc'n  brief  xiTsicgclt  mit  des  gcrichts  zu 
Nurcmbcrg  anhangendem  insigel  der  in  gericht  gelesen  und  verhört  ward,  inn- 
haltcnd  das  die  erbschaft  an  dem  hau  13  und  hofreit,  cinscit  an  Anna  Smicherin, 
und  andcrscMts  au  Jörgen  Kebels  hcuscMU,  xor  der  schildrören  unter  der  vesten 
gelegen,  daraus  das  clostcr  zu  llailsprunn  und  das  Convent  doselbst  jcrlich 
hctte  dreißig  haller,  halb  anf  Sant  Walburgentag  und  halb  auf  Sant  Michelstag, 
als  vcrrcn  es  hindtcn  und  vorn  umbfangcn  und  begriffen  hctte.  mit  allen  seinen 
trupfen  liechtcn  und  gerechtigkciten,  stunde  in  sein  eins  band  und  von  dem-, 
selben  gcwalt  hctte  er  für  sich  und  sein  erben  verschen  und  bckant,  das  er 
im  das  recht  und  redlich  verkaufft  und  zu  kauffen  geben  hctte  im  demsclbn 
Sebolt  Ciroland  und  seinen  erben  zu  haben  und  ze  nicssen  fürbasscr  ewiglich 
und  gelobt  ine  des  zu  wecren  für  erb  als  recht  wcrc  und  nemUch  also,  das  er 
und  sein  erben  einen  stul  auif  Ir  bedcr  prinet  und  heimlichs  gemach,  und  des- 
gleichen, das  gemelt  Anna  Smicherin  hawß  den  andern  stul  daran  ff  haben, 
und  Ir  yettwcders  erben  und  nachkommen  seinen  stul  in  besunder  auff  sein 
selbs  costung  machen  und  pawen  solten,  und  so  ye  zu  zeiten.  solich  gemach 
zcrawmen  notdürftig  were,  so  solt  das  durch  derselben  Smycherin  haws  und 
hofreyt  auffgcthan  und  ausgetragen  werden,  doch  also  das  dicsclb  Smicherin 
daran  einen  dritteil  und  das  gemelt  grösser  haws  die  andern  zwen  dritteil  geben 
und  ausrichten  sollten.  Desgleichen  es  auch  mit  andern  gemeinen  pew^en  des- 
selbn  prinets  ausserhalb  des  gemelten  stuls  oder  rören  solt  gehalten  werden 
und  w^as  das  grosser  haws  egenant  yetzunt  venster  und  liecht  in  das  kleyner 
haus  hette,  die  solten  also  besteen  und  bleiben,  doch  also  das  dieselben  liecht 
und  venster  mit  guten  eisnyn  klamern  und  Stangen  vermacht  und  versorgt, 
und  nichts  daraus  geschütt  noch  gegossen  werde.  Were  es  aber  das  die  Smy- 
cherin oder  ir  erben  dasselb  Ir  hewslein  höher  machen  und  anders  pawen  würden, 
des  solten  sie  macht  haben,  unverhindert  derselben  venster  und  es  damit 
halten  nach  diser  Stat  recht.  Auch  solte  das  regenwasser  und  ander  reynwasser 
durch  der  Smycherin  haws  und  hofreyt  seinen  ausfluß  haben  fürbasscr  ewiglich, 
aber  die  thür  aus  demselben  grösseren  haws  solt  nach  notdurft  verzimert  oder 
vermawert  werden,  und  der  gangk  dabey  mitsambt  dem  hintern  haws  und 
gemach  derselben  Smycherin  und  irer  erben  sein  und  bleiben  füran  auch  ewig- 
lich, als  er  das  alles  bracht  und  beAveist  hette  mit  der  obgenannten  Anna 
Smycherin  kauffbrief  versigelt  mit  des  gerichts  zu   Xüremberg  anhangendem 


^  Sebald  Groland  ist  der  Nürnberger  Goldschmied.  Vgl.  ]Murr's  Journal,  II, 
S.  59.  Gebert  im  «Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerh.  Kaiserhauses», 
Bd.  X,  Nr.  5694.    Hampe,  Ratsverlässe,  S.  35,  4. 


insigcl  der  in  gcricht  gelesen  und  verhört  ward.  Wann  er  im  ein  nemlich  suma 
gclts  dafür  par  ausgericht  und  betzalt,  darumb  er  ine  quitt  ledig  und  loß  gesagt 
hette  und  also,  das  er  der  genant  Sebolt  Grolant  mit  sein  ains  hant,  damit  thun 
und  lassen  möchte  wie  und  was  er  wolte  von  meniglich  ungehindert  und  das 
alles  were  auch  geschehen  mit  willen  und  wort  Contzen  und  Sebalts  der  Paum- 
gartner  ^  gebrüdere  der  die  eigenschaft  daran  were,  mit  solicher  bescheidenheit 
das  er  und  seine  erben  im  und  iren  erben  zu  rechtem  aigengelt  jerlich  davon 
Zinsen  und  geben  solten  acht  gülden  der  stat  werung  zu  Nuremberg  halb  zu 
Sant  Walpurgentag  und  halb  zu  Sant  Michelstag  als  aigengelts  und  diser  Stats 
recht  ist  auch  ewiglich.  Mit  urkund  diß  briefs  der  mit  urteil  von  gerichte 
geben  ist  versigelt  mit  des  gerichts  zu  Nuremberg  anhangendem  insigel.  Des 
sein  zewgen  die  ersamen  manne  herr  W^ilhelm  Löffelholtz  und  herr  Frantz 
Rumel.  Geben  am  montag  vor  Sant  Georientag  nach  Cristi  gepurt  vierzehen- 
hundert  und  in  dem  eynundsibentzigsten  Jare. 


III. 

Ich  Sigmund  vom  Eglofstain  Ritter  Schultheis  und  wir  die  Schöpfen  der 
stat  Nürmberg  versehen  offenlich  mit  disem  brief,  das  für  uns  kam  in  gericht 

Michel  Wolgemut  der  INIaler  buerger  zu  Nürmberg  und  bracht  mit  unnsers 
gerichtsbuch, 

das  her  Endres  Haller  der  elter  und  her  Linhart  Tetzel  ^  vor  gericht  auf 
ir  eid  gesagt  hetten,  das  sie  dess  gebetten  zewgen  wern,  das  Barthlome  Egen  -^ 
auch  Burger  zu  Nürmberg,  vor  gericht  und  ine  für  sich  und  sein  erben  versehen 
und  bekannt,  das  er  im  das  erb  an  dem  haws  gegen  der  Jobst  Tetzelin  haws 
über,  bey  der  Schildroren  zwischen  der  Schmycherin,  und  der  Jörg  Reblin 
hewsern  gelegen,  als  das  .alles  mit  allen  seinen  rechten  und  zugehörungen 
umbfangen  und  begriffen,  und  inmassen  er  das  von  Sebolt  Groland  seligen 
erkawft,  daran ß  dann  das  Closter  und  Convent  zu  halsprun  jerlich  dreißig 
haller  het  halb  zu  Sant  Walburgentag  und  halb  zu  Sant  IMichelstag  alles  recht 
und  redlich  verkawft  und  zu  kawfen  geben  het  im  demselben  Michel  Wolgemut 
und  seinen  erben  zuhaben  und  zu  nyessen  furbasser  ewiglich.  Und  gelobt  ine 
des  zuweeren  für  erb  als  recht  wer  nämlich  also,  das  er  und  sein  erben  ainen 
stul  auf  ir  beder  prinet  und  haimlichs  gemach  und  deßgleichen  das  gemelt 
Anna  Schmycherin  haws  den  annderen  stul  darauf  haben,  und  ir  yetweders 
erben  und  nachkomen  seinen  stul  inbesunder  auff  sein  selbs  costung  machen 
und  pawen  sollten,  und  so  yezuzeitten  sollich  gemach  zuraumen  notturftig  wer, 
so  sollt  das  durch  derselben  Schmycherin  haws  und  hofrayt  aufgetan  und  auß- 
getragen  werden,  doch  also  das  dieselb  Schmycherin  daran  ainen  drittail  und 
das  gemelt  Michel  Wolgemuts  haws,  die  annder  zwen  dritteil  geben  und  aus- 


^   Zwei  Mitglieder  des  Nürnberger  Patriziergeschlechtes. 

-    Beide  Nürnberger  Patrizier. 

•^  Bartholomäus  Egen  war  Goldschmied  in  Nürnberg. 


richten  solhcn.  (k'ü^^lcu  Ix-ii  <s  .im  li  luil  .iiiikIciii  seinen  |)ewen  (lessclbtMi  pnncls 
auücrhall)  des  jieniellen  sluls  oder  kucii  soll  j;eli;dleii  werden  und  was  das 
{grosse  haws  ej;enant  jet/nnd  \'ennster  und  liechl  in  das  clayner  liaus  lieltc. 
die  sollen  also  besleen  und  ix'leiben.  Doch  also  das  dieselben  liechl  und 
vcnnsler  mit  ^nten  eysnen  c  lanieii  und  slanj^en  vernuichl.  versorgt  und  nichts 
daraus  gescluill  noch  gegossen  werden  sollt.  Wer  es  aber,  das  die  Sclunycherin 
oder  ihr  erben  dasselb  ir  hewslin  höher  machen  und  annders  pawen  wurden, 
des  sollten  sie  macht  haben  unverhindert  derselben  vennsler  und  es  damit 
h.dtiMi  nach  diser  slal  recht,  auch  sollt  das  rcgcnvvaßer  und  annder  raynwaOer 
durch  die  Schmycherin  haws  und  hofrait  seinen  außfluü  haben  fürbaüer  ewig- 
lich, aber  die  türe  auß  demselben  großen  haws  sole  nach  notturft  verzymert 
oder  vermawrt  werden  und  vermawrt  werden  und  der  gangk  dabei  mitsampt 
dem  hinterhaws  und  gemach  derselben  Schmycherin,  und  irer  erben  sein  und 
beleiben  füran  auch  ewiglich  als  er  das  alles  bracht  und  beweist  het  mit  ainem 
guten  kawfibrief  versigclt  mit  des  gerichts  zu  Nurmberg  anhangendem  insigel, 
der  alspald  ingericht  gelesen  und  verhört  ward.  Wann  er  im  ain  nemlichc 
Suma  guldin  also  par  zu  dannk  dafür  außgericht  und  bezalt  het  darumb  er  ine 
quitledig  und  lose  sagte  und  auch  also  das  der  obgemelt  Michel  Wolgemut 
mit  sein  ains  hannd  damit  thun  und  lassen  möcht  wie  und  w^as  er  wolt  unge- 
hindert von  meniglichem.  Das  alles  wer  auch  geschehen  mit  willen  und  wort 
Sebolten  Paumgaertners,  des  die  aigenschaft  daran  wer  mit  der  bcschaidenheit, 
das  er  und  sein  erben,  im  und  seinen  erben  zu  rechtem  aigengelt  jerlich  darauß 
Zinsen  und  geben  sollten  acht  gülden  der  Stat  werung  zu  Nurmberg,  halb  zu 
Sant  Walpurgen  tag,  und  halb  zu  Sant  Michelstag,  als  aigengclts  und  diser 
stat  recht  ist  auch  ewiglich.  Mit  urkund  ditzs  briefs  der  mit  urteil  von  gericht 
geben  ist,  versigelt  mit  des  gerichts  zu  Nurmberg  anhangendem  insigel.  Des  sind 
zewgen  die  ersamen  man,  her  Anthoni  Holzschuher,  und  her  Anthoni  Tucher. 
Geben  am  Freytag  vor  Sant  Walpurgentag,  nach  Crists  gepurt  vierzehnhundert 
und  in  dem  neunundsibentzigsten  jare. 

Hans  Pleydenwurff  wird  zum  ersten  Male  erwähnt  im  Jahre  145 1  m 
einem  Hausbriefe,  der  freilich  nicht  im  Original,  sondern  in  einer  moderni- 
sierten, jedoch  wie  es  scheint  durch  eine  kundige  Feder  angefertigten  Ab- 
schrift erhalten  ist.  Dieser  Hausbrief  ^  ist  datiert  vom  Montag  vor 
St.  Georgien  Tag  (20.  April  145 1)  und  übermittelt  uns  auch  die  erste 
Nachricht,  daß  Hans  Pleydenwurff  auf  der  Sebalder  Seite  wohnhaft  war, 
jedenfalls  in  demselben  Hause  S.  (v.)  Nr.  496,  in  welchem  später  auch 
Michel  Wolgemut  sich  befindet  ;  diese  Annahme  wird  wenigstens  nahegelegt 
durch  das  in  dem  genannteh  Briefe  erwähnte  Jörg  Rebeis  Haus  und  durch 
die  Erwähnung  der  Schildröhre,  jenes  seit  1833  beseitigten  Röhrenkastens. 

Unter   Sebalder    Seite   haben  wir   bekanntlich   jenen  Teil  der  Stadt 


^  Vgl.  Lochner,  a.  a.  O. 
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Nürnberg  zu  verstehen,  welcher  auf  dem  einen  Ufer  der  Pegnitz  die  Pfarrei 
des  St.  Sebald-Münsters  umfaßt,  während  dieser  gegenüber  auf  dem  andern 
Ufer  die  St.  Lorenz-Pfarrei,  die  Lorenzer  Seite,  hegt. 

Im  Jahre  1458  finden  wir  nach  den  Angaben  Lochners  nun  unseren 
Künstler  auf  der  Lorenzer  Seite.  Ebenso  behauptet  Lochner,  daß  Hans 
Pleydenwurff  von  1459  bis  1472  wieder  auf  der  Sebalder  Seite  ansäßig 
war  und  vermutet,  daß  er  in  demselben  Hause  S.  Nr.  496  wohnte.  Diese 
Vermutung  Lochners  wird  zur  Tatsache  durch  den  oben  abgedruckten, 
noch  im  Original  erhaltenen  Kaufbrief,  datiert  vom  Jahre  1464  (8.  Oktober), 
laut  welchem  Hans  Pleydenwurff  das  Haus  S.  Nr.  496  käuflich  erwarb. 

Hans  Pleydenwurff  erkaufte  also  in  aller  Form  von  Markus  Landauer 
und  Konrad  Keiner  das  große  Haus  samt  Hof,  welches  einerseits  an 
dasjenige  der  Anna  Smic herin,  anderseits  an  Jörg  Rebeis  Haus  anstößt 
und  vor  der  Schildröhre,  unter  der  Veste,  d.  h.  unter  der  Burg  gelegen  ist, 
wo  er  vielleicht  schon  früher,  145 1,  einmal  gewohnt  hat ;  denn  das  nun 
gekaufte  Haus  ist  eben  S.  Nr.  496. 

Daß  dieses  Haus  jährlich  dem  Kloster  Heils bronn  30  Heller  bezahlen 
mußte,  beruhte  auf  einem  «  Almosen  »,  dessen  Entrichtung  der  jeweilige 
Besitzer  dieses  Hauses  und  Hofes  zu  übernehmen  hatte  ;  eine  Urkunde  aus 
dem  Jahre  1526  (21.  November)  beweist,  daß  die  damalige  Besitzerin 
dieses  Hauses  « sich  von  dieser  Beschwerd  gänzhch  geledigt  hat.  » 

Aus  dem  vom  Jahre  1471  (22.  April)  datierten  Kaufbrief  (II)  ersehen 
wir  dann,  daß  Hans  Pleydenwurff  das  Haus  S.  Nr.  496,  nachdem  es  ungefähr 
sieben  Jahre  in  seinem  Besitz  gewesen,  wieder  verkauft  an  den  Nürnberger 
Goldschmied  Sebald  Groland.  Es  ist  diese  Urkunde  die  letzte  uns  bekannte, 
welche  über  den  bisherigen  Wohnsitz  Hans  Pleydenwurffs  Aufschluß  gibt, 
nämlich  insofern,  als  wir  wenigstens  erfahren,  daß  Hans  Pleydenwurffs 
Haus  durch  Tausch  in  andere  Hände  übergeht.  Wir  erfahren  jedoch  nicht 
mehr,  wo  Hans  Pleydenwurff  seine  letzten  Lebenstage  zubrachte.  Er 
ist  bereits  im  Jahre  1472  gestorben. 

Seine  Witwe  Barbara  heiratete  im  Jahre  1473  den  Maler  Michel  Wol- 
gemut,  den  wir  nun  in  seiner  jeweiligen  Wohnung  aufzusuchen  haben. 

Über  Michel  Wolgemuts  Jugendzeit  ^  wissen  wir  nichts  näheres.  Sein 
Altar  aus  der  Trinitatiskirche  in  Hof  (jetzt  in  München)  ist  von  1465  datiert, 
aber  erst  im  Jahre  1473.  taucht  sein  Name  in  den  Bürgerlisten  auf,  und 


1  Vgl.  P.  J.  Ree,  Die  Eltern  Michael  Wolgemuts  in  u  Kunstchronik  »,  XXI, 
1886,  Sp.  218  fi.  C.  Gurlitt,  Archivalische  Forschungen,  II,  S.  19  ff.  —  Hans 
Stegmann,  im  «  Repertorium  für  Kunstwissenschaft»,  XIII.  Bd.  1890,  S.  60. 


/Will  (lii.  wo  l)is  i.|7J  (Ici  NaiiK  (l(s  II, ins  IMcydciiwiii  tt  t'rs(  Im-nni  war. 
Niicli  Tlioil«'  '  li.idc  Mi<  licl  \\'(»l,L;(iiiut  zu  (lit'Si'L  /cit  in  <lcni  Plcv<l<'ii\vurff' - 
sc.lirii  H;ius  *»  uiitci  dt  r  Wstcii  »  si'iiu'  Wcrkstiill  iiiilj^cs«  Ii1;i}^l'II.  Laut  (1<t 
abgi'diutklcii  rikinidc  (III).  ((gcgcluMi  am  iMcita^  vov  Sani  Walpiir^M-n  Ta^ 
nach  Christi  (icpuit  147«) »,  ^iü/^  ahcr  i-isl  jd/t  das  I'lcydciiwin  fi'scht'  Haus 
ui  Miciu'l  Wolgt'muts  Hrsilz  üI)(M.  indfin  er  es  xoii  Hartholoniäus  Egcn 
aukaulto  ;  dieses  Haus  war  uäniheh.  wie  wii  wissen,  von  Hans  Pleyden- 
wurff  an  Sebald  (irolaiul  j^ckommen  luid  dieser  hatte  es  wieder  an  Bartho- 
lomäus Kgen  \-erkault.  Miehel  Wolgemut  scheint  nun,  nach  Angabe 
Thodes,  bis  I4()j  ni  dicsi'Ui  Hause  gewolnit  zu  haben  ;  deini  in  diesem 
Jahre  soll  Michel  Wolgemut  es  wieder  an  Bartlttjlomäus  Egen  verkauft 
und  dafür  das  benachbarte  Eckhaus  des  Schneiders  Hauij  Gerstner 
S.  Nr.  4C)7,  gegenüber  der  «  Schildröhre  )>  erworben  haben. 

An  anderer  Stelle  bemerkt  hingegen  Thode  (S.  275)  :  « Bis  1478 
wohnten  sie  (nämlich  Michel  Wolgemut  und  seine  Frau)  im  Hause  S.  4(j6 
(das  ist  das  Pleydenwurff'sche  Haus),  in  diesem  Jahre  kauften  sie  von 
Hans  Gerstner  das  Haus  S.  N.  497  »,  ein  Eckhaus  '^. 

Diese  beiden  Berichte  stimmen  nicht  gut  zusammen.  Die  erste  Mit- 
teilung, daß  Michel  Wolgemut  bis  zum  Jahre  1493  im  Pleydenwurff 'sehen 
Hause  wohnte  und  dann  das  Haus  Gerstners  kaufte,  ist  wohl  die  richtigere  ; 
denn  wir  wissen  ja,  daß  Michel  Wolgemut  anno  1479  ^^^  Pleydenwurff'- 
sche Haus  erst  ankaufte  ;  er  wird  deshalb  wohl  nicht  im  Jahre  1478  gerade 
aus  diesem  Hause  fortgezogen  sein.  Am  7.  Dezember  1507  verkauften 
dann  die  Egen  das  Eckhaus  S.  Nr.  497,  demnach  muß  jedenfalls  Michel 
Wolgemut  schon  vor  dieser  Zeit  dieses  Haus  den  Egen  verkauft  haben 
und  in  eine  andere  Wohnung  übergesiedelt  sein. 

Es  ist  uns  von  dieser  Zeit  an  keine  weitere  urkundliche  Nachricht 
über  das  Wohnhaus  des  15 19  verstorbenen  Michel  Wolgemut  bekannt. 

Stellen  sich  die  drei  Hausbriefe  mit  ihren  stereotypen  Formeln  an  sich 
lediglich  als  trockene,  annähernd  gleichlautende  Verträge  dar,  kanzlei- 
mäßig ausgefertigt  unter  Berücksichtigung  der  vorgeschriebenen  formellen 
Merkmale,  aber  do(:h  von  unverkennbarer  Bedeutung  durch  die  Erwähnung 
der  heute  so  klangvollen  Namen  der  Parteien  wie  durch  die  Datierung, 
so  besitzt  die  vierte  Urkunde,  die  hieher  gehört,  eine  weitaus  persönlichere 
Färbung  :  sie  behandelt  die  erbrechtlichen  Verhältnisse  des  jüngsten  Stief- 
sohnes Wolgemuts,  des  Sebald  Pleydenwurff,  über  den  die  Kunstgeschichte 


^   Die  Malerschule  von  Xürnberg,  S.  124. 
-  Vgl.  Baader,  a.  a.  O.,  S.  224. 
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schweigt,  obwohl  er  ohne  Zweifel  Künstler  gewesen  ist.  Der  plötzlich  ins 
Ungemessene  wachsende  Ruhm  seines  älteren  Bruders  Wilhelm  (1494  ge- 
storben) drohte  zeitweilig  nicht  nur  das  Ansehen  des  Meisters  Wolgemut 
völlig  zu  verdunkeln,  sondern  ließ  auch  die  Existenz  des  jüngsten  Sohnes 
Hans  Pleydenwurffs  in  Vergessenheit  geraten. 

Im  Inhalt  der  im  Nachstehenden  abgedruckten  Urkunde  vom  Jahre 
1499  erschwerte  freilich  die  vorgeschriebene  Form  des  Kanzleistils  die 
unzweideutige  Betonung  des  Umstandes,  daß  Sebald  Pleydenwurff  seine 
Einnahmen  im  Werkstattbetrieb  des  Wolgemut  empfangen  hat,  aber 
selbst  die  amtsgemäße  Protokollformel  vermag  dieses  Verhältnis  doch  nicht 
völlig  zu  verschleiern.  * 

Ich  Sebolt  Pleydenwurff  von  Eysslaubn  bekenn  und  thu  kund  aller- 
meniklich  für  mich  und  all  mein  erben,  das  mir  der  ersam  Michel  Wolgemut, 
mein  Stieffater  auf  abred  Simon  Zweifers  ^,  Albrecht  Dürers  und  Sebolt  Ehen- 
felders  2  umb  all  und  yede  mein  gepürnde  erbschaft,  so  mir  von  Hansen 
Pleydenwur  meinem  lieben  vater  selig  anerstorben,  auch  umb  alles  das  so 
mir  von  frawen  Barbara  des  benanten  Michel  Wolgemuts  elicher  hausfrawen 
meiner  lieben  muter,  hinfür  auf  iren  abgang,  für  mein  gepürenden  müterlichen 
erbteil  von  gemeltem  Michel  Wolgemut,  mein  stieffvater  zuentrichtn  gepürt 
und  zusteet,  auf  das  so  ich  vorheer  empfangen  und  eingenomen  hab,  volkumen- 
lich  entrichtet  und  ain  nemlich  suma  mit  namen  sechtzig  guidein  reinisch 
nach  lawt  und  innhalt  ains  Vertragbriefs,  zwischen  benantem  Wolgemut  und 
meiner  muter  ausgangen,  bezahlt  hat,  daran  ich  ain  ganntz  volkumen  genügen 
hab.  Und  darauf  sag  ich  obgenanter  Sebolt  Pleydenwurff  für  mich  und  all 
mein  erben,  den  benanten  Michel  Wolgemut,  auch  die  gemelten  frawen  Barbara 
mein  liebe  muter  und  ir  beder  erben  umb  allen  und  yeden  mein  veterlichen 
und  müterlichen  erlebten  und  zukünfftign  erbteil  in  der  allerpessten  form, 
wie  ich  inner  oder  außer  rechtens  thun  soll,  kan  oder  mag,  genntzlich  quit  ledig 
und  loß.  Und  verzeihe  mich  des  alles  und  yedes  hinfür  kain  klag  noch  vordrung 
darnach  nicht  mer  zuhabn,  es  wer  dann,  das  benanter  mein  stieffvater,  Michel 
Wolgemut,  vor  der  gemelten  meiner  muter  mit  tod  abgieng  und  sy  etwas  auf 
iren  abganng  hinter  ir  verließ.  An  demselben  solt  mir  oder  meinen  erben  neben 
anndern  meinen  geschwistergitn  mein  gepürlich  erbschafft  auf  das  so  ich  vor- 
empfanngen  het,  unbenomen  und  ich  der  hiemit  unverzigen  sein,  alles  getrew- 
lich  und  ungeverlich  und  des  zu  pekund  hab  ich  obgenanter  Sebolt  Pleyden- 
wurff mit  fleiß  gepeten  die  erbern  und  weisen  Micheln  Pawmgartner  und  Sebolten 
von  Locheim,  burger  und  genanten  zu  Nüremberg,  die  zu  merer  gezeugnus  der 
sach  ire  insigel  an  disen  brief  gehangen  haben.  Des  wir  obgenant  Michel  Pawm- 
gartner und   Sebolten  von   Locheim  also  geschehen  sein  bekennen,   doch  uns 


^  Mit    Simon    Zwölfer    war    die    Frau    des    schon    1494    verstorbenen    Wilhelm 
Pleydenwurff,   Helena,  in  zweiter  Ehe  vermählt. 

^  Sebald  Ehenfelder  ist  ein  Nürnberger  Goldschmied. 


iiiul  misi'in  i  liuMi  oiisiliiulcii.  Der  geben  ist  .iin  freituj^  vor  Sunt  Symon  mul 
Judiis  (k'i-  hi'ili;^ii  /wclfpolntiif^  n.u  li  ("risti  ;^(|)iii(lc  vici /<-licn!iiiii(I(  rt  und  in 
ilcin    lU'uniindiuw  iit /ii'slcii    i.irc. 

Wie  111  (K'ii  iibrif^t-ii  Urkunden  tiuu  licii  ;iii(  li  liici  \\<>lill)egülerle  Rats- 
herreii  uns  dein  St;iiide  der  Patrizier  als  Zeugen  aul  ;  aber  den  stärksten 
Hauch  der  reichsstädtischen  Kultur  verspüren  wii  dcx  h  bei  der  Erwägung 
der  zahheichen  Ktinstlernamen.  (he'  uns  in  diesen  Privalurkunden  begegnen. 
Und  nicht  nur  (he  Kunst-,  auch  die  Wirtschaftsgeschichte  gewiiuit  in 
mancher  Richtung  (hir(  h  (he  ^^M•\vertung  (besser  Beobaclitungen  schärfere 
und  khuere  7m^q. 

Ein  Albrecht  Dürer  erscheint  in  der  letzten  Urkunde  unter  den 
Männern,  die  ^(  auf  abred  »  zur  Ordnung  der  Erbschaftssache  cles  Sebald 
Pleydenwurff  Veranlassinig  gaben.  Bei  den  freundnachbarlichen  Bezie- 
hungen zwischen  Wolgemut  und  dem  Vater  Dürer,  die  schon  in  einer 
früheren  Hausur künde  ihren  Ausdruck  gefunden  hatten,  wäre  es  nicht 
unmöglich,  daß  auch  in  diesem  Falle  der  Goldschmied  Albrecht  Dürer  in 
Gemeinschaft  mit  Simon  Zwölfer  und  dem  Goldschmied  Ehenfelder  die 
Grundlage  für  die  endgültige  Schlichtung  der  erwähnten  Familiensache 
schuf.  Wahrscheinlicher  aber  ist.  daß  Albrecht  Dürer,  der  Sohn,  in  der 
Urkunde  genannt  ist. 


II. 

Die  Bamberger  Schüler  Pleydenwurffs  und  Wolgemuts. 


Wolfgang  Katzheimer, 

der   Meister   der   Apostelteilung. 

Cani])bell  Dodgsoii  hat  in  seinem  Katalog  der  Holzschnittsamnilung 
des  britischen  Museums  (1903),  wie  in  den  «Mitteilungen  der  Gesellschaft 
für  vervielfältigende  Kunst  »  (1906)  das  Holzschnittwerk  des  um  1478  in 
Nürnberg  geborenen  und  1520  daselbst  verstorbenen  Wolf  Traut  be- 
schrieben. In  diesem  Katalog  Traut'scher  Holzschnitte  werden  13  Holz- 
schnitte der  Bamberger  Halsgerichtsordnung  vom  Jahre  1507  dem  Wolf 
Traut  zugeschrieben.  Christian  Rauch  hat  in  seiner  Studie  über  «  Die 
Trauts »  (Straßburg  1907)  diese  Zuweisung  aufgegriffen  und  auf  S.  30  I.  T. 
folgende  Behauptung  aufgestellt  :  «  Wie  schon  oben  angeführt,  erheben  sich 
unter  den  Werken  dieser  Periode  Trauts  die  Illustrationen  eines  Werkes  zu 
höherer  Bedeutung  :  ein  Teil  der  Holzschnitte  des  1507  von  Pfeyl  in  Bam- 
berg herausgegebenen  (sie  !)  berühmten  Gesetzbuches  der  Bambergischen 
Halsgerichtsordnung,  wofür  Traut  laut  urkundlichen  Nachrichten  in  den 
Jahren  1506/07  arbeitete. »  Dann  ferner  :  «In  den  Hofkammerrechnungen 
erhält  ein  , Meister  Wolfgang,  Maler'  eine  Pauschalsumme,  für  das  Bild 
und  Stöcklin  zu  der  Centgerichtsordnung  zu  entwerfen,  sowie  für  andere 
Arbeiten.  Leitschuh  ^  sah  in  diesem  den  Bamberger  Hofmaler  Katz- 
heimer und  schrieb  ihm,  da  er  die  zwei  verschiedenen  Hände  in  den 
Zeichnungen  nicht  erkannte,  die  Entwürfe  zu  allen  Stücken  zu ...  »   «  Es 


^  F.    F.   Leitschuh,   Georg  III,.  Schenk  v.  Limpurg.    S.   58,  80. 
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wird  sich  schwerlich  mit  Sicherheit  feststellen  lassen,  ob  sich  dieser  Ein- 
trag auf  Wolf  gang  Katzheimer  oder  Wolf  gang  Traut  bezieht.  Bezieht 
er  sich  auf  Katzheimer,  so  ist  er  derjenige,  der  die  sieben  nicht  von 
Traut  herrührenden  Schnitte  gezeichnet  hat.  Da  er  schon  1493  im  Auf- 
trage des  Fürstbischofs  Groß  von  Trockau  Glasfenster  für  die  Sebaldus- 
kirche  malte  und  wahrscheinlich  schon  1508  starb,  wäre  damit  der  alter- 
tümliche Charakter  dieses  Teils  der  Illustrationen  erklärt.  Die  Beziehung 
Trauts  zu 'dem  Verleger  der  Halsgerichtsordnung  dauerte  auch  weiterhin  : 
151 1  zeichnete  Traut  für  Pfeyl  die  Holzschnittillustrationen  zu  dem  Leben 
Kaiser  Heinrichs.  » 

Rauch  bezweifelt  also  nicht  nur,  ob  es  sich  entscheiden  ließe,  auf 
welchen  , Meister  Wolfgang  ^laler'  sich  die  Einträge  in  den  Kammer- 
rechnungen beziehen,  sondern  bezieht  diese  schlankweg  auf  Wolf  gang 
Traut.  Um  volle  Klarheit  in  dieser  Sache  zu  schaffen,  gebe  ich  eine  Über- 
sicht über  das  reiche  urkimdliche  Material,  das  wir  in  Bezug  auf  Wolf  gang 
Katzheimer  besitzen. 

Im  Jahre  1478  bewohnte  Meister  Wolf  gang  das  Haus  zur  , grünen 
Linde'  in  Bamberg.  Schon  damals  lebte  er  in  zweiter  Ehe.  Aus  seiner 
ersten  Ehe  waren  vier  Kinder  vorhanden.  Im  allgemeinen  scheint  Meister 
W^olfgang  ein  arbeitsreiches  Dasein  geführt  zu  haben,  dem  es  auch  ent- 
spricht, daß  er  in  mäßiger  bürgerlicher  Wohlhäbigkeit  lebte,  die  durch 
das  ausführliche  Inventar  seines  Hauses  zur  , grünen  Linde'  illustriert 
wird.  (Bamberger  Stadtgerichtsbuch  1481-97,  fol.  152".  Das  Inventar  ist 
1478  aufgenommen  und  erst  später  gerichtlich  protokolliert  ;  Manuscript 
im  Archiv  des  Bamberger  Historischen  Vereins.) 

In  den  Akten  der  Stadt  und  des  bischöflichen  Kammermeisters 
begegnet  uns  , Meister  Wolfgang  Maler'  ungewöhnlich  oft.  Ich  lasse  die 
betreffenden  Einträge  hier  folgen  : 


T484.  Wir  (d.  h.  die  städtischen  Rechnungsbeamten  in  Bamberg)  haben 
geben  Wolffgangen  Älaler  für  drey  Botenpüchsen  3  ^,  ye  für  eine  i  U  vnd  lür 
32  Schilttlein  geöltrenkt  auf  die  Schenkkandeln  ye  für  ein  Schiltlein  12  ^, 
macht  alles  15  ^  24  ^.  (Bamberger  Stadtrechnung  1484/85  F.  io8'\  Stadt. 
Archiv.) 

1485.  Wir  haben  geben  7  ^  14  ^  Wolffgangen  Maler  von  32  Schilttlein 
auf  die  newe  Schenkkandeln,  ye  von  i  Schilttle  7  ^.  (Bamberger  Stadtrech- 
nung 1485/86  F.  147''.    Stadt.  Archiv.) 

1487.  Jörg  Zollner  hat  bekannt  für  sich  vnd  sein  Erben  Wolffgang  Kacz- 
heimer,  Maler  vnd  seinen  Erben  14  Guidein  Reinisch  genger  vnd  genemer 
Landswerung,  die  er  an  der  Tafel  auff  vnser  lieben  frawen  altar  in  sand  Merteins 
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pfankiK  litii  \  ml)  \\\  vtidiiit  li.ihc.  /uj^clxii  nik'  /ii  Ixm/.iIcii  mit  i-iii.uk'it  /ii 
saniul  Michclstoiig  schiistkinmiul  vn^t^wnlich,  doch  das  im  die  zwischen  sund 
Merteiiis  t.i^  ncclisl  darnach  vollj^cnch'  j^'enczhch  anügcrichl  werden  sollen 
onvei/ugl  \nd  one  .die  des  Ixnaiden  Wolllf^anj^  Malers  scheden  vnd  iinch  zu 
enndchallt(Mi  Kcihtni  na(  h  Sl.itrcihl  m  Hamberg  ongevcrde,  inniassen  das 
alles  Heinrich  l Ismer  vnd  'Thoma  J<ockenj)acli  f^iitlich  zwischen  in  bericht  vnd 
beteydingt  haben.  Testes  Thoma  Sclimil  vnd  Thoma  Rockenjjach,  Act.  feria 
6*  post  Kenüniscere  anno  1487.  (17.  März  1487). 

Mit  diesem  Bilde  ist  die  Apostcltcilung  gemeint,  dereinst  in  der  oben- 
genannt(>n  (altern)  Marlinskiiche,  heute  im  städtischen  Museum  Bamberg. 
Bamberger  Stadtgerichtsbuch  1.^80-01  F.  4,^'.  (Archiv  des  histor.  Vereins 
Bamberg.) 

1487.  Wolfgang  Kaczheimer  in  einen  Rechtsstreit  mit  einem  bei  ihm 
bedicnsteten  «  Ulrich  Sweytzer,  Malergesellen  »  verwickelt.  (Bambergci  Stadt- 
gerichtsbuch 1 486-1491  F.  128''.    (Archiv  des  histor.  Ver.  Bbg.) 

1488.  In  Recht  ist  erkannt,  das  Hennslcin,  Peter  Ernsts  Son,  Wolffgang 
Kaczheimer.  maier  sein  versprochen  Zeit  außdiene  oder  im  darvmb  genüge 
machen  vnd  thun  sol..  Montag  nach  Cruc.  exaltat.  (15.  September.)  Bamberger 
Stadtgerichtsbuch  1486-91  F.  226^  (Archiv  des  bist.  Ver.  Bbg.) 

1489.  Wolffgang  Kaczheimer  kauft  den  Halbtcil  eines  Hauses  am  Markte. 
Montag  nach  Lctare  (30.  März).  (Bamberger  Stadtgerichtsbuch  1486-91 
F.  291''.    Archiv  des  histor.  Vei.  Bbg.) 

1489.  Wolfgang  Kaczheimer  verpfändet  das  neu  gekaufte  Haus  am  Markt. 
Dienstag  nach  Letare  (31.  März).  (Bamberger  Stadtgerichtsbuch  1481-97 
(von  anderer  Art  als  das  viel  erwähnte  v.  1486-91)  F.  254".  (Archiv  des  histo- 
rischen Ver,  Bgb.) 

1491/92.  Aus  diesen  Jahren  findet  sich  in  den  fürstbischöflichen  Hof- 
kammerrechnungen im  Kgl.  Kreisarchiv,  Jahrgg.  1493/94,  in  den  Belegen 
folgende  Originalrechnung  des  Meisters  W.  Katzheimer  für  Bischof  Heinrich 
Groß  von  Trockau  : 

1491.  Item  ein  großen  babiren  Schilt  an  meins  Herrn  (sc.  des  Bischofs) 
Wagen,  an  sant  Thomastag,  fac.  14  ^. 

1492.  Item  zwen  Schilt  gemacht  auff  tuch  von  Ölfarben,  auch  an  meins 
Herrn  Wagen,  mitwoch  nach  Valentini,  fac.  5^. 

Item  die  leuchten  in  meins  Herrn  Stuben  mit  Kaiser  Heinrichen  vnd 
Kundegunden  vel  stück  geleympt,  mit  gold  gebessert,  außgewüscht,  die  (sc.  die 
Leuchte,  den  Leuchter)  angesetzt,  new  gefast  ;  am  osterabent  fac.  1  Fl.  (also 
auch  Vergolder  und  Bildschnitzer). 

Item  6  Fenlein  uff  verzinten  blechen  in  die  Reyß  (eine  Heerfahrt  Bam- 
berger Reiter),  für  eins  20^  fac.  4   ^. 

Item  meins  Herrn  Chamer  gemalt,  davon  4  Fl. 

Item  außen  ob  der  Thür  Kaiser  Heinrich  vnd  Kunigund  mit  5  Schiiten  10  ^  . 

1493.  «Wolffgang  Kaczheimer  der  junge,  ein  malergeselle,  Wolffgang 
Kaczheimers  des  eitern  Sone  »,  , bekennt  vor  dem  Stadtgericht  Bamberg,  daß 
ihm  sein  Schwager,  Pauls  Rack,  ein  Bürstenbinder,  zur  Entschädigung  für 
eine  körperliche  Mißhandlung   8   Fl.   rh.   gezahlt  habe.     Sabbato  p.   Valenti.ai 
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(i6.   Februar.)     (Bamberger   Stadtgerichtsbuch    1481-97    F.    354''.     Archiv  des 
histor.  Ver.  Bbg.) 

1493.  In  den  Belegen  der  fürstbischöflichen  Hofkammerrechnun?^  von 
1495/96  (Kgl.  Kreisarchiv  Bamberg)  findet  sich  der  folgende,  bereits  veröffent- 
lichte Vertrag  : 

Zu  wissen,  das  der  hochwirdig  Fürst  und  Herr,  Herr  Heinrich,  Bischove 
zu  Bamberg  Meister  Wolff  gangen  Katzheim  er  maier  zwelff  stücke  in  ein  fenster 
an  der  Pfarrkirche  zu  Sanndt  Sebolt  zw  Nürmberg  zw  machen  angedingt  hat 
vnnd  also,  das  derselb  INIeister  Wclffgang  zwelf  stücke  in  oberürt  Fenster 
von  Pilden  malen  vnd  machen,  die  vff  sein  eigen  Cost  vnd  Zerung  gein  Nürm- 
berg schicken,  doselbs  nach  aller  notturft  in  die  Fenster,  dahin  sie  gehören, 
einsetzen,  vnd  sol  sölich  arbeit  durch  ine  zwischen  hie  vnd  Ostern  schirst- 
komend,  wie  oben,  geendet  vnd  vollbracht  werden.  Darvmb  soll  ime  der  ge- 
nant, mein  gnediger  Herr  zu  lone  geben  33  Guidein  reinisch. 

Zu  Urkund  sind  dieser  Zettel  zwue  in  gleichem  Rant  auseinander  ge- 
snitten  gemacht  (der  obere  Rand  des  Schriftstücks  ist  nach  der  bekannten, 
von  den  Kerbhölzern  überkommenen  Manier  in  einer  kühnen  Wellenlinie 
ausgeschnitten),  eine  für  meinen  gnedigen  Herren  obgenannt  vnd  die  ander 
dem  gemelten  Meister  Wolf  gang  geben,  vnd  gscheen  zw  Bamberg  am  Mon- 
tag nach  vnser  lieben  Frauen  Conceptionis  vnd  Christi  vnsers  lieben  Herrn 
gepurt  vierzehnthundert  vnd  im  drey  vnd  newntzigsten  Jare.  »  Also  vom  9.  De 
zember  1493  datiert. 

DaI3  W.  Katzheimer  das  W^erk,  wenn  auch  nicht  gerade  bis  Ostern 
1494  vertragsgemäß  ausführte  und  bezahlt  erhielt,  geht  aus  folgendem 
Eintrag  in  der  Hofkammerrechnung  1495/96,  F.  39^  der  Hauptrechnung 
hervor  : 

«  Item  IG  Fl.  geben  Meister  Wolffgank  Maler  uff  die  23  FL,  die  er  von  Ja- 
coben Bayer  vnd  Hansen  Schoner  (Rechnungsbeamten  des  Bischofs  Heinrich) 
empfangen  hat  vnd  ist  damit  der  33  Fl.  für  die  Gießer  gein  Nürmberg  bezahlt 
Mittwoch  nach  Exaudi   (3.   Juni   1495). 

Es  erfolgte  aber  noch  ein  anderer  Auftrag  zur  Herstellung  von  Glas- 
malereien ;  ein  noch  nicht  beachteter  Eintrag  in  der  Hofkammerrechnung 
1502/3  (Kgl.  Kreisarchiv  Bgb.)  auf  F.  iio''  gibt  darüber  Auskunft  : 

«  Item  60  Fl.  I  ^  12  ^  geben  Meyster  Veiten  Glasern  (Veit  Hirschvogel  der 
Altere,  gest.  1526)  für  das  Fensterwergk,  das  mein  gnediger  Herr  (seit  1501 
Veit  Truchseß  von  Pommersfelden)  zu  Nürmberg  inn  Sannd  Sebolts  kirchen 
hat  machen  vnd  mit  newem  pildwerk  gantz  vernewen  lassen,  auch  Inhalt 
beygesteckts  Registers  stücksweys  anzeigt.  » 

Dieses  «  Register  »  folgt  ibid  F.   115''  und  lautet  wie  folgt  : 

« Item  das  Fensterwergk  zu  Nürmberg  inn  Sannd  Sebolts  Pfarrkirchen  ob 
dem  Sacramenthaws  hat  mein  gnediger  Herr  zu  machen  andingen  lassen 
Meister  Veiten,  Glaser  doselbst,  nemhch  XII  Bildwerk  vmb  38  Gulden,  mere 
4  Außzüge  umb  7  gülden  5^18^. 


Ilcm  7  l'l.  N'oii  (Uli  S(  iHwbcii  im  Iciistci  wcr^^'  /ii  bessern  viid  wicdervinh 
IM  (liis  l)U'y   /u  slalicM   \  lul   /u   wascIuMi. 

Item  dir  l'raucn  xiid  den  kiicchtt'n  i'.j  l'l.  /ii  tiiiik^clt.  Das  alles  lacil 
^x)  M    \    '//>   \  1  ^>j.  »    (Die  l\((  liiuiiif.;,  wie  sie  vorliefet,  ergibt  nur  S5  M-  2U  2  ^.) 

Das  Ivesultat  wiiix;  also,  dal.i  nicht  W.  Katzhciincr,  sondern  Veit 
Hirschvof];el  dei-  u  Meister  des  l^aniberger  Fensters»,  wie  es  jct/l  ihx  b 
vorhanden  ist,  in  St,  Sobald  zu  Nürnberg  ist. 

1494.  Wülfgang  Katzhcimcr  nimmt  ein  größeres  Kapital  auf.  15.  No- 
vember.   (Bbg.  Stadtgerichtsbnch  1481-97  V .  401.    Archiv  des  histor.  Ver.  J^bg.) 

1494.  16.  Dez.  «  Item  3  Fl.  12  ^j  geben  Meister  Wolllgang  Maler  von  meins 
gncdigen  Herrn  Wappen  in  ein  Wibcl  (Bibel)  zu  machen  vnd  ein  Visir  zu  einen 
Wappenstein  ob  dem  Thor  zu  machen.  Dienstag  nach  Lucic.  »  (Füistbischöf- 
liche  Hofkammerrechnung  1494/95   F.  87''.    Kgl.   Kreisarchiv  Bbg.) 

1504.  Item  19  U  i)  ^\  geben  Meister  Wolffgang  Maleren  für  sein  erbeyt, 
die  er  meinem  gnedigen  Herrn  gcthan  hat.  Zalt  Freytag  nach  Dionysi  Inhalt 
seiner  Zettel. 

1505  5.  Februar.  Item  i  Fl.  ^  ^^  gebenn  Meister  Wolffgang  maier  für  sein 
Erbej'^t,  nemblich  i  Fl.  von  meinem  gned.  Herrn  seylig^m  Bischcff  Jörgen 
(Georg  II.,  Marschalk  von  Ebnet,  gest.  30.  Januar  1505)  zu  rosirn  (.so  deut- 
lich, nicht  etwa  «  visirn  »)  ;  3  Pfund  von  einer  Visirung  zum  Guß  über  seiner 
genaden  Lcychstein  vnd  2  ^  für  ein  Visirung  Sannd  Keyßer  Heinrich  vnnd 
Sannd  Kungund  in  ein  fenster  in  das  new  Gemach.  Mitwoch  Cinerum.  (Hof- 
kammerrechnung  1504/5   F.    180''.     Kreisarchiv  Bbg.) 

1505  8.  Febr.  Item  4  Fl.  5  ^  23  ^  geben  Meyster  Wolffgang  Maler  vft 
die  17  Fl.  16  ^).,  so  er  hivor  von  Bischoi  Veyten  vnd  Bischoff  Georgen  sey- 
ligenn  empfangen  hat  für  die  Tafel,  so  er  vff  ir  beder  bevelh  gegen  Gugel  ge- 
macht vnd  vffgeseczt  hat  ;  ist  eine  verdingt  vmb  21  Fl.  3  ortt.  Zalt  Sambstags 
nach  Dorothen.    (Hofkammerrechnung  1504/5  F.  184".    Kreisarchiv  Bamberg.) 

In  diesem  Jahre  wurde  Katzheimer  für  die  Fertigung  einer  heute 
verschollenen  Altartafel  für  die  Wallfahrtskapelle  Gügel  bei  Schloß  Giech 
aus  der  fürstlichen  Kammer  bezahlt. 

1505/06.  Item  8  Gulden  3  ^  27  ^^  geben  Meister  Wolfgang  Maler  für  sein 
Arbeit,  die  er  m.  gn.  hrn  gethan  hat  zu  Quatember  Trinitat  anno  ....  quinto 
etlich  Wapenschild  und  tenlein  aufs  Schiff  gen  Kolenn  (Köln)  zu  machen. 

1506/7.  Item  14  Gulden  4^  15  ^j  geben  Meister  Wolfgang  Maler  für  etlich 
Potenbüchsen,  zwei  Semelein  vergold  und  veisilbeit  zu  m.  gn.  Herrn  Conse- 
cration,  für  etlich  Stangen  zum  Einreiten,  den  neuen  Ofen  in  m.  gn.  Herrn  Ge- 
mach mit  grün  angestrichen,  für  etlich  mendlein  m.  gn.  Herrn  seiner  cleidung, 
das  Buch  und  Stöcklein  zu  der  Centgerichtsordnung  zu  entwerfen,  auch  für 
etlich  Knöpf  zu  vergolden  und  mit  Farben  angestrichen  und  zur  Belohnung 
ihrer  drei,  haben  zu  Hof  14  Tag  in  meines  gnädigen  Herrn  (Gemach)  zu  malen. 

1506/07.     Item  4  Gulden   8    ^    geben   Meister  Wolfgang  ^laler   für  seine 
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Arbeit,  mein  gnädigen  Herrn  getan,  nämlich  :  von  6  Herberg  Schilden,  mit 
Schild  und  Helm,  von  einem  14  Gulden  und  von  16  klein  Schilden  von  Farben, 
von  ein  1 5  ^  für  1 1  Schild  an  den  neuer  Kammerwagen  für  i  Ort,  auch  sind, 
als  mein  gnädiger  Herr  gen  Constanz  auf  den  Reichs  Tag  geritten  ist,  mit- 
genommen worden. 

1507/08.  Item  7  U  Meister  Wolfgang  Maler  für  zehn  mendlein  zur 
Sommerkleidung,  auch  etlicher  Schildlein  zu  malen  und  einer  Visirung  zu 
machen. 


So  lauten  die  Urkunden  über  Katzheimer,  Meister  Wolf  gang  genannt. 
Wir  ersehen  aus  ihnen,  daß  er  mit  einigen  Gehülfen,  unter  denen  sich 
Ulrich  Schweizer  und  sein  Sohn  Wolf  gang  befanden,  das  Malerhandwerk 
ausübte  und  der  ,Nahrung  wegen'  ganz  genau  wie  die  bambergischen 
Hofmaler  Paul  Lautensack  und  Hans  Wolf  ohne  Empfindlichkeit  sich  auch 
zur  Übernahme  untergeordneter  Aufträge  von  nichts  weniger  als  künstle- 
rischer Natur  bereit  finden  ließ. 

Daß  Wolf  Katzheimer  aber  ein  tüchtiger,  vielseitig  tätiger  Meister 
war  und  sehr  bedeutsame  Aufträge  vom  bischöflichen  Hofe,  von  den 
Bürgern  der  Stadt  wie  von  den  Klöstern  erhielt,  ergibt  auch  ein  Überblick 
über  sein  Wirken. 

Zunächst  hat  Wolfgang  Katzheimer  die ,  Visierungen'  für  eine  Reihe  von 
Grabdenkmälern,  die  Peter  Vischer  in  Nürnberg  goß,  geliefert.  Stilistisch 
eng  verwandt  sind  die  erzenen  Grabplatten  des  Bischofs  Heinrich  HL, 
Groß  von  Trockau  (|  1501),  des  Veit,  Truchseß  von  Pommersfelden  (j  1503) 
und  des  Georg  H.,  Marschalk  von  Ebnet  [\  1505).  Das  Schicksal  wollte 
es,  daß  diese  drei  Bischöfe  rasch  hintereinander  starben.  Dadurch  wurde 
Wolf  Katzheimer  dreimal  die  gleiche  Aufgabe  gestellt.  Bischof  Groß  von 
Trockau  ist  in  lebensgroßer  Figur,  in  vollem  Ornate  dargestellt  ;  er  steht 
auf  einem  Löwen,  der  das  Landes-  und  Familienwappen  hält.  Über 
seinem  Haupte  schlingt  sich  gotisches  Laubwerk  zu  einem  Baldachin,  der 
auf  schlank  aufsteigenden  Säulchen  ruht.  Rings  um  den  Rand  der  Grab- 
platte zieht  sich  in  schlichtem  Rahmen  die  Inschrift.  Die  Kammerrechnung 
meldet  :  «  3  Pfd.  10  ^  geben  von  4  Zentnern  zu  25  Pfund  von  meines 
gnädigen  Herrn  Epitaphium  von  Nürnberg  herüberzuführen.  »  Ähnlich 
behandelt  sind  die  Grabmäler  des  Veit  Truchseß  von  Pommersfelden  und 
des  Georg  Marschalk  von  Ebnet. 

In  Bezug  auf  des  letzteren  Grabmal  findet  sich  in  den  Kammer- 
rechnungen der  Eintrag  :  «  60  fl.  geben  Meister  Peter  Vischer  Rotschmidt 
zu  Nürnberg  von  Bischoff  Jörgen  seligen  messingen  Guß  oder  Grabstein 
zu  machen,  der  ihm  durch  Linhard  Helt  also  zu  machen  angedingt  und 


auss  IxAclili  111.  >^.  Ilrirn  /n  /.ililcn  ^cs»  hallt  ist."  DaLi  WoH^aij;^  Kalz- 
lu'iiiHM  an  (1(1  l'jilstciiiinf;  des  (irahiiials  als  /cicluicr  Anteil  hatte, 
tM'lu'iit  an>  (1(111  (ilx'ii  w  ic(l('r^('|^cl)(ii(ii  l-JiiiraLi  dci  Kaiiiim.'rrochnuii^cn 
N'oni  3.  h'chiuar  I5<>5.  Diese  drei  IMattcii  ^ind  .ihcr  in  so  en/^eni  An- 
selihiB  an  die  (häuli;;  dem  llennann  \'is(  her  zu^esehriehenc)  des  (ieorg 
von  Scliauniherg  (t  1475)  entwurlen.  dal.)  si(  h  d(  r  (iedanke.  auch  dieser 
Platte  sei  bereits  ein  ICntwini  K.it /heimelt  /.n  (irunde  gelegen,  unwillkür- 
lich aufdrangen  kcinnte,  wenn  niciil  au(  h  iKxh  ältere.'  Haiuberger  (irab- 
phitten,  die  schon  \(>r  Kat/heinier  entstanden  sind,  genau  dieselben  Motive 
aufweisen  würden. 

Die  (ilei(  hlörniigkeit  der  erwähnten  Hischofs-(irab])latten.  auf  denen 
sogar  dasselbe  l^rokatnuisler  wiederkehrt,  erscheint  durch  den  Auftrag 
bedingt  und  gefordert  und  ist  nicht  etwa  mit  dem  Mangel  an  geistiger 
Beweglichkeit    und  Wandlungsfähigkeit   des   Zeichners   zu   entschuldigen. 

Aber  mit  dem  Zugeständnisse,  daß  Peter  Vischers  Bronzeplatten  auf 
die  Entwürfe  eines  anderen  Meisters  zurückgehen,  würde,  so  scheint  es, 
ausgesprochen  sein,  daß  der  Nürnberger  Meister  in  diesen  Arbeiten  sich 
auf  die  Stufe  eines  nach  fremden  Vorlagen  schaffenden  Handwerkers  be- 
geben hat.  Der  Fall  ist  indes  wesentlich  anders  gelagert.  Den  Typus  der 
Grabplatten  fand  Katzheimer.  wie  wir  sahen,  bereits  im  Dome  vor.  Dieser 
Typus  aber  ist  unleugbar  das  geistige  Eigentum  der  Vischer' sehen  Gieß- 
hütte. Es  handelte  sich  bei  den  .Visierungen'  Katzheimers  also  wohl  in 
erster  Linie  um  die  Lieferung  der  dem  Nürnberger  Meister  nötigen  Grund- 
lagen der  Zeichnung  :  um  eine  Art  Porträtzeichnung  des  auf  der  Platte 
Darzustellenden,  um  die  genaue  Angabe  der  Wappen  und  der  Inschrift. 
Daß  mit  einer  solchen,  von  Vischer  bereits  inspirierten  Vorlage  dem 
Nürnberger  Meister  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert  wurde,  bedarf  kaum 
der  besondern  Betonung. 

Ludwig  Justi  ^  konnte  mit  Recht  darauf  hinweisen,  daß  die  Bamberger 
Grabplatten  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Vischer' sehen  Werke  der 
gleichen  Zeit  durchaus  nicht  herausfallen,  daß  sie  vielmehr  in  der  üblichen, 
ihrer  chronologischen  Stellung  entsprechenden  Weise,  ohne  irgend  ein 
fremdes  Element  aufzunehmen,  gehalten  sind.  Wenn  er  aber  weiter 
bemerkt  :    ((  Die    Visierungen    (Katzheimers)    können,    wenn    sie    befolgt 


^  «<  Vischerstudien  »  im  <  Rep.  f.  Kunstwissenschaft  >,  XXIV.  Bd.  (1901),  S.  48. 
Mit  derselben  Frage  beschäftigte  sich  früher  Döbner  im  (Stuttgarter  Kunstblatt» 
1896  und  in  den  "  Mitt.  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  >,  IX.  Heft 
^892). 
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wurden,  sich  nur  auf  unwesentliche  Dinge  bezogen  haben  )>,  so  läßt  er 
außer  acht,  daß  wir  in  drei  Fällen  feststellen  können,  daß  Katzheimer  die 
Vorlagen  lieferte.  Bei  einem  durch  den  Hof  erteilten  Auftrag  hätte  doch 
wohl  die  Notwendigkeit  der  .Befolgung'  der  Visierungen  ohne  weiteres 
vorgelegen  ;  aber  die  von  Katzheimer  gelieferten  Unterlagen  für  die  Zeich- 
nung schlössen  sich  in  so  inniger  Weise  an  das  alte,  in  Bamberg  mit 
Befriedigung  aufgenommene  Vischer'sche  Schema  an,  daß  wohl  kein  Anlaß 
für  den  Nürnberger  Gießer  vorlag,  sich  der  Katzheimer'schen  Vorlagen 
nicht  zu  bedienen. 

Weniger  einfach  als  die  Beziehungen  Wolf  Katzheimers  zu  der  Gieß- 
hütte Peter  Vischers  liegen  jene  zu  dem  Nürnberger  Glasmaler  Veit 
Hirschvogel. 

Um  1495  lieferte  W^olf  Katzheimer  die  sogenannten  Bamberger  Fenster 
in  die  St.  Sebalduskirche  nach  Nürnberg.  Das  Werk  Katzheimers  wurde 
aber  offenbar  durch  ein  Elementarereignis  zerstört,  und  infolgedessen 
bekam  Veit  Hirschvogel  1503  den  Auftrag  zur  Ausführung  der  neuen  Glas- 
gemälde. 

Joh.  Schinnerer  ^  hat  jüngst  aus  den  früher  von  mir  veröffentlichten 
Kammerrechnungen  den  Schluß  gezogen,  Veit  Hirschvogel  der  Ältere  sei 
nach  dem  Tode  des  Wolf  Katzheimer  als  Glasmaler  an  dessen  Stelle 
getreten.  Wie  die  oben  wiedergegebene  Urkunde  beweist,  war  Hirschvogel 
aber  schon  zu  Lebzeiten  des  Bamberger  Meisters  für  den  Hof  tätig.  Das 
Bamberger  Fenster  der  Sebalduskirche  enthält  eine  Reihe  schöner  Heiligen- 
gestalten, die  in  besonderer  Beziehung  zu  dem  Bistum  und  dem  Dome 
stehen  :  das  Kaiserpaar  Heinrich  und  Kunigunde,  die  Heiligen  Otto,  Peter, 
Paul  und  Georg,  ferner  die  Gestalten  der  Bamberger  Bischöfe  Lambert 
von  Brunn,  Philipp  von  Henneberg,  Heinrich  HL,  Groß  von  Trockau  und 
Veit  Truchseß  von  Pommersfelden.  Daß  dieses  Hirschvogel'sche  Fenster 
im  wesentlichen  nur  eine  Erneuerung  des  älteren  Fensters  ist,  läßt  der 
Wortlaut  der  Kammerrechnungen  klar  erkennen  ;  es  beruht  also  auf  den 
Entwürfen  Wolfgang  Katzheimers.  Eine  Zeichnung  des  Meisters  zu  dem 
hl.  Petrus  hat  jüngst  Johann  Schinnerer  im  Britischen  Museum  auf- 
gefunden. 

Der  Nachweis,  daß  Katzheimer  aber  nicht  nur  für  Glasmalereien 
Entwürfe  fertigte,  sondern  selbst  auf  Glas  malte,  ist  durch  die  Kam- 
merrechnungen   erbracht.      Das    Auftauchen    eines    Malergesellen    Ulrich 


^  ('  Die  monumentale  Glasmalerei   zur  Zeit  der  Frührenaissance  in  Xürnberg 
in  «  Die  christliche  Kunst  »,  VI.   Jahrgang,   1910,  S.239. 
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Swcyl/ci  Ml  tlci  \\'(  rksliit  tc  des  Wolt  I\;it  zliciincr  liiiiif^t  \'ci  iiiiit  Ii(  h  mit 
(1(M"  iMiihilii  iiiil;  (I<'i  ( il.isin;il(i(i  in  I '»ainlx  rj^  /iisamiDcn.  \'<>\\  laiij^cr 
Dauer  wai  tlii-si-r  IJctrid),  der  iimik  lu  r  ri;Mn))('rij;<T  Kirrlio  iiii<l  Kapcllr* 
zu  j^ule  kam.  jimIocIi  nie  lil . 

iMntdancmd  xhcii  wii  l\at /licimci  als  TalclmaltT  hcscliäftij:^!.  Um 
mkundlicli  l)('^laiil)if4t('s  Werk  (Ips  MtustcM^s  ist  der  einstif^e  Altar  von  1487 
aus  der  niedergcrisscncMi  St.  Marlinskirclie  in  P)aii)I)eii.(,  der  die  Darstellung 
d(S  Absi^iiiuk^s  i\v\-  A])()stol  enthielt  ;  das  I^ild  (i5()  :  i(Si  (in  ^rolJ)  wird 
heute  im  stiidtisehen  Museum  in  P)aml)erg  aufb(;\vahrt  (Abbildung  i).  Wenn 
(^s  auch  gewiß  nicht  so  biHUnitend  ist.  wie  der  bekannte  aus  der  Nürn- 
berger Schule  stanniientle  Auszug  der  A])()stel  in  der  Münchener  Pinakotlu^k, 
so  tut  doch  Thode  dem  Bilde  Unrecht,  wenn  er  es  in  seiner  «  Malerschule 
von  Nürnberg  »  (S.  203.  296),  ,das  Werk  eines  ungeschickten  Nachahmers 
Wolgemuts'  und  eine  ,roh  ausgeführte  Tafel'  nennt.  Das  Urteil  Thodes 
ist  sichtlich  unter  dem  Kindrucke  des  schlechten  Zustandes  des  nachweis- 
bar 1805  (bei  der  Abtragung  der  Kirche)  beschädigten  Werkes  entstanden, 
den  Jos.  Heller  bereits  1841  beklagt  '.  Für  die  künstlerische  Abstammung 
Katzheimers  und  seinen  Zusammenhang  mit  der  Nürnberger  Schule  ist 
das  W^rk  mit  seinen  in  brauner  Farbe  ausgeführten  Umrissen  nach  mehr 
als  einer  Seite  hin  lehrreich.  Nicht  unwichtig  ist  auch  der  Umstand,  daß 
dem  Holzschnitt  der  Ansicht  von  Bamberg  in  Hartmann  Schedels  Chronik 
die  Städteansicht  im  Hintergrund  dieses  Bildes  zugrunde  liegt  :  die  An- 
sicht in  der  Chronik  ist  von  derselben  Ostseite  aufgenommen  ;  der  Stand- 
punkt erscheint  hier  allerdings  etwas,  aber  doch  nur  in  unwesentlichen 
Teilen  verändert. 

Katzheimer  war  als  Maler  durchaus  nicht  rückständig,  weder  in  seiner 
Formenbildung  noch  im  Kolorit.  Die  Aufgabe  der  Charakteristik  der 
Apostel,  die  von  einander  Abschied  nehmen,  um  in  die  verschiedenen 
Weltgegenden  das  Evangelium  zu  tragen,  w^ar,  wie  bereits  angedeutet,  in 
der  Schule  Wolgemuts  nicht  ohne  Verständnis  gelöst  worden.  Katz- 
heimers Komposition  weicht  aber  von  dieser  in  allen  Punkten  ab  und 
übertrifft  sie  an  Lebendigkeit,  an  Klarheit  und  Wahrheit,  an  Geschick  in 
Raumfüllung  und  Verteilung  der  Gestalten.  Einen  neuen  Reiz  wußte 
Katzheimer  seiner  Komposition  zunächst  durch  das  Einfügen  der  Ansicht 
der  Stadt  Bamberg  in  die  reichgestaltete  Landschaft  zu  verleihen  ;  unwdll- 
kürlich  erhält  durch  diese  getreue  Schilderung  das  Bild  einen  Zug  von 


^  Verzeichnis  der  bambergischen  Abbildungen,  Bamberg  1841,  S.  21. 
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der  äußeren  Erscheinung  des  wirklichen  Lebens,  der  sich  auch  den  Apostel- 
gestalten mitteilt.  Der  Holzschnitt  der  Hartmann  Schedel'schen  Chronik, 
der  mit  dieser  Stadtansicht  wohl  in  der  angedeuteten  Richtung  verwandt 
ist.  wirkt,  mit  ihr  verglichen,  roh  und  eindruckslos.  Der  allerdings  ausge- 
sprochen lokale  Charakter  des  landschaftlichen  Hintergrundes  der  Apostel- 
teilung läßt  eben  ein  auf  das  Malerische  gerichtetes  Streben  erkennen.  Es 
ist  ein  im  stillen  Sonntagsfrieden  erfaßtes  fränkisches  Landschaftsbild, 
nach  einer  peinlich  treu  benutzten  Studie  nach  der  Natur.  Vorn  der  sich 
durch  die  ganze  Breite  hinziehende  träge  Fluß,  in  dem  Reisige  ihre  Pferde 
zur  Schw^emme  reiten,  da  und  dort  ein  stilles  Stück  Ufer  mit  dem 
charakteristischen  Weidenbaume  ;  auf  der  anderen  Seite  des  Flusses, 
zu  der  ein  von  müßigen  Zuschauern  belebter  Steg  hinüberführt,  erhebt 
sich,  zum  Teil  \'on  festen  Mauern  umschlossen,  die  malerisch  aufgebaute 
Stadt  mit  ihren  zahlreichen  Kirchen  und  stattlichen  Häusern,  mit  Erkern 
ragenden  Treppengiebeln  und  Ziegeldächern  ;  in  der  Mitte  der  imposante 
Dom,  links  überragt  von  der  Altenburg,  rechts  von  dem  Michaelsberg  ^.  Über 
dem  Streben  nach  getreuer  \\'iedergabe  einer  ganzen  Fülle  bedeutsamer 
Einzelheiten,  die  mit  größter  Gewissenhaftigkeit  betont  sind,  hat  Katz- 
heimer,  wie  gesagt,  die  perspektivischen  und  malerischen  Werte  nicht 
vernachlässigt.  Ein  gewisser  Stolz,  eine  so  lebendig  gegliederte,  türmereiche 
Stadt  schildern  zu  können,  paart  sich  bei  ihm  mit  dem  feinen  Spürsinn 
für  den  genius  loci.  Auch  die  geschickte  Wahl  des  Augenpunktes,  die 
eine  Vorführung  der  aneinander  gedrängten  Gebäude  der  Stadt  und  noch 
einen  Blick  auf  die  abschließenden,  bewaldeten  Höhen  in  der  Ferne  ge- 
stattet, zeugt  von  einem  nicht  ungewöhnlichen  Verständnis  für  land- 
schaftliche Wirkung. 

Aber  nicht  minder  große  Sorgfalt  hat  Katzheimer  dem  Vordergrund 
seines  Bildes  gewidmet,  dem  ein  beinahe  feierlicher  Charakter  aufgeprägt 
ist.  Auch  hier  verrät  sich  eine  außerordentliche  Begabung  für  klare, 
wirkungsvolle  Komposition.  Die  reisefertigen  Apostel,  groß  umrissene, 
edle  Gestalten  mit  weiten,  prächtig  drapierten  Gewändern,  sind  zu  zw^eien 
angeordnet  und  sorgsam  abwägend  in  den  Räum  gestellt.  In  der  Mitte 
des  Vordergrundes  bricht  aus  dem  Gestein  ein  klarer  Quell  hervor.  Zu 
den  Seiten  dieser  Quelle  gruppieren  sich,  als  Zentrum  der  Komposition, 
die  Gestalten  von  Petrus  und  Johannes  :  der  bärtige  Petrus,  dem  die 
langen,  krausen  Haare  bis  auf  den  Rücken  fallen,  hat  sich  niedergekniet. 


^  Die  Propstei  St.  Getreu  ist   im  Bau  begriffen. 
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um  soinc  IMIf^crllascIic  crsl  in  dein  liis(li(ii  W'a^sci  /n  lullen;  <i  ln-ftrt 
die  ^roÜ  ^(M')rin('l('n  Au,L;('n  cimli  iiif;li(  li  ;iut  den  :nil  ihn  /uschrcilrn'lfn 
iinbärtigcn  Joli.iinu's,  der  nnt  /gesenkten  r>li(  kcii  si(  h  etwas  zu  ihm 
uiedcrbouj^l .  um  ein  Stück  1^)101  ans  I'elins  Hand  in  lunpf.'inf^  zu 
uelunen.  Die*  kontrastreiche  ('irui)|)e  ist  wnnderhar  N'erschiuoizen.  nicht 
nur  in  dem  rnlii^cn  S])iel  der  Linien,  besonders  auch  in  der  geistigen 
Bewegung.  Die  A])üStelgru])i)e  links  enthält  eine  rührende  Scheidescene  : 
der  schwermütig  aus  dcMn  l^)il(le  herausbli(^kcn(l(^  Jakobus  mit  dem 
weichen  Jünglingsantlitz  und  der  bärtige  Phili])i)us.  auf  dessen  Stirne 
tiefe  Furchen  eingegraben  sind,  umarmen  sich  zum  Abschiedskusse. 
Rechts  \()n  der  Mittelgru])])e  steht  ein  anderer  bärtiger  Apostel,  der 
einzige  beschuhte,  der  gerade  darüber  ist,  seine  Reisetasche  anzu- 
schnallen ;  seinen  Hut  und  Pilgerstab  hat  er  auf  einen  Baumstumpf  zu 
seinen  Füßen  senglich  aufgehängt  ;  er  tauscht  noch  ein  Abschiedswort 
mit  einem  kräftig  dahinschreitenden  Jünger  des  Herrn,  unter  dessen 
Mönchskapuze  die  Linien  eines  glatten  Savonarolaprofils  auftauchen. 
Diese  vom  Rücken  gesehene  Figur  mit  dem  seitwärts  gewendeten  Kopfe 
ist  besonders  merkwürdig  durch  ihren  Bewegungsinhalt.  Weiter  zurück 
verabschiedet  sich  mit  innigem  Händedruck  ein  ernstes,  scharf  charak- 
terisiertes Apostelpaar,  wohl  Bartholomäus  und  Andreas,  von  einander. 
Andere  Jünger,  wie  im  Mittelgrunde  Thaddäus  mit  im  Winde  flatterndem 
Mantel,  ziehen  einsam  ihres  Weges.  In  der  Darstellung  der  Apostelpaare 
des  Vordergrundes  herrscht  sichtlich  das  Streben  nach  reicher  Individuali- 
sierung ;  nur  in  den  flüchtiger  hingesetzten  Apostelfiguren  des  Mittel- 
grundes ist  der  individuelle  Zug  weniger  stark  betont  ;  aber  gerade  die 
kleinen  Staffagefiguren,  wie  z.  B.  die  Reiter  im  Flusse,  sind  für  Katz- 
heimer  ungemein  charakteristisch. 

Das  interessante  Büd,  in  dem  die  fast  plastisch  zu  nennende  Wucht 
der  Hauptfiguren  ein  Gegengewicht  in  der  reich  sich  aufbauenden  Land- 
schaft findet,  kennzeichnet  Katzheimer  jedenfalls  als  einen  Meister  der 
Zeichnung.  Die  runden  Köpfe  seiner  durchaus  proportionierten  Apostel- 
gestalten, deren  Körperformen  durch  die  Anordnung  der  Gewänder  noch 
gehoben  werden,  sind  ebenso  wie  die  feinen  Hände  mit  ehrlichem  Fleiße 
durchgearbeitet.  Um  sich  ein  klares  Bild  von  dem  Können  des  Zeichners 
Katzheimer  zu  machen,  verfolge  man  seine  Haarbehandlung  oder  die 
architektonischen  Einzelheiten  des  Stadtbildes.  Über  den  Koloristen  läßt 
sich  auf  Grund  dieses  leider  sehr  verdorbenen  Gemäldes  kein  völlig  sicheres 
Urteil  fällen,  doch  ging  er  sichtlich  auf  eine  kräftig  harmonische  Wirkung 
der  Lokalfarben  aus.    Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daß  die  eigent- 
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liehe  Stärke  Katzheimers  auf  zeichnerischem  Gebiete  lag,  und  es  frappiert 
fast,  bei  einem  Studium  der  Köpfe  dieses  Bildes  weit  mehr  verhaltene 
seelische  Erregung  zu  finden,  als  man  sie  dem  schlichten  Bamberger  Maler, 
der  übrigens  seinen  Blick  über  die  Nürnberger  Schule  gelegentlich  hinaus- 
gelenkt zu  haben  scheint,  zutrauen  möchte.  Es  ist  auch  seltsam,  daß 
manche  der  prächtigen  Charakterköpfe  Katzheimers  viel  eher  als  Vor- 
ahnungen der  Apostelköpfe  Dürers  gelten  könnten,  als  dies  z.  B.  den 
Aposteln  auf  dem  erwähnten  Münchener  Bilde  nachgerühmt  werden  kann, 
das  von  Thode  Hans  Pleydenwurff ,  im  Katalog  der  Münchener  Pinakothek 
einem  Schüler  Wolgemuts  zugeschrieben  wird. 

Besonders  überraschend  ist  an  der  Apostelteilung  Katzheimers,  daß 
sie  in  ihrer  Formensprache  durchaus  nicht  wie  das  Werk  eines  , altertüm- 
lich' schaffenden  Meisters  wirkt,  sondern,  wenn  auch  nicht  auf  ein  Los- 
lösen von  dem  Nürnberger  Schulcharakter,  so  doch  auf  eine  weitaus  einheit- 
licher gestimmte  Art  der  Erfassung  der  Welt,  als  sie  z.  B.  Wolgemut 
pflegte,  hindrängt.  Katzheimer  wurzelt  fraglos  in  der  Nürnberger  Schule 
und  hat  in  ihrem  Rahmen  auch  seine  Würdigung  zu  finden,  aber  sein 
Stil  ist  gereifter,  die  Formen  werden  ihm  bereits  voller  und  runder. 

Von  Wolf  gang  Katzheimer  rührt,  wie  ein  Vergleich  ergibt,  gewiß 
auch  die  Zeichnung  der  Stadt  Bamberg  für  Hartmann  Schedels  Chronik 

her,  wenn  sich  auch  der  Holzschneider  an  ihr  arg  versündigte  und  z.  B. 

« 

durchaus  verständnislos  für  die  feineren  Architekturformen  (namentlich 
der  Kirche  zu  U.  L.  Frau)  gewesen  ist.  Der  Anteil  Katzheimers  an  der 
Ausstattung  der  Hart  mann  Schedel' sehen  Chronik  ist  vermutlich  noch 
darüber  hinausgegangen  ;  wahrscheinlich  verdankt  ihm  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Illustrationen  der  Chronik  ihre  Entstehung. 

Die  Beziehungen  Hartmann  Schedels  zu  Bamberg  waren  durch  fami- 
liäre Verhältnisse  besonders  innig  gestaltet  worden,  so  daß  Schedel  sogar 
eine  Art  Bamberger  Chronik  zusammenstellte.  Diese  sogenannte  Bam- 
berger Chronik  auf  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Clm  46), 
von  Richard  Stauber  nur  kurz  gestreift  ^,  ist  ein  Folioband  auf  Pergament 
gesehrieben  und  führt  auf  der  äußeren  Decke  den  Titel  :  «  Chronica  Bam- 
bergensis.  Et  de  Episcopis  :  ac  antiquis  familiis ».  Das  erste  Blatt 
enthält  eine  Wappenmalerei  mit  den  Wappen  der  drei  Bamberger  Ge- 
schlechter, die  zum  Hausgenossenamt  berechtigt  waren,  nämlich  der 
Haller,  Eisberg,  Münzmeister,  ferner  der  Weiker  und  Gundlach  und  endlich 


^  «Die  Schedel'sche  Bibliothek»,    1908,   S.  91, 
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(Um  Aiisli.ilm.  Ncpl  und  ImiIciii.  Die  lolf^ciidcn  ii  Hliittcr  liaiKlrln  vom 
Hansf^tMio^scii.iintc  ninl  \<'ii  dtsscii  l\(*(hlcii  ;  diese  Abliaiidlunj^  ist  von 
(lein  llausf^enosseii  diintlier  Miin/ineistei"  j^eferti^'t  und  \<mi  \'\\\ /.  I\rL'l)S 
1412  {^eseliriehen  woiden.  Dann  iolf^t  eine  I  lamher^er  ("lironik,  niinilicli 
ein  Ans/.uj;  dei  Clnonik  des  Mi(haelsl)ergcr  AI)t(.'S  Andreas,  ein  \veil("rer 
Auszug  aus  (iottliied  nou  Viterbo  ül)er  die  (iriindiuig  der  Stadt  Hainberg. 
Scli(>del  tilgt  n.  a.  bei  :  uiieh  dem  'V(hW  Anton  Maliers,  eines  Nürnberger 
Hürgers  aus  (Muci  alten  Familie  Bambergs,  habe  dessen  Frau,  seine 
Schwiegernuitter,  ihm  und  seinen  Kindern  diesen  Codex  übergeben,  und 
weil  in  diesem  \i(  1  \cvvv  Pilättor  gewesen  seien,  habe  or  die  Chronik  P>am- 
bergs  hinein  gesehrieben. 

\^v\  diesem  Interesse  Hartmann  Schedels  für  l^amberg  ist  (.'s  nicht 
zu  \erwimdern.  weim  ein  Bamberger  Meister  mit  der  Anfertigung  einer 
Zeichnung  der  Stadt  für  die  Chronik  betraut  wurde.  Aber  ich  glaube,  wie 
gesagt,  die  Hand  Katzheimers  au(di  in  einer  Reihe  anderer  Holzschnitte 
der  Chronik  erkennen  zu  können. 

Eine  feste  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  Zeichners  Katzheimer 
wird  uns,  abgesehen  von  der  Altartafel  der  Martinskirche,  durch  die 
Zeichnungen  für  die  erste  Ausgabe  der  Bambergischen  Halsgerichts- 
ordnung geboten  ^. 

Wenn  die  1507  erschienenen  Holzschnitte  der  Halsgerichtsordnung  im 
allgemeinen  einen  altertümlicheren  Eindruck  erwecken,  als  die  1480  ge- 
malte Apostelteilung  Katzheimers,  so  darf  man  nicht  übersehen,  daß 
zwischen  der  Auftragerteilung   zur  Ausführung  der  Entwürfe  und  dem 


^  Wenn  Friedrich  Lippmann  in  seiner  Beurteilung  der  Holzschnitte  der 
Halsgerichtsordnung  in  Kohler  und  Scheels  «  Die  Bambergische  Halsgerichtsordnung  » 
(S.  LXiv)  es  (  dahingestellt  ■>  sein  läßt,  ob  die  Zeichnungen  von  Katzheimer  herrühren, 
so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus,  daß  er  meine  Arbeit  über  Georg  von  I.impurg 
und  die  in  ihr  enthaltene  urkundliche  Notiz  nicht  kannte. 

Recht  merkwürdig  berührt  freiUch  Rauchs  Verwertung  der  an  sich  ganz  harm- 
losen und  unverbindlichen  Äußerung  Lippmanns,  der,  wie  gesagt,  von  der  Existenz 
einer  Urkunde  keine  Ahnung  hatte.  Rauch  sagt  S.  ^6  seines  Buches  :  «  Kohler  stimmt 
ihm  (Leitschuh)  für  seinen  Standpunkt  als  Nichtf achmann  etwas  reichlich  apodiktisch 
bei,  nachdem  Lippmann  sich  ausdrücklich  dafür  ausgesprochen  hatte,  daß  es  dahin- 
gestellt bliebe,  ob  Wolfgang  Katzheimer  der  Zeichner  der  Holzschnitte  sei.  »  Ich 
denke,  auch  der  ,Xichtf achmann'  Kohler  hatte  das  Recht,  wenn  nicht  die  moralische 
Pflicht,  angesichts  der  urkundlichen  Aussage,  daß  Katzheimer  für  die  Zeichnungen 
bezahlt  wurde,  auf  meine  Seite  zu  treten.  Aber  es  ist  schon  der  Gipfelpunkt  .fach- 
männischer' Naivität,  einem  Rechtsgelehrten  von  der  Bedeutung  Kohlers  zuzumuten, 
klar  beweisende  Urkunden  zu  ignorieren,  weil  der  um  sein  Gutachten  Angerufene 
sie  nicht  gekannt  hat  !  (Lippmann  hatte  zugestandenermaßen  nur  meinen  Aufsatz 
im  «  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  »  zur  Hand.) 
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Erscheinen  der  Bambergensis  eine  stattliche  Reihe  von  Jahren  hegt. 
Übrigens  läßt  sich  gleich  in  dem  vierten  Holzschnitt,  der  Unterredung 
Moses'  mit  Jethro,  der  Maler  der  Apostelteilung  wieder  erkennen  :  die 
Behandlung  der  Figuren,  die  Stellungen  und  Gewandmotive  stimmen  da 
und  dort  überein.  Besonders  will  auch  die  Vegetation,  die  auf  dem  Holz- 
schnitte das  landschaftliche  Element  vertritt,  mit  den  Pflanzen,  die  im 
Vordergrund  der  ,Apostelteilung'  aus  dem  Boden  sprießen,  verglichen  sein. 
Die  beiden  Figuren  heben  sich  in  ihren  scharfen  Konturen  wirkungsvoll 
von  dem  hellen  Hintergrunde  ab. 

Selbstverständlich  ist  auch  die  Szene  des  jüngsten  Gerichtes  mit  dem 
auf  einem  Strahlenbogen  thronenden  Christus  (von  dessen  , gotisch  ver- 
schnürter Taille'  Rauch  geschmackvoll  behauptet,  sie  gliche  der  einer 
Modedame)  und  den  wuchtigen  Posaunenengeln  von  Katzheimer  gezeichnet. 
Die  nackten  Körper  der  betenden  Auferstandenen,  namentlich  die  Frauen- 
körper, sind  flüchtig,  aber  sicher  gezeichnet.  In  diesen  Holzschnitten  sind 
die  Anklänge  an  verwandte  Illustrationen  in  Hartmann  Schedels  Chronik 
noch  sehr  auffällig.  Die  völlig  selbständige  Arbeit  Katzheimers  beginnt 
erst  mit  der  Darstellung  der  Vereidigung  von  vier  Gerichtspersonen  in 
einem  durch  eine  hohe  Fensterreihe  beleuchteten  Saal  ;  nach  ihrem 
Rang  und  Stand  sind  die  Zuvereidigenden  \'or  einem  der  fürstlichen  Räte 
angetreten  :  der  Richter,  der  Schöffe  mit  dem  Weidmesser  an  der  Seite, 
der  Gerichtsschreiber  mit  seinem  Schreibgerät  und  endlich  der  aus  dem 
Dunkel  der  Türe  vortretende  Nachrichter  nnt  dem.  Schwert  an  der  Linken. 
Man  beachte,  wie  die  feierliche  Stimmung  auch  durch  die  hellen  Töne 
der  Zeichnung  hervorgerufen  werden  soll.  Im  Gegensatz  dazu  muß  die 
dunkle  Schraffterung  des  nächsten  Holzschnittes  den  Ernst  der  Situation 
andeuten  helfen.  Vor  dem  auf  einem  thronartigen  Sessel  sitzenden  jugend- 
lichen Richter  erscheint  ein  an  den  Händen  gefesselter  Verdächtiger,  von 
zwei  schwerttragenden  Gerichtsknechten  an  den  beiden  Armen  fürsorglich 
festgehalten.  Der  folgende  Holzschnitt,  breiter  in  seinem  Linienflusse, 
zeigt  ein  freundlicheres  Gemach.  Ein  Ankläger  steht  ehrfürchtig  vor  dem 
wieder  auf  einem  Thronsessel  sitzenden  bärtigen  Richter  und  trägt  ihm 
ruhig  die  Bitte  vor,  einen  Schuldigen  in  das  Gefängnis  zu  werfen.  Bisher 
bewegte  sich  die  Erzählung  in  einem  ziemlich  trockenen  Tone,  sie  gewinnt 
erst  lebhaftere  Farben  bei  einem  Griff  in  das  Volksleben,  bei  der  Darstellung 
einer  üppigen  Gesellschaft  von  Männern  und  Frauen,  die  sich  in  einem 
geschlossenen  Räume,  an  einem  gedeckten  Tische  bei  Speise,  Trank  und 
Spiel  vergnügen.  Der  eine  Mann  umspannt  die  Weinkanne  vielsagend  mit 
der  Rechten,  während  er  den  Becher  gierig  an  die  Lippen  führt ;  zwei  andere 
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li()luu'ii  (1(111  K.ulciispicl,  (in  (liiKcr  licl)iMi,i;cll  mit  dci  soi  ihm  ^tcluMulcn 
]^hitl(>  mit  dem  l\.iii>l(n,  ein  xicrlci.  an  der  oIxTcn  Sclimiilsoitc  dcrTiifrl, 
mit  K'icli  gemustertem  Mantel,  imteriiiilt  sieh  iehhait  mit  einer  dei  h'niiKrn, 
die  an  der  Vorderseite  des  Tiselies  an!  eine!  liaiik  sitzen  ;  sie  trii/^t  einen 
kleinen,  al»er  >()nderl)aren  Koplselmmek  :  anl  iliiem  Haupte  sit/t  (\vx 
Tcuh'l  in  \  ieriiiljiger  Tiorgestalt  mit  Janj^cm.  S(  juin  f^ei  iiif^elten  Schweife. 
Ihre  Nachbarin,  an  deren  Seite  ein  ,i;e()tlnetei-  f^eliillter  Sack  stellt,  lührt 
eben  mit  der  Hand  einen  lÜssen  /ieilieii  zum  ^bmde  ;  (iaix-ln  keimt 
(he  Tiseiisitte  noch  nicht,  ('bca-  den  Häuptern  dei"  männli(  lic.n  Mahl- 
gen()ssen  schwebt  bereits,  gleicii  eiiuMU  SchicksalsiLttril)ute,  das  WCrkzeug 
der  Gerechtigkeit,  dem  sie  früher  oder  s])äter  zum  (Jpfer  fallen  :  Rad, 
Galgen,  H()lzst()ß.  Schwert,  Block.  Auf  dem  S])ruchzettcl  des  Holzschnittes 
stehen  die  Worte  : 

Vil  vertan  und  wenig  haben 
Zaigt  argkwenig  dise  knaben 
Zw  vbel  vil  dy  strc flieh  sein 
Da  durch  sy  kumen  offt   in  pein. 

Die  Grundlinien  der  Komposition  waren  in  Holzschnitten  der  Hochzeit 
zu  Kana  gegeben,  wie  sie  aus  VVolgemuts  Werkstätte  hervorgingen. 
Katzheimer  benützte  solche  gleichzeitige  Vorbilder,  aber  er  mußte  die 
Welt  mit  dem  Auge  des  Kriminalisten  schauen  und  die  laxe  Moral,  die 
Urheberin  so  vieler  Verbrechen,  in  seiner  Zeichnung  illustrieren.  Der  nächst- 
folgende Holzschnitt  führt  uns  in  das  düstere,  nur  durch  einen  Wand- 
leuchter erhellte  Gemach  der  Marterkammer,  in  die  .peinliche  Frage'.  Zum 
freiwilligen  Geständnis  eindringlich  ermahnend,  sitzt  der  Richter  mit  dem 
Stab  auf  seinem  Sessel.  Vor  ihm  liegt  der  Angeklagte,  dem  ein  be- 
waffneter Gerichtsdiener  die  Hände  auf  dem  Rücken  bindet,  auf  dem 
Boden.  Ein  anderer,  ebenfalls  schwerttragender  Henkersknecht  läßt  die  an 
der  Decke  befestigte  Kette  des  Folterwerkzeuges,  ,Zug'  genannt,  herab, 
um  den  Angeklagten  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Im  Vordergrunde  steht  das 
schwere  Gewicht,  mit  dem  er  zur  Erhöhung  der  Qual  gereckt  werden  soll. 
Links  in  der  Ecke  sitzen  an  einem  Tische,  über  den  Fall  lebhaft  disputierend, 
zwei  Schöffen  und  der  Gerichtsschreiber.  Ein  ganzseitiger  Holzschnitt  ist 
der  Vereidigung  der  Zeugen  gewidmet.  An  der  Rückwand  eines  länglichen, 
mit  drei  Fenstern  versehenen  Gemaches  thront  wieder  der  stabhaltende 
Richter,  zu  dessen  Füßen  ein  Hündchen  liegt  ;  an  der  linken  Wand  sitzen 
zwei  in  Unterhaltung  begriffene  Schöffen  und  der  eifrig  protokollierende 
Gerichtsschreiber.    Ihnen  gegenüber  stehen  zwei  Zeugen,  die  Schwurfinger 
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zum  Eide  erhebend.  Der  Dielenfußb(jden  des  Zimmers  zeigt  die  Maserungen 
des  Holzes.  Besonders  interessant  ist  aber  die  Art  und  Weise,  wie 
sich  Katzheimer  mit  der  Perspektive  abfand  ;  er  wollte  die  Vorstellung 
räumlicher  Tiefe  in  seiner  Zeichnung  erwecken.  Nun  bildet  er  die  von 
dem  Auge  entfernteste  Gestalt,  den  an  der  schmalen  Fensterseite  sitzenden 
Richter,  am  größten,  wodurch  den  Herausgebern  der  Bambergensis, 
Kohler  und  Scheel,  die  Annahme  nahegelegt  wurde,  er  säße  auf  einem 
.erhöhten'  Stuhle.  Im  übrigen  stellt  jedoch  Katzheimer  die  Figuren  so  in 
den  Raum,  daß  ihre  Linien  aufsteigen,  die  der  Seitenwände  aber  sich 
senken.  Dann  folgt  eine  wenig  sagende  Variation  des  uns  bereits  be- 
kannten Themas  des  demütig  vor  dem  Richter  erscheinenden  Anklägers  : 
ein  Kläger  tritt  entblößten  Hauptes  vor  den  Richter  und  bittet  um 
Ansetzung  eines  Termines. 

Bei  dem  nächsten  Holzschnitte  sind  die  düsteren  Mauern  des  Gerichts- 
saales in  Wegfall  gekommen.  Nicht  ungeschickt  sind  zwei  Bänke  mit  je 
drei  Schöffen  einander  gegenüber  gestellt  ;  oben  in  der  Mitte  derselben 
sitzt  der  Richter,  dem  einer  der  Schöffen  eine  Stelle  in  einem  aufge- 
schlagenen Buch  —  der  Halsgerichtsordnung  —  unter  die  Augen  führen 
möchte.  Links  erscheint  eine  dichtgedrängte  Gruppe  :  der  gefesselte  Be- 
klagte mit  den  struppigen  Haupt-  und  Barthaaren  und  der  Nachrichter 
mit  seinen  Knechten.  Wie  sich  Katzheimer  in  die  Natur  des  tragischen 
Stoffes  hineinzuleben  und  ihn  mit  schlichter  Wahrheit  ergreifend  zu 
gestalten  vermochte,  beweist  am  besten  der  ganzseitige  Holzschnitt,  auf 
dem  der  Delinquent  zum  Hochgericht  geführt  wird.  Der  Architektur- 
zeichner Katzheimer,  den  wir  schon  von  der  ,Apostelteilung'  her  kennen, 
gibt  im  Hintergrunde  ein  Stadttor,  in  dem  das  Fallgitter  aus  dem  schwarzen 
Hmt ergrunde  hervortritt.  Aus  diesem  Stadttor  bewegt  sich  der  traurige 
Zug  heraus.  Voran  schreitet  eine  Gerichtsperson  mit  dem  Stabe,  das 
Schwert  zur  Linken.  Dann  folgen  in  einer  Reihe  :  ein  Mönch  mit  dem 
Kruzifix  in  den  Händen,  der  auf  den  Verurteilten  an  seiner  Seite  lebhaft 
einspricht,  ferner  der  Gehilfe  des  Nachrichters  mit  dem  breiten  Richt- 
schwerte  und  der  in  seinem  Mantel  vornehm  einherschreitende  Meister 
Peinlein.  Ihnen  drängt  müßiges  Volk  in  großen  Haufen  nach.  Daran 
schließt  sich  die  in  zwei  Zonen  geteilte  Szene  auf  dem  Richtplatz.  War 
in  der  vorangegangenen  Zeichnung  die  Landschaft,  der  steinige  Weg,  nur 
flüchtig  angedeutet,  so  sehen  wir  hier  Bäume  mit  spärlichem  Laub  und 
grasbewachsene  Flächen.  Im  Vordergrund  kniet  mit  entblößtem  Ober- 
körper, gefaßt  und  ruhig,  der  Verurteilte,  die  Hände  zusammengebunden. 
Der   breitspurig   neben    ihm    dastehende    Nachrichter   hat    sein    Schwert 
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gozofi^cn  und  die  linke  Hund  anl  die  Scliullcr  des  ihm  \'(  rlallcncn  f^rlrj^t. 
Links  kniet  inil  dem  l\rn/,ili\  in  dri  Hand  ein  M(")n(  li,  der  dem  armen 
Sünder  in  M-mei  letzten  Stnnde  lieistand  leistet,  im  1  iinlei>;i  nnde  ijebcn 
drei  Kncndite  in  stark  hewef^len  Stellungen  das  Rad  mit  dem  darauf 
gel)unilenen  nat  kten  \'erl)i  echer.  i'.in  anderes  Hild  !  Vor  dem  na(  lidenk- 
liehen  leichter  liej^t  aid  der  IJalire  mit  dem  I.eil>/ei(  licii,  der  abgehauenen 
rechten  Hand,  ein  iMinordeti m.  dem  die  (iedärnie  aus  dem  Leibe  (juellen. 
Zu  Häupti-n  der  Lahre  steht  der  ( lericiitsbiit  t(L  den  Hut  in  der  Hand 
haltend  ;  er  berührt  mit  seinem  Stabe  die  Bahre,  hintei  der  drei  nie  ht 
ohne  Witz  charakterisierte  Schöffen  auf  einer  Bank  sitzen  und  mit  lebhaften 
Gesten  beraten.  Nun  geht  der  Lihalt  der  Holzschnitte  zunächst  wieder  auf 
sprödere  Wege.  Wir  blicken  in  ein  Gemach  mit  zwei  ])rorilierten  Fenstern 
und  einer  Türe  ;  ein  erneuter  Versuch  zur  j)ers])ektivischen  Darstellung 
der  Tiefe  eines  Raumes,  auf  ähnlicher  Grundlage  imternommen  wie  der 
oben  erwähnte.  Nur  sind  die  Dop]:)elfenster  diesmal  ziemlich  niedrig  an 
der  linken  Wand  ;  unter  ihnen  zieht  eine  mit  Kissen  belegte  Bank  hin, 
auf  der  der  sinnende  Richter  in  recht  ungezwungener  Körperhaltung  sitzt. 
Der  große  Tisch,  auf  dem  er  seine  Arme  aufstützt,  zeigt  Rechenstriche, 
(^ben  am  Tische  sitzen  auf  einer  Bank  zwei  Männer,  deren  einer  dem 
augenscheinlich  reich  gespickten  Beutel  eine  größere  Summe  Geldes 
entnommen  hat  und  also  dazu  spricht  : 

Herr  der  Richter  tugendreich 
Last  alle  Costung  rechen  gleich. 

Dann  folgt  wieder  ein  groI3er,  das  ganze  Blatt  füllender  Holzschnitt  : 
die  Inventaraufnahme  im  Hause  eines  flüchtigen  Übeltäters.  Wir  erhalten 
damit  einen  wertvollen  Einblick  in  das  Innere  eines  bürgerlichen  Wohn- 
hauses um  die  Wende  des  XV.  Jahrhunderts.  Beachtenswert  ist  wieder 
die  Naivität  in  der  Bewältigung  der  perspektivischen  Schwierigkeiten  und 
die  reiche  Gestaltung  des  Raumbildes.  Im  Vordergrunde  des  großen  Wohn- 
raumes, neben  einem  richtig  gezeichneten  gotischen  Backtische  mit  Krug 
und  Becher,  diktiert  breitspurig,  mit  gar  gewichtigem  Spiel  der  Gesten 
der  Richter,  sich  etwas  niederbeugend  zu  dem  auf  einem  dreibeinigen 
Stuhl  sitzenden  Gerichtsschreiber,  der  auf  seinem  Knie  mit  aufmerksamer 
Miene  protokolliert.  Hinter  ihm  stehen,  zusammen  plaudernd,  die 
beiden  Schöffen.  An  der  Rückwand  dieses  Gemaches  steht  ein  Wasch- 
kasten mit  großem  Wasserbehälter,  daneben  hängt  das  lange  Handtuch 
auf  einer   Rolle,   darüber   ein   Wandbrett   mit   Tellern.    Zinnkrügen   und 
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Leuchtern.  Diese  Rückwand  öffnet  sich  in  einem  breiten  Rundbogen  und 
gewährt  den  Ausbhck  in  das  mit  Fenstern  versehene  Schlafgemach,  in 
dem  Bett  und  Truhe  stehen.  Aber  auch  dieses  Gemach  öffnet  sich  zur 
Seite  und  läßt  in  den  mit  abbrevierten  Tiergestalten  versehenen  Viehstall 
blicken.  Das  große  Wohngemach  selbst  entbehrt  der  linken  Seitenwand, 
an  deren  Stelle  —  etwas  gewaltsam  —  eine  Rundbogenöffnung  getreten  ist, 
die  den  Blick  in  die  Küche  freiläßt.  Hier  hantiert  am  Herde,  über  dem 
sich  ein  großer  Rauchfang  befindet,  eine  weibliche  Gestalt  mit  Holzscheiten ; 
an  der  Wand  hängen  Küchengeräte,  eine  geöffnete  Truhe  beherbergt  Zinn- 
teller und  Schüsseln,  hohe  Holzkrüge  stehen  daneben. 

Der  nächste  Holzschnitt  handelt  von  der  Wiedererlangung  geraubter 
W^are.  Der  Gerichtsdiener,  mit  dem  Schwert  an  der  Seite,  führt  dem 
Richter  ein  gestohlenes  Pferd  vor.  Hinter  dem  Pferde  steht  der  Besitzer 
desselben,  der  mit  lächelnder  Miene  auf  das  Tier  weist  : 

Betretten  hab  ich  hie  das  mein 
Schafft  mii  das  als  es  sol  sein. 

Der  durchaus  horizontal  komponierte  Holzschnitt  zeigt  kräftigere 
Konturen  als  die  meisten  anderen.  —  Die  Ordnung  der  Figuren  nach 
geometrischer  Form  begegnet  uns  in  der  nächsten  Szene.  In  der  fenster- 
reichen Gerichtsstube  sitzt  auf  einer  mit  einem  Kissen  bedeckten  Bank 
der  behäbige  Richter  im  pelzverbrämten  Gewände  ;  er  legt  seine  Linke  auf 
den  vor  ihm  stehenden  Tisch  auf  und  übergibt  einem  demütig  die  Knie 
beugenden  Manne  einen  Geleitbrief.  Oben  an  der  Schmalseite  des  Tisches 
sitzt  auf  einer  Bank,  die  eine  Schulter  etwas  vorgeschoben,  der  aufmerk- 
sam den  Worten  des  Richters  lauschende  Gerichtsschreiber.  Zu  dem 
sitzenden  Hündchen  des  Richters,  das  uns  schon  auf  dem  Holzschnitte 
der  Beeidigung  begegnete,  gesellt  sich  hier  noch  ein  zweites,  auf  dem 
Boden  liegendes.  Die  beiden  nun  folgenden  Holzschnitte  sind  wieder  auf 
einen  anderen  Ton  gestimmt  :  Schwarzenberg  bietet  seine  Gedanken  mit 
den  Mitteln  der  Kunst  dar,  er  greift  auf  dem  Gebiete  der  moralischen 
Fragen  zu  einer  Waffe,  die  -nicht  aus  Bitterkeit,  sondern  aus  der  volks- 
tümlichen Empfindung  des  echten  Humors  geschmiedet  ist.  Die  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen,  die  Schwarzenberg  machte,  hatten  ihn  von 
der  Unbestechlichkeit  dei:  Richter  seiner  Zeit  nicht  überzeugen  können. 
Und  so  geht  er  auch  in  seinem  Rechtsbuch  in  einer  mittelalterlich  be- 
rührenden Anwandlung  den  ,Taschenrichtern'  schonungslos  zu  Leibe, 
aber  in  einer  Form,  der  bei  aller  Wucht  der  Sprache  die  feineren  Töne 
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(l(*s  lluiiiois  ni(  lil  Iclilcii.  Im  ^l«•lll  den  .'riischcnri«  lilci  •  /an.u  .m  den 
PraMf^ti,  n  /iclit  die  r.ii.illtlc  mit  (Um  Iviiiihi  ilt(  r.  ;il)cr  er  wirft  ilin 
nicht  dem  XOlkc  \ov  die  l'iiljf.  l*".^  ist  (lue  ernste  Malimmi'  dir  ciii/. 
ilon  (ieist   SeliwarzcnlHTf^s  ;itnu!t 

O    Kichter    hie    in    (hser    Well 

Euer  ecr  und  sei   f^ebt    nit   uinb  j^jeit. 

Keelits,  i'twLis  im  (inmde.  steht  ih-r  Kichter,  nachdeiiklii  hen  Sinnes  ; 
nicht  viwA  kairikiert,  sondern  ganz  in  derselben  unverzerrten  Auf- 
fassimg  mul  mit  denselben  (iesichtszüt;(Mi  und  (iel)änlen  wie  anf  den 
vt)raiis^ei;ani;en(Mi   HliittiMTi  : 

Tasch  was  wilt  du  geben  mir 
Mein   vrtcyl   wirdt  gnedig  dir. 

Kr  weist  ani  die  große  Geldtasche  hin,  (He  in  ein  Torturinstrunient 
gespannt  ist  und  xon  einem  im  Hintergrund  stehenden  Gerichtsbüttel,  der 
soeben  im  Begrifte  ist,  den  Stab  zu  brechen,  bewacht  wird  : 

lasch  wölt  ]r  lenger  leben 
Meim  hern  müßt  jr  gelt  geben. 

Mit  gelt  was  ich  wol  beschwert 
Falsch  richter  haben  mich  gelert. 

Dem  Richter  gegenüber,  jedoch  etwas  mehr  im  Vordergrunde,  steht 
der  adlige  Raubritter  und  zeigt  lächelnd  auf  die  gemarterte  Tasche.  Sein 
Gewissen  ist  offenbar  völlig  beruhigt  über  seine  schlimmen  Taten  ;  denn 
er  tröstet  sich  mit  dem  Spruche  : 

Auff  landt  vnd  wasser  raubt  man  ser 
Noch  rauben  Taschenrichter  mer. 

Aber  schon  hat  sich  der  unmittelbar  hinter  ihm  stehende,  ob  solchen 
Fanges  grinsende  Teufel,  eine  zottig  behaarte,  mit  Adlerklauen,  Hörnern 
und  Schwänzchen  versehene  Mißgestalt  (gebildet  wie  der  Teufel  in  den 
Bilderkatechismen  der  ,Zehn  Gebote',  namentlich  in  dem  Heidelberger 
Codex  Xr.  438),  seiner  bemächtigt  ; 

Sölte  ich  des  nit  lachen 

In  feld  vnd  vnter  dachen 

Kann   ich  dieb  vnd   rauber  machen. 

Auf  der  Rückseite  dieses  merkwürdigen  Blattes  fährt  Schwarzenberg 
in  seiner  geißelnden  Sprache  fort.    Das  Böse  ist  Unwissenheit,  das  Gute 
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Weisheit  ;  und  um  die  Menschen  gut  zu  machen,  bedarf  es  nur  der  Unter- 
weisung, der  theoretischen  Überzeugung  :  so  lehrte  Sokrates  und  nach  ihm 
alle  heidnischen  Philosophen  bis  zu  jener  äußersten  Spitze,  die  allein  dem 
Weisen  die  Tugend  als  Eigentum  zuerkannte  und  die  übrige  Schar  für 
Narren  erklärte.  Narren  aber  sind  nicht  strafbar,  sondern  teils  lächerlich, 
teils  mitleidenswert  und  bedürfen  des  Arztes,  nicht  des  Zuchtmeisters. 
Aus  dieser  Quelle  floß  jener  satirische  Witz,  der  unter  Spotten  und  Lachen 
zu  unterrichten  und  zu  bessern  sucht.  1494  war  Sebastian  Brants 
Narrenschiff  in  Basel  erschienen,  das  Werk  eines  Juristen,  der  den 
Lebenslauf  des  Menschen  als  eine  Fahrt  nach  Narragonien  bezeichnet 
und  damit  eine  Saite  anschlägt,  die  in  jener  Zeit  mächtigen  Nachhall 
fand  in  dem  beliebten  Zurschaustellen  menschlicher  Torheit.  Es  ist  sicher, 
daß  dieses  mit  114  Holzschnitten  geschmückte  Werk,  eines  der  wirkungs- 
vollsten Bücher  seiner  Zeit,  auch  Schwarzenberg  anregte,  als  er  die 
Anweisungen  zur  Ausstattung  der  Halsgerichtsordnung  gab.  Der  vor- 
letzte Holzschnitt  zeigt  in  seiner  äußeren  Anordnung  eine  überraschende 
Ähnlichkeit  mit  jenem,  der  das  rechtsprechende  Kollegium  vorführt. 
Auf  zwei  Bänken  sitzen  einander  gegenüber  die  Schöffen,  rechts  oben  der 
Richter  —  aber  sie  tragen  lustige  Narrenkappen  mit  Ohren  und  Schellen 
und  eine  Binde  vor  den  Augen.  Eine  aus  den  Wolken  ragende  Hand 
enthält  die  Reime  : 

Auff  böss  gewonheyt  vrteyl  geben 
Die  dem  rechten  wider  streben 
Ist  diser  plinden  narren  leben. 

Die  Zeichnung  des  satirischen  Holzschnittes  ist  überraschend  gut 
gelungen,  ungemein  lebendig  und  ausdrucksvoll  in  der  Behandlung  der 
Körper.  Der  künstlerische  Höhepunkt  ist  damit  erreicht.  Aber  die  Bam- 
bergensis  schließt  nicht  mit  diesem  beißenden  Hieb.  Noch  einmal  zeigt 
sie  die  Gerichtsstube,  in  der  auf  einer  Bank  im  Halbkreis  fünf  juristisch 
geschulte  weltliche  Hofräte,  in  Beratung  begriffen,  sitzen.  Vor  ihnen 
stehen  ängstlich  und  demütig,  mit  gebeugten  Knien,  zwei  ratsuchende 
Laienrichter. 

Bei  einer  Würdigung  der  künstlerischen  Ausstattung  der  Halsgerichts- 
ordnung dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  sich  das  älteste  und  berühmteste 
Rechtsbuch  in  deutscher  Sprache,  der  Sachsenspiegel  ^,  bereits  durch  eine 


^   K.   V.   Amira.Die   Dresdener    Bilderhandschrift  des   Sachsenspiegels,   2   Bd., 
1902.  Illustrierte  Handschriften  in  Heidelberg,  Wolfenbüttel,  Oldenburg,  Dresden  etc. 
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\c'u\\c  bildliche  Illustr.ilinii  aiiszciclmctc.  Sole  lic  .(«xliccs  pictuniti'  li.ihni 
(l(Mn  ViM-fasscr  der  Hals^onclitsonlmiii^.  Joliaiiii  \<)ii  ScIiwarzcnlxTf^,  dir 
AniTgiiiig  liir  die  Arl  dci  l)ildii('i  ixiicn  Ausstatluiif;  seines  Kechtsbuches 
L;(^geben.  In  \  ielen  iiltcren  HildcK  liiouiken  waren  (ierichlssit/Aingen  vXc. 
dargestellt  worden,  wie  ;ni(  li  das  ,Mittelalteiii(  iie  Hansl)n(  Ir  ein«-  ^elii 
b(Mn(Mkensw(Mte  Szene  enl hält  :  x'oi- dem  a\d dem  Kiehtert brone  sitzcnulon 
Kii  bter  steht  rechts  der  köstlich  charakterisierte  Übeltäter,  der  von  dem 
Häscher  gehalten  wird,  links  der  vornehm  gekleidete  Ankläger. 

Während  in  den  illuminiert(>n  Federzeichnungen  der  erwühnt(;n 
HandschriftcMi  '  xor  alUni  klare.  (Uuitliche  Verständlichkeit  der  bildlichen 
iLrlänterung  eines  Rechtssatzes  angestrebt  und  wenig  oder  kein  Wert  auf 
künstlerische  Gestaltung  gelegt  wurde,  läßt  die  Banibergensis  in  ihrem 
I-iilderschmucke  deutlich  erkennen,  daß  sie  den  Ehrgeiz  besitzt,  ebenbürtig 
in  der  stolzen  Reihe  der  künstlerisch  bedeutsameren  Drucke  ihrer  Zeit  zu 
erscheinen. 

Strebt  die  für  den  Laienrichter  wie  für  die  Gesamtheit  bestimmte 
Bambergensis  aber  auch  darüber  hinaus,  in  den  Szenen  nur  verständliche 
Erläuterungen  zu  ihren  Rechtsgedanken  zu  geben,  so  ist  in  mancher 
Hinsicht  doch  noch  ein  Zusammenhang  mit  den  Darstellungen  in  den 
älteren  Rechtsbüchern  nachweisbar,  der  sich  aus  dem  Fortleben  der  Rechts- 
symbolik leicht  erklärt.  Gerade  eine  Reihe  kleiner  Züge,  die  für  den 
Kriminalisten  des  XV.  Jahrhunderts  eine  ehrwürdige  Bedeutung  hatten, 
ist  auf  den  Holzschnitten  der  Bambergensis  so  getreu  festgehalten,  daß 
wir  von  der  gewissenhaften  Beachtung  dieser  Rechtssymbolik  sprechen 
dürfen.  Dieser  Umstand  macht  es  aber  auch  zur  Gewißheit,  daß  der 
Zeichner  Wolf  gang  Katzheirner  in  ununterbrochenem  Verkehr  mit  dem 
Urheber  der  Bambergensis  blieb,  so  daß  kein  Strich,  geschweige  denn 
ein  ganzes  Bild  in  ihr  erscheint,  das  reicht  der  unverfälschte  Ausdruck 
der  Intentionen  Schwarzenbergs  w^äre. 

Der  Zusammenhang  mit  den  alten  Rechtsbüchern  aber  wurde  in  den 
Zeichnungen  der  Bambergensis  auch  darin  gewahrt,  daß  besonders  dem 
Spiel  der  Hände  peinliche  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde  ;  außerdem 
ist  auch  der  Gestalt  des  Richterhutes  (Grafenhut),  dem  Hochsitzen  des 
Richters,  der  Kleidung  des  Verurteilten  und  Ahnlichem   große  Sorgfalt 


^  Die  Beziehungen  des  mittelalterlichen  Hausbuches  zu  der  Halsgerichtsordnung 
sind  wieder  anderer  Art  ;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Hausbuchmeister  durch 
die  Ideen  Schwarzenbergs  zu  einem  Versuche,  den  spröden  Stoff  zu  behandeln 
angeregt  wurde. 

■6 
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zugewendet.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  nur  ein  Zeichner,  der  sich 
immer  in  unmittelbarer  Nähe  Schwarzenbergs  aufhielt,  den  Forderungen 
genügen  konnte,  die  der  Verfasser  der  Bambergensis  auch  in  dieser 
Hinsicht  stellte. 

Meister  Wolf  gang  Katzheimer  erhielt,  wie  bereits  erwähnt,  nach  Aus- 
sage der  Kammerrechnungen  eine  Pauschalsumme  für  «  das  Buch  und 
Stöcklein  zu  der  Centgerichtsordnung  zu  entwerfen  ». 

Vierzehn  Holzstöcke  des  Werkes  sind  von  Fritz  Hamer  in  Nürnberg, 
acht  vom  Gerichtsschreiber  Albrecht  Rodler  geschnitten.  Die  Einträge  in 
die  Kammerrechnungen  ^  lauten  folgendermaßen  :  « i  Gulden  geben  Fritzen 
Hamer  von  Nürnberg,  pildschnitzer  für  seine  Zerung  hieher  gethan,  dem 
sind  etliche  Figur  zu  der  Zentgerichtordnung  zu  schneiden  angedingt. 
Ferner  :  ij  fl.  Fritz  Hamer  von  Nürnberg  an  seinem  Geding  der  XIHI  Form 
zum  Zentgericht  von  einer  form  III  Pfund  zu  schneiden.  Endlich : 
IUI  Gulden  geben  Fritzen  Hamer  zu  Nürnberg  und  ist  domit  seines  Ge- 
dings  der  vierzehn  Form  zu  der  Zentgerichtsordung  sammt  I  Gulden 
Verehrung  und  von  der  Form  III  Pfund  zu  schneiden,  auf  die  II  Gulden 
vormals  darann  empfangen,  ganntz  bezahlt  Sonntag  nach  Martini.  » 

Außerdem :  « 24  Pfund  Albrechten  Rodler  ^  gerichtsschreiber  für  8 
form  zu  der  zenntgerichtsordnung  zu  schneiden,  von  der  form  III  Pfund  ; 
zalt  ut  supra,  retulit  hoffmeyster  (Schwarzenberg).  Item  ein  gülden  Alb- 
rechten  gerichtsschreiber  von  reymen  zu  schreyben  auff  XVII  figur.  — 
Item  III  Gulden  geben  Albrechten  Rodler  gerichtsschreiber  von  der 
Halsgerichtsordnung  zu  schreiben,  daraus  die  nachfolgend  gedruckt  ist.  » 

Die  von  mir  bereits  in  meinem  Aufsatz  im  «  Repert.  für  Kunstwissen- 
schaft» (IX.  Bd.)  bemerkte  Verschiedenheit  in  der  technischen  Behandlung 
der  einzelnen  Holzschnitte  ist  durch  diesen  Nachweis  völlig  aufgeklärt. 

Der  Versuch,  vierzehn  Holzschnitte  ^  Katzheimer  abzusprechen  und 
Hans  Traut  zuzuw^eisen,  ein  Beginnen,  das  ohne  nähere  Kenntnis  der 
Wirksamkeit   Katzheimers  unternommen   wurde  und,   wie  bereits  ange- 


1  Die  auf  Fritz  Hamer  bezüglichen  Einträge  zuerst  von  mir  publiziert  im 
«  Repert.  für  Kunstwissenschaft  >,  IX.  Bd.,  S.  68.  Daraus  abgedruckt  bei  Rauch, 
Die  Trauts,   S.  35. 

^  Vermutlich  ein  naher  Verwandter  des  Hieronymus  Rodler,  des  Sekretärs  und 
späteren  Kanzlers  des  gelehrten  Herzogs  Johann  H.  von  der  Pfalz. 

^  Dodgson  schreibt  13  Holzschnitte  Traut  zu  ;  er  kannte  aber  die  urkundliche 
Notiz  über  den  Zeichner  Katzheimer  ebensowenig  wie  Friedrich  Lippmann.  Beiden 
lag  nur  mein  Aufsatz  « im  Repert.  für  Kunstwissenschaft  »  vor,  der  die  für  die 
Sache  maßgebende   Urkunde  nicht  enthäli. 
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lU'iiU't.  (1.1/(1  hilutt-,  «inc  .mt  W  •»llj^aii^  K.il/Iicniicr  bc/ii^ln  Im-  rikuiiilc 
i^Hnvaltsiim  .ml  Wnlt  Tiinit  uin/iKlcntcii.  j^riindct  si(  li  .ml  «-ine  .stilkritist'he 
l'iilcisiuluiii^',  die  \(>n  dci  lloi  liL;ri  ii  liNs/cnc  (S.  28)  ausgof^aiif^cn  ist. 
<•  Dci  llcnkci  niil  drin  S(  liiirlimn  i-smcii  l\uiid| )i olil ,  «Jen  auswärts  mTicli- 
tclcn  Keinen  ist  eine  »clit  Irant'sclic  IHf^m  :  ni;m  \'('r^l('i<lu'  d<ii  lieiligcn 
Mauritius  anl  dem  iMstcn  P)ild('  des  Hcilshionncr  Mauritiusaltars.  />  Also 
(duistian  Kauil».  Nun  ist  aber  ^^cradc  am  li  die  l')ildnn/^'  dieses  .srliarf- 
uinrisscMUMi  Kiuidpiolils'  t'iut^  lugeutiinili(  likeit  Kat/.heiniers.  wie  ein  I^lirk 
auf  seiue  Apostel,  namentlich  auf  den  reclits  am  Bildrand  S(  lu'eitenden, 
überzeugend  beweist.  1)(M"  Hinweis  auf  (Umi  Heilsbronner  Mauritius  ist, 
ganz  abgeseluMi  \on  der  kaum  ernst licli  zu  nehmenden  Verwandtschaft 
der  beiden  Figuren,  auch  deshalb  bedenklich,  weil  die  Zuweisung  des 
Altars  an  Wolf  Traut  keineswTgs  als  gesichert  gelten  kann.  Außerdem 
schreibt  Rauch  diMU  Hans  Traut  zu  :  das  Titelblatt  mit  dem  Kabenstein 
und  den  Folterwerkzeugen,  das  Familienwap j)en  des  Bischofs  Georg  von 
Linipurg,  die  Vereidigung  der  Gerichtspersonen,  die  Folter,  die  Zeugenver- 
nehmung, den  Zug  zum  Hochgericht,  die  Mordachtserklärung,  die  Kosten- 
verhandlung, die  Inventaraufnahme,  die  Vorführung  des  gestohlenen 
Pferdes,  die  Übergabe  des  Geleit brief es,  das  blinde  Narrenrichterkollegium, 
die  Laienrichter  vor  den  Hof  raten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Darstellungen  des  jüngsten 
(jerichtes,  der  Begegnung  Moses'  mit  Jethro,  der  Vorführung  des  Gefan- 
genen, der  Anklage,  der  Tischgesellschaft,  der  Ansetzung  des  Termins, 
der  Gerichtsverhandlung  und  des  Taschenrichters  von  einem  anderen  Holz- 
schneider angefertigt  wurden  als  die  oben  erwähnten.  Wir  wissen  ja  auch, 
von  wessen  Hand  sie  stammen.  Aber  diese  kleine  Verschiedenheit  in  der 
technischen  Behandlung  beeinträchtigt  keineswegs  die  Glaubwürdigkeit 
der  urkundlichen  Aussage,  daß  die  sämtlichen  Holzschnitte  von  Wolf- 
gang Katzheimer  gezeichnet  wurden.  Der  Nachweis  des  gemeinsamen 
Ursprunges  der  Zeichnungen  für  die  Holzschnitte  läßt  sich  aber  auch  bei 
näherem  Studium  der  Einzelheiten  leicht  erbringen.  Man  vergleiche  z.  B. 
den  Delinquenten  in  der  Darstellung  der  Gerichtsverhandlung  (Albrecht 
Rodler)  mit  dem  Delinquenten  bei  dem  Gang  zum  Hochgericht  (Fritz 
Hamer)  :  Kopfbildung,  Beinstellung,  Kleidung,  anliegende  Hose  mit 
Halbstrümpfen  sind  da  und  dort  völlig  gleich.  Daß  Katzheimer  die  Dar- 
stellung des  Mönches  mit  der  Kapuze  geläufig  war,  beweist  er  auch  auf 
dem  Bilde  der  , Apostelteilung' .  Überall  kehren  auch  die  gleichen  für  Katz- 
heimer typischen  Kopfformen  wieder.  Die  Beinstellung  des  Scharfrichters 
auf  dem  Hochgerichtsbild  (Hamer),  also  die  .ausw^ärts  gerichteten  Beine 
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zeigen  sich  auch  bei  der  Figur  des  Henkers  auf  dem  Bilde  der  Gerichts- 
verhandlung und  ähnlich  bei  dem  Taschenrichter  (Rodler).  Der,  wie  Rauch 
meint,  typisch  Traut 'sehe  Kopf  des  Gerichtsdieners  bei  der  Darstellung  der 
Vorführung  des  gestohlenen  Pferdes  (Hamer)  findet  sich  bei  dem  auf  der 
vorderen  Bank  bei  der  Gerichtsverhandlung  sitzenden  Schöffen  (Rodler) 
genau  wieder.  Die  gleiche  Anordnung  der  Bänke  des  Narrenkollegiums 
(Hamer)  mit  denen  bei  der  erwähnten  Gerichtsverhandlung  ist  ebenfalls 
keine  zufällige.  Bei  jeder  einzelnen  Figur  drängt  sich  die  Überzeugung 
auf,  daß  die  Holzschnitte  von  Rodler  und  Hamer  auf  Vorlagen  zurück- 
gehen, die  von  ein  und  derselben  Hand  stammen. 

Der  Unterschied  in  der  Technik  der  beiden  Holzschneider  ist  augen- 
fällig :  Rodler  liebt  eine  sehr  kräftige  Schattenbehandlung  und  schraffiert 
in  einer  ängstlichen  Strichmanier,  die  nicht  nur  die  Kreuzlagen  anwendet, 
sondern  namentlich  durch  die  Häufung  von  kurzen,  aneinander  gesetzten 
Strichen  den  Charakter  der  Federzeichnung  möglichst  getreu  wahren  will. 
Besonders  die  Köpfe  sind  auf  diese  Weise  sorgfältig  durchgearbeitet,  so 
sorgfältig,  daß  in  der  Herausarbeitung  der  Schattenpartien  manchmal  zu 
viel  des  Guten  getan  ist.  Der  Wirkung  der  Holzschnitte  ist  häufig  dadurch 
etwas  Unruhiges  gegeben,  zumal  Rodler  oft  in  Tüfteleien,  besonders 
auch  bei  den  Gewandpartien,  verfällt.  Der  zünftige  Holzschneider 
Hamer  beschränkt  sich  dagegen  auf  derbe  Linien,  die  die  äußeren  Umrisse 
und  die  innere  Gliederung  der  Gestalt  geben,  deutet  die  Schattenpartien 
durch  Strichlagen  an  und  läßt  einzelne  Teile,  wie  Schuhe,  immer  ganz 
schwarz  ;  nur  .einmal  sind  sie  (bei  dem  Holzschnitt  der  Kostenberechnung) 
aus  Versehen  ganz  weiß  ausgefallen. 

Die  hieraus  sich  ergebenden  charakteristischen  Unterschiede  zwischen 
den  Holzschnitten  Rodlers  und  Hamers  liegen  auf  der  Hand.  Diese 
Unterschiede  in  der  technischen  Behandlung  der  Holzstöcke  können  den 
Eindruck  der  Geschlossenheit  des  Zyklus  nicht  beeinträchtigen. 

Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  den  künstlerischen  Intentionen  des  Verfassers 
in  dieser  Hinsicht  nachzuspüren.  Das  Titelblatt  des  Rechtsbuches  zählt 
in  rein  sachlicher  Zusammenstellung  die  Werkzeuge  auf,  die  der  Kriminal- 
justiz zur  Verfügung  stehen.  Daran  reiht  sich  mit  dem  Familienwappen  des 
Bischofs  Georg  III.  von  Limpurg  eine  Widmung  an  den  Landesherrn,  die 
schuldige  Huldigung  vor  dem  Fürsten,  in  dessen  Auftrag  das  Buch  in  die 
Lande  zog.  Das  erste  Blatt,  das  als  Ouvertüre  gelten  kann,  ist,  dem 
Charakter  der  dem  W^erke  zugrunde  liegenden  Gedanken  entsprechend, 
die  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes.  Dann  folgt  die  gedanklich  noch 
tiefere  Darstellung  des  großen  Gesetzgebers  des  auserwählten  Volkes,  der 
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VOM  sciiiciii  Srliwuj;i'i\.il('i  Jtlliin  tlcn  K.it  ciiiitfiini^t .  Im  klrirnTc 
Kechtsliillc  Kiclitcr  einzusetzen.  Das  Kethtsl)U(li  selbst  be^iinit  mit  (l<n 
trockenen  Füllen  ans  der  Praxis,  mit  dem  spK'Mlen  Stolle  der  Wreicli^ini^ 
(Um-  (iiM'iehtspersonen.  Am  liehstcn  liiittc  SchwiirzenbeiT^  die  l<»l/.^'cnden 
Holzschnitte  {geordnet  wie  die  im  /aisammcnlian^  stehenden,  aber  doch 
gotreimlen  S/iMien  eines  Schauspiels  ans  dem  Alltagsleben  des  KichtcTS. 
Es  folgt  die  Voriüinung  eines  Verdächtigen  und  die  Vorbringung  einer 
Anklage.  Aber  schon  im  folgenden  Holzschnitte,  dem  Mahh;  der  Ver- 
brecher, gibt  er.  wie  Hugo  \'on  Triniberg  in  seinem  ,Renn(T',  eine 
lebendige  Sittenschildcrung,  mit  reicher  Fülle  der  Charakteristik  aus- 
gestattet, packend  im  kleinsten  seiner  Details.  Die  Zeichnung  hat  nichts 
Lehrhaftes  an  sich,  sie  will  keine  Veranschaulichung  einer  Stelle  im  Text 
bieten,  al)er  sie  schlägt  das  Leitmotiv  an,  um  uns  die  Entwicklung  des 
nun  Folgenden  zu  erklären  :  der  Verdächtige  in  der  , peinlichen  Frage', 
das  Zeugenverhör,  die  Ansetzung  des  Gerichtstages  und  endlich  die 
Gerichtssitzung,  in  der  das  neue  Gesetzbuch  eine  Rolle  spielt.  Der 
Zeichner  arbeitet  sachlich  wie  ein  Berichterstatter,  aber  er  erhebt  sich  zu 
einer  unverkennbaren  inneren  Teilnahme  da,  wo  er  die  Tragik  des 
Schicksals  aufrollen  muß.  Ergreifend  in  seiner  ernst-feierlichen  Stimmung 
wirkt  der  letzte  Gang  des  dem  Tode  verfallenen  Verbrechers.  Die  versöh- 
nende Gottergebenheit  und  Reue,  die  aus  den  Zügen  des  den  Schwert- 
streich des  Henkers  Erwartenden  leuchtet,  ist  in  einen  wirksamen 
Kontrast  zu  der  stumpfen  Rohheit  der  flinken  Henkersknechte  gesetzt, 
die  im  Hintergrunde  den  Pflock  mit  dem  Geräderten  aufrichten.  Vom 
Tode  handelt  auch  der  nächste  Holzschnitt.  Das  Opfer  einer  Tragödie 
liegt  tot  ausgestreckt  auf  der  Bahre  ;  wohl  merkt  man  es  den  über 
den  Mörder  die  Acht  erklärenden  Schöffen  an,  daß  diese  Szene  ihnen 
nichts  Neues  bietet,  aber  Mitleid  spiegelt  sich  wenigstens  in  einem  der 
Köpfe. 

Damit  endet  der  kriminalistische  Teil  des  Zyklus.  Die  nächste  Szene, 
die  Kostenrechnung,  spielt  sich  wieder  gemütlich  in  der  Gerichtsstube  ab, 
die  Aufnahme  des  Inventars  führt  uns  in  die  saubere  Häuslichkeit  eines 
entflohenen  Täters,  die  Vorführung  des  gestohlenen  Pferdes,  wie  die  Über- 
reichung des  Geleitbriefes  sind  wieder  lebensw^ahre  Szenen  aus  der  richter- 
lichen Praxis,  anziehend  durch  die  knappe  Schilderung,  die  Variation  des 
Ausdrucks,  die  ruhigen,  einleuchtenden  Gebärden. 

Aber  nun,  fast  am  Schlüsse,  schrickt  die  schlichte  Freimütigkeit 
Schwarzenbergs  nicht  zurück,  jene  zwei  von  Geist  und  Satire  frisch  durch- 
wehten Szenen  zu  bieten,  die  sich  wider  die  bestechlichen  und  ungerechten 
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Richter  richten.  Der  beißende  Hohn  auf  den  .Taschenrichter',  der,  wenn 
die  Tasche  zu  geben  bereit  ist,  gnädig  urteilt  und  deshalb  noch  schUmmer 
als  der  schlimmste  ritterliche  Wegelagerer  erscheint,  dieser  Hohn,  der  das 
Ernste  Von  der  lächerlichen  Seite  nimmt,  muß  ein  erquickendes  Labsal 
für  das  arme,  vielgeprüfte  und  ausgeplünderte  Volk  gewesen  sein.  Und 
die  Darstellung  des  blinden  Narrenkollegiums,  der  mit  Vorurteilen  krank- 
haft angefüllten  Richter,  war  ein  Zündstoff  für  den  herben  Witz  des  Volkes  ! 
Die  satirische  Farbe,  die  Schwarzenberg  in  sein  lebhaft  erzählendes  Ge- 
mälde von  dem  Ernste,  der  Strenge  und  den  Härten  des  gerichtlichen 
Verfahrens  mischte,  in  der  Überzeugung,  daß  das,  was  seiner  selbst  sicher 
ist,  nicht  empfindlich  gegen  den  , Schimpf'  sein  wird,  mußte  auf  die  Zeit- 
genossen eine  ganz  andere  Wirkung  ausüben  als  auf  uns,  die  wir  an 
beißenderen  Witz  gewöhnt  sind.  Das  Befreiende,  das  von  Schwarzenbergs 
Bildern  ausgeht,  konnte  eines  verblüffenden  Erfolges  umso  sicherer  sein,  als 
es  der  Codex  des  Rechtes  selbst  war,  der  zur  Belustigung  des  Volkes,  mit 
seinen  satirischen  Pfeilen  die  falschen,  parteilichen  Richter  überschüttete  ^. 

Aber  als  ob  Schwarzenberg  noch  die  Verpflichtung  gefühlt  hätte,  auf 
den  Sitz  des  Übels  hinzudeuten,  der  das  Sinken  des  Rechtsgefühls  ver- 
anlaßte,  schließt  er  den  Bilderzyklus  mit  der  Vorführung  jener  recht 
beschränkt  und  bäuerisch  ausschauenden  Laienrichter,  die  sich  in  ihrer 
Unfähigkeit  den  Rat  der  gelehrten  Juristen  demütig  erbitten. 

So  bediente  sich  die  Justiz  der  Kunst,  um  mit  eindringlicher,  aber 
auch  Vertrauen  heischender  Stimme  zum  Herzen  des  Volkes  zu  sprechen. 
Es  ist  einleuchtend,  daß  diese  merkwürdigen  Darstellungen,  unabhängig 
von  ihrem  unzweifelhaften  künstlerischen  Werte,  auch  als  treue  Spiegel- 
bilder der  Zeit  Verhältnisse  dauernd  Wert  und  Bedeutung  besitzen  "^. 

Es  bleibt  ein  unbestrittenes  Verdienst  des  Meisters  der  Apostelteilung, 
Wolf  Katzheimers,  in  der  schlichten  Sprache  der  Linien  eine  Fülle  kraft- 
voller Gedanken  und  eine  Reihe  bestimmter  Vorgänge   aus   dem  Leben 


^  Auch  in  «  Ciceros  Oßicien  »  bringt  Schwarzenberg  in  einem  Holzschnitt  einen 
gefesselten  Mann  vor  eine  Versammlung  von  Richtern,  die  diesen  zum  Richtplatz 
führen  lassen  —  aber  im  Hintergrunde  werden  die  Richter  selbst  gerädert,  gehängt, 
erschlagen,  erstochen  und  verbrannt  : 

Wer  straft  aus  zoren  unverschuldt 
Wird  selten  lang  ohn  räch  geduldt. 

^  Es  ist  auffallend,  daß  die  Holzschnitte,  die  auch  für  die  Kenntnis  des  geschlos- 
senen Gerichtsaals  wie  des  Gefängniswesens  des  15.  Jahrhunderts  von  Wichtigkeit 
sind.  m.  W.  noch  keine  Bea  chtuns:  bei  den  Kulturhistorikern  g^efunden  haben. 
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mit  sicIicKiii  l'oi  mj^tliilil  \  ci  k(")r|)fi  I  /ii  lialx-n.  und  dieses  Verdienst  wird 
d;idiin  li  iiuld  i;cm  lim.ilcrl ,  dal.i  der  (ici>t  SfhvvarzenlxM^N  dahri  di-m 
Meislcr  dii  ll.iiid  leitete.  Scliu  ai  zeidiei  ;^  liat  ja  aiu  li  be/cicliiieildei 
Weise  mclit  im  dinieii  J  iirisleiidi  iitscli,  sondern  in  llüssigeii,  fris<iieii 
(icclcnkx eisen    die    l'.i  kl.ii  niii;    dei     lÜldei-    hei^eliigt. 


Hans  Wolf  ', 
der   Meister   des   Klarenaltars. 

Nicht  \'iel  jünger  als  Wolfgang  Katzheinier  war  der  Meister  Hans 
Wolf.  Eine  Verwechslung  seiner  Person  mit  Wolf  Traut  liegt  noch  weit 
näher  als  hei  Katzheinier  ;  doch  erscheint  Hans  Wolf  bedeutender  als  die 
beiden  genannten  Maler.  Er  ist.  ()i)W()hl  wahrscheinlich  kein  geborener 
Nürnberger,  unter  dem  Einflüsse  Hans  Pleydenwurffs  in  Nürnberg  heran- 
gereift und  trat  erst  nach  dem  Tode  Katzheimers  in  den  Dienst  des  Bam- 
berger Fürstbischofs  Georg  von  Limpurg.  Seine  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  Dürer,  dessen  Werkstattgenosse  er  vielleicht  bei  W^olgemut 
war,  fanden  immer  neue  Nahrung,  wenn  dieser  den  Boden  Bambergs 
betrat.  Als  1517  Dürer  am  Hofe  Georgs  in  Bamberg  weilt,  um  den 
Fürstbischof  zu  porträtieren,  bedient  er  sich  der  Farben  des  Bamberger 
Hofmalers.  Die  Kammerrechnungen  melden  :  «  Item  2  fl.  i  Ort  6  Pfd.  24  ^ 
geben  Meister  Hans  Wolf  Maler  .  .  .  auch  für  Färb  vnd  das  teffelein  auch 
zu  vergolden  als  Dürer  m.  g.  Herrn  abkonterfet  hat  ...»  Und  als  Dürer 
1520  in  Bamberg  Aufenthalt  nahm,  als  er  in  die  Niederlande  zog,  reichte 
ihm  Hans  Wolf  den  Wein  zum  Willkomm.  «  Meister  Laux  Benedict  und 
Hans,  Mahler,  haben  mir  den  Wein  geschenkt.  »  Der  Name  Hans  Wolf, 
auch  Hans  Mahler,  findet  sich  in  den  Kammerrechnungen  von  1508- 1538. 
Wohl  war  auch  Katzheimer  mit  den  Amtspflichten  eines  Hofmalers  betraut, 
Hans  Wolf  aber  ist  der  erste  bambergische  Maler,  der  mit  dem  Titel  eines 
fürstlichen  Hofmalers  ausgestattet  war.  In  dieser  Eigenschaft  oblag  ihm 
die  Aufgabe,  nicht  nur  alle  erdenklichen  Entwürfe  dem  Hofe  zu  liefern 
—  wie  Katzheimer  mußte  er  jährlich  zweimal  der  Anfertigung  der  Zeich- 
nungen zu  der  Hoflivree  seinen  Fleiß  zuwenden  —  sondern  auch  die  sämt- 


^  Es  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen,  daß  Haus  Wolf  identisch  ist  mit  dem  einer 
Augsburger  Familie  angehörenden  Hans  Wolf  Striegel ,  der  Burgkmairs  Schüler 
gewesen  sein  soll  und  1547  starb  :  aber  trotzdem  spielt  seine  Persönlichkeit  in  die 
Frage  des  Petrarca-Meisters  herein. 
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liehen  handwerklichen  Arbeiten  übernehmen,  zu  deren  Erledigung  eine 
Reihe  von  Malerknechten  in  den  Diensten  des  Hofmalers  stand. 

Indessen  :  das,  was  dem  Maler  Hans  Wolf  zugeschrieben  werden  kann, 
repräsentiert  eine  bemerkenswerte  künstlerische  Leistung.  Wir  lernen  in 
ihm  einen  feinsinnigen  Psychologen,  einen  gewandten  Schilderer  und 
brillanten  Erzähler  kennen,  in  dessen  Typen  übrigens  eine  Spur  nieder- 
ländischen Einflusses  ganz  unverkennbar  ist. 

Die  Tätigkeit  Hans  Wolfs  erhielt  infolge  der  unmittelbaren  persön- 
lichen Beziehungen  zu  dem  kunstpfiegenden  Fürstbischof  Georg  HI.  und 
besonders  zu  Hans  von  Schwarzenberg  einen  höheren  Schwung.  Der 
Bischof  hatte  an  ihm  den  für  die  Befriedigung  seines  leidenschaftlichen 
Kunstbedürfnisses  geeigneten  Meister  gefunden,  und  Hans  von  Schwarzen- 
berg verhalf  ihm  zu  größeren  zeichnerischen  Aufträgen  für  seine  Werke. 

Zuerst  mußte  Hans  Wolf  seine  Kraft  einer  Sache  leihen,  die  das 
Sorgenkind  des  Hochstifts  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zu  werden 
drohte.  1499  hatte  Til  Riemenschneider  den  Auftrag  erhalten,  ein  groß- 
artiges Sarkophagmonument  für  Kaiser  Heinrich  IL  und  seine  Gemahlin 
Kunigunde  anzufertigen.  Riemenschneider  nahm  auch  die  beiden  auf  der 
oberen  Fläche  des  Doppelsarges  ruhenden  Gestalten  des  Kaiserpaares  in 
Arbeit  und  erhielt  nach  Ausw^eis  der  Kammerrechnungen  am  9.  November 
1500  100  fl.,  am  15.  Mai  1501  abermals  200  fi.  ausbezahlt.  Dann  aber 
stockte  die  Arbeit.  Das  Monument  sollte  überwiegend  aus  frommen 
Spenden  der  gläubigen  Verehrer  des  heiligen  Kaiserpaares  errichtet  werden. 
Aber  die  Erinnerung  an  die  kirchliche  Bedeutung  der  Patrone  des  Stiftes 
mußte  im  Volke  in  ähnlicher  Weise  belebt  w^erden,  wie  dies  bei  der  Errich- 
tung des  Sebaldusgrabes  in  Nürnberg  der  Fall  war. 

1508  war  Hans  Wolf  nach  Bamberg  gekommen,  1509  erschien  ein 
von  ihm  gezeichnetes  Einzelblatt  in  Breitformat  :  Vita  S.  Kunigundis 
iconibus  expressa  cum  oratione  ^.  Der  mittlere  Holzschnitt,  dominierend 
durch  seine  Größe,  stellt  die  Feuerprobe  der  heiligen  Kunigunde  dar.  Zu 
beiden  Seiten  dieser  Darstellung  finden  sich  kleinere  Szenen,  einzelne  wirk- 
same Momente  aus  dem  Leben  der  heiligen  Kaiserin  bietend  :  die  Bezah- 
lung der  Werkleute  von  St.  Stephan  durch  die  Kaiserin,  die  Verdächtigung 
der  Kaiserin  durch  den  Teufel,  das  Verhör  vor  dem  Kaiser,  das  Gebet  der 
Kaiserin  vor  dem  Gottesgericht,  der  Tod  des  Kaisers  und  die  Seelen- 
wägung,  die  vor  dem  Altar .  im   Kloster  betende  Kaiserin,   der  Tod  der 


^  Vgl.   «Serapeum»,    1S54.    S.    147. 


Kiiisi'rin,  tiidlirli  (Ik-  Ixidiii  Urilij^cn.  diis  Modell  i\r\  Doinkin  Ix-  hallcml. 
UnttT  den  ll(»l/s(  liiiiitni  liiukit  sich  der  Niimc  des  Druckers  .Hieronyrnus 
Höltzcl*. 

War  dieses  niil  Distichen  \<'rs)heiic  ICin/elhlatt  dazu  bestinuiit, 
seine  Werbekraft  in  weiten  Kreisen  des  Hochstiftes  auszuüi)eii,  so  folgte 
noch  eine  /.weito  litcrarisclie  l.eistunf^,  die  aus  demselben  (iedankenkreise 
staninU  :  die  (UxTsetzunf;  xon  Heinrichs  Heiligengeschichte  ;  ursprüng- 
lich ein  WiMk  des  Diakonen  Adelbert  von  Bamberg,  dann  in  den  ersten 
Jahren  Barbarossas  überarbeitet  ^  wurde  sie  nach  dem  Codex  des  Dom- 
kapitels (heute  Kgl.  Bibliothek  Bamberg  E.  HI  25)  von  dem  Konventual 
und  Kustos  des  Klosters  Michaelsberg  Xonosius,  dem  Sekretär  des  Abtes 
Andreas  Lang,  hergestellt.  Das  Büchlein  ist  151 1  bei  Hans  Pfeyl  in  Bam- 
berg gedruckt  worden  ;  die  Holzschnitte  sind  nach  Zeichnungen  des  Meisters 
Hans  Wolf  gefertigt.  Von  den  16  Holzschnitten  des  Werkes  sind  mehrere 
des  öfteren  verwendet  ;  sie  enthalten  folgende  Szenen  :  die  Krönung  des 
heiligen  Heinrich  durch  den  Papst  ;  Kaiser  Heinrich  in  der  Schlacht  gegen 
die  ungläubigen  Polen  und  Böhmen  ;  oben  seine  drei  Schutzheiligen  Georg, 
Laurentius  und  Adrian  ;  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  beaufsichtigen  die 
Arbeiter  am  Bauplatz  des  Domes,  rechts  an  einem  Stein  die  Jahreszahl 
151 1  ;  die  Kaiserin  bespricht  sich  auf  dem  Bauplatz  mit  dem  Baumeister 
des  Klosters  Michaelsberg  ;  Heinrich  befiehlt  auf  dem  Sterbebette  seine 
Gemahlin  Kunigunde  den  Verwandten  und  Freunden  an  ;  die  Kaiserin 
bezahlt  die  Bauleute  von  St.  Stephan  ;  die  Kaiserin  wird  vom  bösen  Geist 
verdächtigt  ;  sie  geht  zum  Beweise  ihrer  Unschuld  über  glühende  Pflug- 
scharen ;  sie  legt  das  Ordensgelübde  in  dem  von  ihr  gestifteten  Kloster 
Kauffungen  ab  ;  ein  Lahmer  pilgert  zu  dem  Grabe  der  Kaiserin,  um 
Genesung  zu  finden.  ^ 

Die  einzelnen  Szenen  verraten  die  gewandte  Hand  des  Zeichners,  der 
in  diesem  Stoffgebiet  wirklich  heimisch  ist.  Der  heimatliche  Zug  spricht 
sich  auch  hier  in  mancher  Nebensächlichkeit  aus,  wie  sich  überhaupt 
die  Darstellungen  nicht  von  den  Eindrücken  eines  begrenzten  Heimat- 
bodens loslösen.  Besonders  läßt  sich  dies  von  der  Darstellung  des  Gottes- 
gerichtes behaupten,  bei  dem  die  alte  bischöfliche  Residenz  in  derselben 
Treue  ihrer  architektonischen  Formen  wiedergegeben  ist,  die  wir,  freilich 


'  Vgl,  i' Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte »  9,  S.  361  ff.  Waitz,  Einleitung 
SS.   IV,   787-788. 

^  Die  Holzschnitte  sind  bereits  kurz  beschrieben  bei  r^luther,  Die  deutsche 
Bücherillustration  der  Gothik  und  Frührenaissance,  S.  95. 
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in  weit  reizvollerer  Art  der  Darstellung,  in  dem  Hauptteile  des  Holz- 
schnittes, dem  Gottesurteil,  finden. 

Daß  die  beiden  Holzschnitt  werke  auf  Hans  Wolf  zurückgehen,  der 
eine  besondere  Veranlassung  hatte,  seine  Darstellungskraft  an  dem  Stoffe 
zu  erproben,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Auf  die  Beziehungen  der  Riemenschneider' sehen  Darstellungen  zu 
den  Holzschnitten  habe  ich  schon  früher  an  anderer  Stelle  hingewiesen  ^, 
ich  wiederhole  hier  nur  das  für  die  Erklärung  des  Zusammenhanges  Nötige. 
Das  Thema  an  sich  war  nicht  neu  ;  es  ist  schon  in  Emails  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  in  Handschriften  behandelt. 

Das  Bildmotiv  der  Darstellung  des  Gottesurteils  auf  dem  Sarkophag 
Riemenschneiders  geht  indes  in  allen  Darstellungen  auf  eine  Miniatur  des 
XH.  Jahrhunderts  im  Bamberger  Codex  E.  HI.  25  zurück.  Sehen  wir  aber 
dort  die  Kaiserin  im  langen,  schlichten  Gewände,  das  Haupt  vom  Heiligen- 
schein umflossen,  ernst  und  in  vertrauensvoller  Ruhe,  von  zwei  Bischöfen 
geführt,  auf  den  Pflugscharen  gehen,  so  zeigt  uns  Riemenschneider  eine 
junge,  anmutige  Frau,  mit  üppigen  Formen,  entblößten  Schultern,  edlen, 
regelmäßigen  Gliedern,  schönen,  leichten  Bewegungen,  in  fast  überreichem 
Schmucke,  das  Haupt  von  Turban  und  Diadem  gekrönt ;  sie  hebt  die 
Röcke  mit  beiden  Händen  zierlich  empor  und  schreitet  mit  einer  an  Ängst- 
lichkeit grenzenden  Vorsicht  über  die  glühenden  Eisen.  Seitwärts  steht 
mit  mächtigem  Barte  der  Kaiser,  umgeben  von  dem  Gefolge  seiner  Hof- 
leute, deren  Blicke  fragend  auf  ihm  ruhen  :  in  trübem  Sinnen  blickt  er 
ernst  vor  sich  hin,  die  Hände  übereinander  legend,  scheinbar  teilnahmslos 
für  den  ganzen  Vorgang.  Im  Hintergrunde  erscheint  im  Gefolge  des  Kaisers 
der  Kopf  eines  Mannes,  in  dem  ich  die  Züge  Riemenschneiders  erkennen 
zu  dürfen  glaube.  In  den  Holzschnitten,  die  die  gleiche  Szene  schildern,  die 
sich  hier  aber  nicht,  wie  bei  dem  Grabdenkmal,  im  Innern  eines  Burgsaales, 
sondern  vor  der  Residenz  abspielt,  läßt  sich  eine  Reihe  ähnlicher  Züge 
feststellen,  die  durch  den  Umstand,  daß  sie  all'  diesen  gleichzeitigen  Dar- 
stellungen gemeinsam  sind,  auf  den  Zeichner  Hans  Wolf  hinweisen.    Vor 


^  F.  F.  Leitschuh,  Georg  III.,  der  Bischof  von  Bamberg  in  «Goethes  Götz», 
1888,  S.  ^6  ff.  Wie  ich  sehe,  sind  diese  Ausführungen  von  Iceinem  der  beiden  neueren 
Riemenschneider-Biographen  beachtet  werden  ;  Karl  Adelmann  (Walhalla,  19 10), 
der  sich  überhaupt  um  Literatur  wenig  bekümmerte,  meinte  sogar,  Riemenschneider 
sei  genötigt  gewesen,  verschiedene  Szenen  selbst  zu  komponieren  !  !  Tönnies,  Til 
Riemenschneider,  1900,  gibt  S.  176  meine  Feststellungen,  die  Karl  Streit  benützte 
wieder,  ohne  auf  die  Quelle,  aus  der  Streit  alle  seine  Angaben  entnahm,  zurück- 
zugehen !    Vgl.  meine  erwähnte  Arbeit  über  Georg  III.,  S.  86. 


alU'in  wirkt  iihrr/.cuf^cnd  die  ^lci(  lic  AiiokIiiihi/^  dri  (inipjx'  dci  Muiuici. 
Noch  aufliillif^iM'  tritt  uns  idxT  dci  Zii^iiiiiinciiliang  zwisclicn  Holzschnitt 
und  Kclicl  bei  dci  nächsten  Szimh-  des  Kaiscrf^nihnials  (Mitgo/^on.  Die  Dar 
stclhmg  schildert  die  Auszahlung  des  Lohnes  an  <h<'  ixi  dein  P)au  \'on 
St.  Stct;i.n  ix^schäftigten  Arhcitci  duK  ii  die  Stiftcrin.  Sie  sitzt  in  der 
nämlichen  schmucken  Iraciil,  in  d<i  sie  iilxi  die  Ptlugschar(*n  schritt, 
auf  einem  reic  li\orzierten  Thronsessel.  Mit  ihici  Rechten  hält  sie  eine 
auf  einem  Scholje  stehende  leere  Schale,  während  sie  mit  der  Linken,  in 
lebhaft  sprechender  Geberde  den  Bauleuten  die  Unmöglic;likeit  der  Er- 
füllung ihrer  Forderungen  dartuen  will.  Die  eine  der  beiden  Frauen,  die 
an  ihrer  Seite  stehen,  eine  edle,  schlanke  Gestalt,  neigt  das  reich  ge- 
schmückte HaujH  leicht  zur  vSeite  und  kreuzt  die  Arme,  ruhend,  sinnend, 
während  ein  sanfter  Hauch  \'on  stiller  Ergebung,  von  verschwiegener 
Wehmut  den  zarten,  jugendfrischen  Zügen  einen  schmerzlichsüßen  Aus- 
druck verleiht.  Derb  charakterisiert  ist  im  Gegensatz  zu  der  lieblichen 
Gruppe  der  Frauengestalten  die  der  trotzigen  Bauleute.  Die  Holzschnitte 
behandeln  die  nämliche  Szene.  Die  Kaiserin  hält  die  hier  noch  reich- 
gefüllte Schale  auf  ihrem  Schöße,  während  die  unzufriedenen  Bauleute 
darüber  sind,  mit  eigener  Hand  den  Lohn  der  .Cristallin  Schüssel'  zu 
entnehmen.  Ferner  findet  sich  auf  dem  Denkmale  und  auf  dem  Holz- 
schnittblatte die  gleiche  Darstellung  der  Seelenwägung  des  Kaisers  :  der 
Erzengel  Michael  hält  die  Wage,  in  die  der  heilige  Laurentius  den  einst 
vom  Kaiser  dem  Laurentiusstift  zu  Merseburg  gewidmeten  großen  Kelch 
gelegt  hat,  der  trotz  der  äußersten  Anstrengungen  der  Teufel,  die  ihre 
emporgeschnellte  Schale  herabzerren  wollen,  die  Wagschale  tief  hinab- 
zieht. Am  glücklichsten  in  der  Komposition,  am  sorgfältigsten  in  der 
Ausführung  hat  Riemenschneider  den  Tod  des  Kaisers  behandelt.  Auch 
diese  Darstellung  findet  sich  in  den  beiden  Holzschnittwerken  ;  die  Kom- 
position ist  auf  dem  Holzschnittblatt  mit  der  Seelenwägung  \'ereint  ;  in 
dem  Pfeyl'schen  Drucke  ist  si«  weniger  zusammengedrängt,  als  in  dem 
Reliefbilde,  aber  die  Grundzüge  der  Komposition  sind  wieder  beiden  Dar- 
stellungen gemeinsam.  Eine  einzige  Szene  am  Kaisergrabmal.  Heinrichs 
Heilung  durch  St.  Benedikt  zu  Montecasino,  findet  sich  nicht  in  den  Holz- 
schnittwerken. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Riemenschneider  bei  seinen  k  un- 
historischen ))  Reliefs  fremde  Entwürfe  zu  allen  Szenen  des  Grabmals  vor- 
lagen und  zwar  die  des  Hans  Wolf,  der  dafür  1508  entlohnt  worden  ist. 
Riemenschneider  trat  aber  zu  diesen  Vorlagen,  die  selbst  wieder  Einzel- 
heiten   aus    älteren    Kompositionen    verwendeten,    in    kein     sklavisches 
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Abhängigkeitsverhältnis,  sondern  verwertete  nur  die  Grundhnien  derselben 
als  Anhaltspunkte  für  seine  Kompositionen  und  begab  sich  vielfach  auf 
einen  anderen  Weg.  So  legte  er  wohl  auch  stärkeren  Nachdruck  auf  die 
malerische  Wirkung  der  Situation  und  des  Kostüms  ;  sein  eigentliches 
Ringen  galt  aber  bei  einer  Reihe  der  bedeutendsten  Szenen  der  Erschließung 
und  Enthüllung  des  Seelenlebens. 

In  einem  merkwürdigen  Verhältnis  zu  diesen  Zeichnungen  Hans  Wolfs 
stehen  nun  die  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Kaiserpaares, 
die  heute  unter  den  Gemälden  des  Bayrischen  Nationalmuseums  auf- 
bewahrt werden.  Nach  Aussage  des  Katalogs,  verfaßt  von  Karl  Voll, 
Heinz  Braune  und  Hans  Buchheit  (München  1908)  sind  diese  Darstellungen 
aus  der  schwäbischen  (Augsburger)  Schule  vermutlich  eine  Stiftung  Herzog 
Albrechts  IV.  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde  1.  Sie  sollen  deshalb  nicht 
nach  1508,  dem  Todesjahr  des  Herzogs,  entstanden  sein  können.  Um 
1508  würde  also  dieser  Gemäldezyklus,  1509  das  Blatt  mit  den  einzelnen 
Holzschnitten,  151 1  die  Legende  mit  den  Holzschnitten  und  etwa  gleich- 
zeitig der  Zyklus  der  Reliefbilder  Riemenschneiders  entstanden  sein.  Der 
Zusammenhang  der  Münchener  Tafeln  mit  dem  Holzschnitteinzelblatt 
ist  aber  zu  auffallend,  als  daß  er  unbeachtet  gelassen  werden  dürfte.  Der 
Münchener  Zyklus  enthält  die  Bezahlung  der  Werkleute  von  St.  Stefan 
■(der  Katalog  erklärt  die  Tafel  als  , Guttaten  der  Kaiserin'  !),  die  Verdäch- 
tigung der  Kaiserin  durch  den  Teufel,  die  Anklage  des  Kaisers,  das  Verhör 
derselben  vor  dem  Kaiser,  das  Gottesgericht,  die  Abbitte  des  Kaisers, 
den  Einsiedler,  der  die  Dämonen  beschwört,  die  die  Seele  des  Kaisers  in 
Empfang  nehmen  wollen  (der  Katalog  nennt  das  Bild  :  , Versuchung  des 
hl.  Antonius'  ! !),  endlich  den  Tod  und  die  Seelenwägung  des  Kaisers  (wie 
auf  dem  Holzschnittbreitblatte  in  einer  Szene  vereint). 

Falls  —  was  mir  indes  keineswegs  überzeugend  bewiesen  erscheint  — 
der  Legendenzyklus  von  Herzog  Albrecht  gestiftet  und  von  einem  schwä- 
bischen Maler  (Hainz  Rost  [?])  gemalt  sein  sollte,  ist  er  doch  jedenfalls 
unter  dem  unmittelbaren  Einfluß  des  Bamberger  Zyklus,  also  in  der  Zeit 
Georg  von  Limpurgs  entstanden,  die  vor  allem  das  Ungewöhnliche  in  der 
Legende  des  Kaiserpaares  in  die  Region  künstlerischer  Verklärung  erheben 
wollte,  aber  daneben  doch  auch  für  das  einfach  Wahre,  für  die  , menschlichen 
Proportionen'  des  heiligen  Kaiserpaares  einen  tiefen  Blick  besaß. 


1  Der  Katalog  sagt  S.  86  :  «.  Vermutlich  eine  Stiftung  Herzog  Albrechts  »  etc., 
S.  81  spricht  er  aber  in  bestimmter  Weise  von  dem  Todesjahr  des  Stifters,  Herzog 
Albrecht  IV. 
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Um  ll.ins  W'oll  S(li;iilc  si(  li,  {^It'ic  li  wie  um  ddi  allein  Wolli^aii^ 
Kiil/Iitimci ,  eine  {^an/.c  An/alil  von  (icscllcu  aus  allen  (ic/^cndeii.  und 
unter  ilmeii  mii^  sieh  au(  li  der  Maler  dei'  iuiialtli(  li  auf  die  Marnhergcrr 
Schule  /miiekgeheuden  eiwälmleii  Daistelhuif^en  aus  dem  Lelx-ii  des 
Kaisoi])aares  befunden  haben,  die  an  sieh  für  die  Pjitwieklung  dei  Kunst 
nicht    \iel   bedeuten. 

Alle  Kraft,  aber  auch  alle  keusche  Zartheit  und  feine  Innigkeit  seines 
Talentes  entfaltete  Hans  Wolf  in  seinem  Klarenaltar  (im  Städtischen 
Museum  zu  Bamberg)  ^  Der  Altar  des  fürstlichen  Hofmalers  befand  sich 
einst  im  Klarissenkloster  in  Bamberg  ;  nach  alter  Klostertraditic)n  ist  er 
eine  Stiftung  aus  der  Zeit  der  Äbtissin  Dorothea,  Markgräfm  von  Branden- 
burg, der  jüngsten  Tochter  des  Achilles  (f  13.  Februar  1529),  die  seit  1402 
dem  Kloster  angehörte. 

Das  erste  Bild  (Abb.  2)  zeigt  Hortulana,  aus  dem  adligen  Geschlechte 
der  Scififi,  die  Mutter  Klaras,  im  Gebete  versunken  vor  einem  Altar  knien  ; 
während  sie  um  eine  glückliche  Entbindung  bittet,  wird  ihr  die  Voraus- 
sagung der  Heiligkeit  des  Kindes,  das  sie  erwartet,  zu  Teil.  Nicht  unwichtig 
ist  hier  die  Innenarchitektur  des  von  drei  überschnittenen  Fenstern  erhellten 
Raumes.  Auf  dem  Altartisch,  den  eine  Decke  mit  Fransenmuster  schmückt, 
steht  eine  Gruppe  des  Gekreuzigten  mit  Maria  und  Johannes.  Auf  dem 
nächsten  Bilde  sehen  wir  die  sechszehnjährige  Klara  bei  dem  heiligen 
Franziskus  zu  Portiunkula  (Abb.  3).  In  sehr  dunkel  gehaltener  baum- 
bekrönter Felsenlandschaft,  die  nur  auf  der  einen  Seite  einen  Ausblick  in 
die  hügelige  Ferne  gewährt,  sitzt  die  in  der  bunten  Modetracht  der  Zeit 
kostbar  gekleidete,  schlankgliedrige  Jungfrau,  deren  Haupt  mit  einem 
kostbaren  Kronreif  geschmückt  ist,  andächtig  bei  dem  Heiligen,  der  ein 
aufgeschlagenes  Buch  in  seiner  Rechten  hält.  Der  tiefe  Eindruck,  den 
sein  mahnendes  Wort  von  der  Eitelkeit  der  Welt  und  der  Kürze  des  Lebens 
erzielt,  spiegelt  sich  deutlich  in  den  ernsten  Zügen  der  anmutigen  Jung- 
frau, die  mit  gefalteten  Händen,  züchtig  niedergeschlagenen  Augen  ihre 
Sehnsucht,  sich  ganz  Gott  zu  weihen,  offenbart.  Über  den  Beiden  schwebt 
der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer  weißen  Taube,  der  seine  Strahlen  herab- 
sendet. In  der  dritten  Darstellung  erscheint  die  Heilige,  wieder  in  reichem 
Schmucke,  an  den  Stufen  eines  Altares  knieend  :  sie  empfängt  vom  Bischof 

^  Vgl.  «  Kunstblatt  )i,  28.  Jahrg.,  1897,  S.  59.  Es  blieb  freilich  bei  der  bloßen 
Ankündigung  des  Aufsatzes.  Erwähnt  von  Fr.  Dörnhöf  f  er  im  «  Repert.  f.  Kunst- 
wissenschaft», 1906,  S.  444.  Ausführlich  besprochen  von  Thode,  Die  Malerschule 
von  Nürnberg,  1891,  S.  204.  Vgl.  auch  meine  1888  erschienene  Arbeit  über  Georg  III., 
S.  21   ff.,  in  der  ich  den  Klarenaltar  in  die  Literatur  einführte. 
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von  Assisi,  weil  sie  demütig  bei  einem  Feste  zurücktrat,  den  Palmzweig 
(Abb.  4).  Die  Einzelheiten  des  Bildes  sind  von  großer  Feinheit  und  Sorg- 
falt. Das  gemalte  Altarwerk,  die  gotischen  Konsolenfiguren  an  der  wieder 
überschnittenen  Fensterwand,  die  Decke  und  die  Ledertapete  am  Altare 
sind  ebenso  typisch  für  den  Bamberger  Meister  wie  die  brillante  Raum- 
behandlung. Das  folgende  Bild  zeigt  die  dem  väterlichen  Hause  Ent- 
flohene im  Kloster  Portiunkula  (Abb.  5).  Sie  kniet  vor  einem  der  heiligen 
Jungfrau  geweihten  Altare,  dessen  Retable  mit  der  Darstellung  der  Ver- 
kündigung Maria  und  zwei  Heiligengestalten  geschmückt  ist,  den  flüch- 
tigen Freuden  dieses  Lebens  feierlich  entsagend.  Ihren  kostbaren  Kopfputz 
hat  sie  bereits  auf  dem  mit  der  Fransendecke  versehenen  Altartische 
geopfert  ;  der  heilige  Franziskus  aber  ist  darüber,  ihr  den  reichen  Schmuck 
ihres  üppig  herab  wallenden  Haares  abzuschneiden.  An  seiner  Seite  steht 
ein  junger  Mönch,  der  das  für  sie  bestimmte  härene  Bußgewand  bereit 
hält.  Im  fünften  Gemälde  (Abb.  6)  ist  eine  wunderbare  Erscheinung  dar- 
gestellt. Als  die  Sarazenen  das  Tal  Spoleto  verwüsteten  und  ausplünderten, 
belagerten  sie  auch  die  vStadt  Assisi  und  erstiegen  die  Stadtmauern,  an 
denen  das  Kloster  St.  Damian  lag.  Das  Bild  zeigt  nun  die  heilige  Klara, 
vor  dem  Altare  betend  ;  in  dem  Kelche  aber  erscheint  die  nackte  Gestalt 
des  Jesuskindes,  dessen  Stimme  ihr  seinen  Schutz  verspricht.  Das  Altar- 
triptychon  mit  dem  gekreuzigten  Heiland  zwischen  Maria  und  Johannes, 
die  Altargeräte,  die  Meßkännchen,  die  Ledertapete  mit  dem  Brokatmuster 
als  Antependium,  der  orientalische  Teppich,  auf  dem  die  Äbtissin  kniet, 
air  die  Einzelheiten  der  Ausstattung  des  Innenraumes  mit  den  über- 
schnittenen Fenstern  vermehren  den  naiven  Reiz  der  Bildwirkung.  Die 
folgende  Tafel  (Abb.  7)  enthält  die  Darstellung,  wie  die  heilige  Klara  dem 
Papste  Innocenz  IV.  ihre  strengeren  Ordensregeln  überreicht.  Die  Äbtissin 
kniet  zu  Füßen  des  in  segnender  Haltung,  auf  einer  Sedia  in  Faltstuhl- 
form vor  einem  Brokatbaldachin  thronenden  Papstes,  der  aus  ihrer  Hand 
die  Ordensregel,  einen  in  großen  Buchstaben  geschriebenen  Codex  ent- 
gegennimmt. Durch  die  romanischen  Bogenöffnungen  des  Gemaches 
schauen  zwei  Kardinäle  mit  den  roten  Hüten  auf  dem  Haupte  teil- 
nehmend der  Übergabe  zu  ;  vier  Nonnen  in  ihren  grauen  Gewändern 
knien  betend  vor  der  geöffneten  Türe. 

Das  letzte  Bild  (Abb.  8),  das  sich  mit  der  heiligen  Klara  beschäftigt, 
stellt  den  Besuch  des  Papstes  an  ihrem  Sterbelager  dar.  Die  Heilige  sitzt, 
obwohl  dem  Tode  nahe,  aufrecht,  verklärten  Blickes,  in  unschuldvollem 
Frieden,  mit  gefalteten  Händen  auf  dem  mit  grüner  Decke  verhüllten 
Baldachinbette.    Um  sie  versammelt   sehen  wir  den   Papst,   der,   in  der 
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Linken  nn  Hut  li  li.ilhiul,  sk  li  mit  xf^iicndci  (ichiihlc  /u  (|<t  Mci  lM-n'l<n 
Wendel,  mit  dem  f^ioBen  delnlf^e  seiner  Kardiniile.  l'nter  diesen  Kardinälen 
linden  sich  piiit  Idige  (ieslalten,  \  (ir/üf;li(  lie  (  liaiaktei  k()|)l<'.  I)ie  kraftvoll- 
würdige  l''rsrheinnng  lies  eim  ii  Üik  liheiitel  haltenden  Kardinals  am  JMiß- 
ende  des  liettes  ist  eine  bignr.  die  in  Anitassung  und  Ausliihinng  die 
Meist(Mhand  hekimdet.  Das  achte  (iemälde  des  Altarwerkos  ist  das 
kolorislisi  h  hei\oi  ragiMulste  ;  es  zeigt  die  Stigmatisation  des  heiligen 
Franziskus,  nicht  den  Augenblick,  in  dem  er  die  Wundmale  empfängt, 
sondern  den  für  das  an  ihm  Nollzogene  Wmider  dankenden  Heiligen. 
(Abb.  ().)  Va  kniet  auf  dem  Berge  AK'CMna  in  felsiger  Landschaft,  (he  in 
dem  Aufbau  ihrer  Hügel  jener  gleicht,  die  uns  schon  bei  der  I)arst(;llung 
des  Besuches  der  heiligen  Klara  bei  dem  Heiligen  begegnetem  ;  ein  goldener, 
kreisförnügcr  Nimbus  trägt  seinen  Namen.  Der  stigmatisierte  Heilige 
blickt  inbrünstig  dankend  aufwärts  zu  dem  großen,  geflügelten  Seraphim, 
der  als  Gekreuzigter  in  der  Höhe  schwebt.  Neben  Franziskus  sitzt  in 
tiefem  Schlafe  Leo,  einer  seiner  Ordensbrüder,  das  müde  Antlitz  halb  ver- 
deckt von  den  in  einander  geschlungenen  Armen,  die  sich  auf  ein  rotes  Buch 
stützen.  Eine  aus  den  steilen  Felswänden  hervorspringende  Quelle,  an  der 
sich  bunte  Vögel  niederlassen,  durchrieselt  die  in  ihrem  Lauf  von  Gesträuch 
und  Bäumen  belebte  Landschaft.  Im  Vordergrund  hat  sich  eine  Eidechse 
aus  dem  Gestein  hervorgewagt,  während  ein  Schmetterling  suchend  auf 
dem  Boden  flattert.  Auf  den  Bäumen  und  den  grauen  Felsenkuppen  , 
treiben  kleine  Vögel  ihr  lustiges  Spiel.  Mit  liebevoller  Sorgfalt  ist  da  der 
Hintergrund  des  Bildes  behandelt,  wo  sich  die  mächtigen  Felsen  teilen, 
um  einen  überraschenden  Fernblick  in  die  lichtgrüne  Landschaft  zu 
eröffnen.  Ein  klarer  Fluß  schlängelt  sich  durch  die  Gefilde  und  treibt 
eine  bei  einem  stattlichen  Gehöfte  liegende  Mühle.  Dahinter  erhebt  sich 
eine  zierlich  gezeichnete,  von  Mauern  und  Türmen  umzingelte  Seestadt, 
während  in  der  Ferne  hohe  sanftblaue  Berge  den  Hintergrund  schließen. 

Gerade  diese  Schöpfung  wird  der  wunderbaren  Freude  des  Heiligen  an 
der  Waldeinsamkeit  gerecht,  seiner  Freude  an  den  Tieren  des  Waldes  und 
den  Vögeln  des  Himmels,  die  ihm  Brüder  und  Schwestern  waren.  Diesem 
gesteigerten  Landschaftsgefühl,  das  die  \'erschiedenen  Baumformationen 
auf  den  Felsenhöhen  mit  derselben  Treue  widergibt,  wie  die  im  Vorder- 
grunde aus  dem  moosgrünen  Grasboden  sprießenden  Pflanzen,  wie  die 
dazwischen  v^erstreuten  Insekten,  die  bunten  Schmetterlinge,  kann  die 
Nürnberger  Malerschule  nichts  Ebenwertiges  an  die  Seite  stellen. 

Aber  Hans  Wolf  erschöpft  sich  nicht  in  der  sorgfältigen  Wiedergabe 
der  Naturformen,  sondern  erstrebt  bereits  jenes  wunderbare  Zusammen- 
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schmelzen  der  St immungs werte  in  Natur  und  Leben,  das  wie  die  Enthül- 
lung innerster  Geheimnisse  berührt.  Wir  fühlen,  daß  der  Meister  den 
heiligen  Franziskus  in  seiner  ganzen  glühenden  Naturliebe  zu  erfassen 
wußte.  Unter  den  Figuren  des  Klarenaltars  sind  die  Frauengestalten  mit 
einem  Zug  zartfühlender  Innigkeit  und  stiller,  sittsamer  Anmut  am  ein- 
gehendsten charakterisiert  ;  die  ovalen  Köpfe  sind  fein  in  der  Empfindung, 
der  Mund  klein,  die  weitgeöffneten  Augen  voll  schwermütig  sinnenden  Aus- 
drucks. Die  Männergestalten  haben  wohl  etwas  Herbes  und  Nüchternes ;  der 
Stoff  brachte  es  mit  sich,  daß  mehr  die  Askese  als  das  frische  Kraftgefühl 
in  der  Erscheinung,  zu  betonen  wai*.  Die  eindrucksvoll  charakterisierten 
Köpfe,  die  sich  ebensosehr  von  einer  übertrieben  realistischen  x\uffassung, 
von  einer  Neigung  zum  Häßlichen  fernhalten,  wie  sie  von  dem  feierlichen 
Ernst  des  Augenblickes  erfüllt  sind,  belebt  ein  eigentümliches  Sinnen  und 
Regen.  Mit  liebevoller  Sorgsamkeit  sind  die  reichen  Stoffe  und  Gewänder 
behandelt,  die  mit  Vorliebe  einen  leuchtenden  Goldbrokat  und  das  große 
Granatapfelmuster,  aber  auch  deutsche  und  spätromanische  Teppichmotive 
(nach  Art  der  griechisch-sarazenischen  Stickkunst)  und  ein  französisches 
Stück  mit  den  Buchstaben  roi  aufweisen.  Bei  keinem  der  Nürnberger 
Meister  finden  wir  so  viel  Sorgfalt  auf  die  künstlerische  Ausstattung  der 
Gewänder,  des  Altars,  der  Wände,  der  Thronhimmel  und  des  Fußbodens 
verwendet,  wie  überhaupt  die  Fülle  der  textilen  Kunstwerke,  zu  deren 
Anwendung  Hans  Wolf  vor  allem  durch  das  Studium  des  Bamberger 
Domschatzes  angeregt  wurde,  ein  hervorstechendes  Merkmal  der  Eigen- 
art des  Meisters  ist.  Vermutlich  hat  die  bereits  berührte  und  auch  in  den 
Kammerrechnungen  stark  betonte  Dienstesobliegenheit  als  Hofmaler  die 
auffallende  Vorliebe  des  Meisters  für  Textilarbeiten  herbeigeführt,  aus  der 
übrigens  durchaus  kein  selbstgefälliges  Zurschaustellen  seines  Könnens 
spricht. 

Der  Maler  des  Klarenaltars  läßt  sich  übrigens  unschwer  in  den  Holz- 
schnitten der  Legende  des  Kaiserpaares  wieder  erkennen  :  im  Aufbau 
namentlich  der  Altäre ,  in  der  Decke  mit  dem  Fransenbehang ,  in  den 
überschnittenen  Fenstern,  wie  in  der  ganzen  Charakteristik,  besonders 
auch  in  der  zierlichen  Zeichnung  der  architektonischen  Motive. 

Die  Bamberger  Kammerrechnungen  sind  reich  an  Erwähnungen  Hans 
Wolfs  und  seiner  Werkstätte  (bis  1538),  die  indes  nur  die  Aufträge  berück- 
sichtigen, die  Hans  W^olf  für  den  Hof  auszuführen  hatte. 


1508.     \  (iiildcii  ,ml)«ii   ll.iiiscii   Wnll,   M;il(M    hiit    Ml.  ^.  Herrn  etli(  lu* 
Figuren    f^ciiKicIit .    {\;uli    dein    SpriicIif^^cbiiiiK  li    (l<'r     K.Liiinn'rrccliniiugcn 
siiui  (1. minier  iMitwinlc  /n  \«'r>((li<n.  wolil  /n  dem  Kiiiscrgnibnial  l<i(Mn<ii 
Schneiders.) 

I50()/t().  Itcni  5  ]'*fnnd  10  ,^^  gehen  Ihins  W'olllen,  Nhdrr,  von  sielx-n 
Knnc^ln  nnd  /,\\<m(mi  Mendlein,  /.nin  Ahisti^r  zn  der  Wiriterkküching  und 
zweien  gemalten  Tut  h<Mn  (zwei  in  Wasser-  oder  Leimfarben  auf  feine, 
ungrundierte  Leinwand  gemahe  Bilder)  aufzAispannen.  Item  2  Pfund 
5  ^  Hans  Wolf  Maler  gehen  lür  13  Wap])enermel  zu  der  Musterung  zum 
Einreiten  gen  Nürnherg.  Item  2  Pfund  demselben  von  12  Wappenermel 
zu  malen  zu  gemeltcr  Rüstung.  1510/11.  Item  4  Pfund  geben  Meister 
Hansen  Wolff  Maler  von  15  Mendlein  zu  malen,  von  einem  8  i>  zum  Muster 
zu  m.  g.  Herrn  Sonmierkleidung  zu  gebrauchen.  1511/12.  5  Pfd.  gehen 
Meister  Hansen  Wolf  Maler  für  15  Mendlein  zu  10  ^)  zu  m.  gn.  Herrn 
Sommerkleidung  auch  etliche  zu  einem  Muster  als  m.  g.  Herr  gen  Heiflel- 
berg  auf  des  Pfalzgrafen  (Ludwig)  Hoclizeit  ist.  ^  Item  4  (rulden  geben 
Meister  Hans  Wolf  Maler,  hat  m.  g.  Herrn  abermals  zwei  Mappa  (Aufrisse) 
gen^acht,  über  Streitberg  und  die  anstoßenden  Stadt  u.  Flecken,  der  eine 
auf  den  Tag  gen  Rotenburg  gebraucht  ist.  Item  i  Gulden  geben  Hansen 
Wolf  Maler  von  der  Visir  (Zeichnung)  St.  Georgen  Helm  zu  machen,  die 
Kaiserliche  Majestät  gen  Nürnberg  zu  sehen  eingeschickt  ist  2.  1513/14.  14  Pf. 
18  ^  geben  Hansen  Wolf  Maler  für  63  Wappenm endlein,  so  zu  m.  g.  Herrn 
Winterkleidung  gemacht  u.  den  Amtleuten,  auch  etlichen  Lehenleuten,  so 
zu  den  fürgenommen  Zug  der  Ächter  beschrieben  und  gebraucht  werden 
sollen,  zugeschickt  sind.  Item  6  Pfd.  geben  Hans  Wolf  Maler  von  12  Kurisen 
(Kürassen),  Wapnern  u.  Paniern  der  Färb,  so  auch  künftige  Sommer  zu 
seiner  Farben  die  meinen  gnädigen  Herrn  ^'on  Markgraf  Casimir  zuges,chickt 
ist,  zu  gebrauchen.  Item  3  Ort  18  fl.  15  ^  geben  Hans  Wolf  Maler  von 
etlichen  Visierungen  m.  g.  Herrn  zu  malen.  1514/15.  Item  8  Pfd.  5  ^ 
geben  Meister  Hansen  Wolf  Maler  für  13  Wappenbrief  lein  m.  g.  Herrn 
jetzigen  Winterkleidung  zu  5  ^  und  dann  für  18  Zeichenbrief  zu  10  ^ 
so  an  den  Kamern  bei  Hof  angeschlagen  sind.  1515/16.  4  Pfd.  25  ^  geben 
Hans  Wolf  Maler  von  etlichen  Visierungen  zu  Büchsen,  auch  Mendlin  zu 


^  Damals  hatte  er  die  berühmte  Begegnung  mit  Götz  von  BerUchingen,  die 
dieser  in  seiner  Selbstbiographie  (S.  117)  schildert,  eine  Schilderung,  die  Goethe  fast 
wörtlich  benutzt  hat.    Vgl.  Leitschuh,  Georg  III.,  S.  12  u.  S.  74. 

^  Dieser  Eintrag  erscheint  kunstgeschichtlich  ganz  besonders  bemerkenswert. 
Es  handelt  sich  um  eine  Zeichnung,  die  Kaiser  Maximilian  vorgelegt  wurde,  viel- 
leicht um  eine  Zeichnung  für  ein  Glasfenster  ? 
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m.  g.  H.  Sommerkleidung  zu  malen.  1517/18.  6  Pfd.  12  ^^  geben  Hans 
Wolf  Maler  für  16  Muster  m.  g.  H.  Sommerkleidung  zu  malen,  von  einem 
12  ^.  Item  2  fl.  I  Ort  6  Pfd.  24  ^  geben  Meister  Hans  Wolf  Maler  von 
m.  g.  Herrn  Kuriß  u.  Vechtsattel  zu  schwerzen  u.  zu  vergolden.  1518/19. 
Item  6  Gulden  17  Pfd.  10  ^  geben  Meister  Hansen  Wolf,  Hofmaler,  für 
sein  Arbeit,  die  er  m.  gn.  Herrn  mit  Anstreichen  etlich  Büchsen  und  Gestell, 
auch  etlichen  Visierungen  u.  Wappen  zu  machen,  in  diesem  Jahr  getan  hat. 
1520/21.  Item  3  fl.  19  Pfd.  28  3i  geben  Meister  Hansen  Wolf  Maler  von 
45  Mustermendlin,  je  von  einem  10  ^  zu  beiden  nächsten  Sommer-  u.  Winter- 
kleidung verbraucht  auch  von  einem  großen  m.  g.  Herrn  Wappen  u.  24 
kleiner  Schildlein  zu  machen,  die  zu  Worms  auf  jetzt  angesetzten  Reichs- 
tag in  die  Herberg  zu  schlagen,  samt  anderen  zu  machen,  1520/21.  12  fl. 
I  Ort  57  Pfd.  9  ^  geben  Meister  Hans  Wolf  Maler  für  die  Arbeit,  die  er 
m.  g.  Herrn  ein  Jahr  lang  getan,  von  1520/21  u.  bis  anher  im  neuen 
Fürsten  Gemach  zu  Altenburg.  1522/23  3  fl.  44  ^  geben  Meister  Hans 
Wolf  Maler  für  seine  Arbeit,  die  er  dem  jFürstbischof  Jörg  sei.  getan.  Bei 
dem  Regierungsantritte  des  Fürstbischofs  Weigand  von  Redwitz  wurde 
er  als  Hofmaler  bestätigt.  Um  diese  Zeit  malte  er  für  denselben  das  Bildnis 
des  Hans  Reinhardt.  Zuletzt  erscheint  er  1538  in  den  Kammerrechnungen, 
die  von  einer  Entlohnung  für  23  Wappen  Mitteilung  bringen. 

Hans  Wolf  ist,  so  darf  man  aus  der  ungemein  seltenen  Inanspruch- 
nahme seiner  Kraft  schließen,  unter  Weigand  von  Redwitz  nicht  mehr 
fest  ansässig  in  Bamberg  gewesen  ;  infolge  seiner  Arbeit  für  die  Illu- 
stration der  Schwär zenberg' sehen  Werke  weilte  er  wohl  zunächst  in 
Augsburg. 

Feinsinniges  Verständnis  hatte  Hans  Wolf  bei  seinem  Fürsten,  dem 
Bischof  Georg  III.  Schenk  von  Limpurg,  und  bei  Hans  von  Schwarzenberg 
gefunden,  denen  der  Name  des  Meisters  eng  gesellt  werden  darf.  Ich  habe 
früher  versucht,  die  Regierimgshandlungen  des  1505  von  Kaiser  Maximilian 
zum  Fürstbischof  ernannten  Georg  von  Limpurg  aufzuführen,  die  Tat- 
sachen zu  sammeln,  die  für  seine  Förderung  der  Kunst  sprechen.  In  der 
Tat  war  seine  Regierungsepoche  ein  goldenes  Zeitalter  für  die  fränkische 
Kunst.  Von  Georg  III.  kann  man  sagen,  daß  er  die  Talente  aufspürte 
und  zu  monumentalem  Schaffen  antrieb.  Sein  Ehrgeiz  erstrebte  schließ- 
lich noch  eine  breitere  Basis  für  seine  Kunstpflege,  aber  leider  sollte  das 
Beste  und  Großartigste  unausgeführter  Entwurf  bleiben.  In  dem  Ausbau 
der  schon  damals  in  einzelnen  Teilen  fast  einer  Ruine  gleichen  Altenburg, 
eines  Bergschlosses  bei  Bamberg,  das  aus  frühmittelalterlicher  Zeit  stammte, 
aber  im  XV.  Jahrhundert  den  Zwecken  des  Hofes  entsprechend  in  Stand 
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^('S(!tzt    WCldfll    W.M,   «ihlK  klf   (iCdif^    \(Ml    I    IIIIIHII^   rllH'  -cilicl    \ni  in-li||)st«ii 

küiistlcrisclicii  rili(  lilcii.  I)«i  Anteil.  <!(  ii  ll.iiis  Woll  ;iii  der  dckonitivcn 
Ausstiit  tuii};  (licsci  licniicli  .t^clc^ciicn  Soniiiici  icsidcii/  li;itt<*.  imiL),  ii;l(  li 
ilcn  Mi((('ilmiL;cii  ^\i-\  l\;iniiiici  i«'(  liimiif^cii,  cm  sein  hrt  liic  lit liclier  gew<*S(*n 
sein.  Aber  neue  AiifgalHii  Iiaiiicn  sciiuT  hei  (l«iii  f^(j)l;i.iitcM  Saalh.'i.ii  auf 
der  All('ul)iirf;,  (W.v  die  xiclhcw  iiudci  Icu  l\;iiiiiic  dci  lii  istbischöflichen 
Residenz  aid  dem  Mariiuiberg  Ix'i  Würzburg  in  (irad  und  Art  des  Schnnickes 
ncxdi  iilMMl)i('(('u  sollte.  X'ou  den  dekorativen  Arlx-iteu  Hans  Wolfs  ist 
\nis  leider  nie  hts  (Mlialleu  ;  auch  die  Entwürfe,  die  er  zu  den  Cdasgeuiälden 
Veit  Hirsclwogels  lieferl(\  sind,  wie  diese  selbst,  verschollen. 

Nachweisbar  ist  auch  nicht  mehr  das  Bildnis,  das  Hans  Wolf  kurz 
vor  dem  Ableben  des  Fürstbischofs  malte,  wohl  aber  belindet  sich  ein 
Porträt  mit  der  Inschrift  :  Georg  Bischof  von  Bamberg  Wolgeboren.  Her. 
ZV  Limpurgck  seines  Alters  X8  Jar  durch  Albrecht  Dürer  von  Nürnberg 
conterfet  zwar.  A.  1517.  in  der  Gemäldegalerie  zu  Pommersfelden.  ^  Das 
stark  verwahrloste  Bild  (Abb.  10)  zeigt  uns  die  Züge  des  Biscliofs,  der  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Humanismus  einen  wahrhaft  beneidens- 
werten Rang  behauptet.  Georg  HI.  (gelj.  7.  März  1470)  hatte  die  kunst- 
freundliche Art  seines  Stammhauses,  von  der  namentlich  die  Schenken- 
kapelle (Kapitelsaal)  in  Komburg  rühmliches  Zeugnis  ablegt,  ererbt.  Dort 
befindet    sich    auch    das    kunstreiche    Grabdenkmal    seiner    Eltern,    des 


^  Das  Bild  wird  im  51.  Bericht  des  Hist.  Vereins  Bamberg  S.  vi  (1889)  erwähnt. 
Was  sich  übrigens  ein  «  Historischer  »  Verein  früher  erlauben  konnte,  erhellt  aus 
folgendem  :  Ich  sage  in  meinem  «  Georg  III.  »,  S.  18  :  «  1517  weilte  Dürer  am  Hofe 
Georgs,  um  das  Bildnis  des  Fürsten  zu  malen.  Dieses  Porträt  ist  heute  verschollen. 
Möglich,  daß  es  unter  anderem  Namen  unerkannt  sein  Dasein  fristet  ;  denn  spricht 
man  ohnehin  schon  mit  aller  Berechtigung  von  einem  Verfall  von  Dürers  Malweise 
in  dieser  Periode,  von  einer  gewissen  Hast  und  Ungeduld,  mit  der  er  jetzt  lang- 
wierigen Ausführungen  aus  dem  Wege  ging,  so  entstand  das  Bildnis  Georgs  noch 
dazu  unter  Umständen,  welche  mindestens  den  Mangel  des  alten  Farbenglanzes 
begreiflich  erscheinen  lassen  würden.  Dürer  bediente  sich  nämlich  zur  Ausführung 
dieses  Bildes  nicht  der  eigenen  Farben,  sondern  jener  des  fürstbischöflichen  Hof- 
malers Hans  Wolf,  wie  aus  den  Einträgen  in  die  fürstlichen  Kammerrechnungen 
hervorgeht.  »  Der  erwähnte  «  Jahresbericht  »  benützt  nun  diese  Darlegungen,  ohne 
meine  Arbeit  zu  nennen,  zu  folgender  Mitteilung  :  «Dürer  weilte  15 17  am  Hofe  des 
Fürstbischofs  und  malte  das  Bildnis,  welches  aber  verschollen  ist.  Dr.  Zimmerer 
besuchte  die  Galerie  (zu  Pommersfelden)  und  traf  dort  das  Porträt  des  genannten 
Fürstbischofs  mit  dem  Dürer'schen  ^Monogramm  (!)  und  der  Aufschrift,  daß  der  Ab- 
conterfeite  Georg  Schenk  von  Limpurg  sei.  Die  Malweise  ist  nicht  die  Dürers,  aber 
der  Umstand,  daß  Dürer  nicht  mit  seinen  eigenen  Farben,  sondern  mit  den  vom 
Bamberger  Maler  Hans  Wolf  (Katzheimer)  (!  !)  entlehnten,  malte,  läßt  es  immerhin 
möglich  erscheinen,  daß  das  verschollen  geglaubte  Porträt  das  in  der  Pommers- 
feldener  Bildergalerie  des  Herrn  Graf  von  Schönborn  befindliche  ist.  » 
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Schenken  Georg  I.  ('•  1475)  und  seiner  Gemahlin  ^  Das  Leben  des  Bischofs, 
in  dem  sich  die  Licht-  und  die  Schattenseiten  eines  echten  Renaissance- 
menschen s])iegeln,  war  bewegt  und  eindrucksreich  genug,  aber  es  erhieh 
seinen  Wert  vor  allem  durch  den  Reiz  und  Wechsel  geistiger  und  künst- 
lerischer Genüsse.  Wir  blicken  in  einen  deutschen  Fürstenhof,  der  unaus- 
gesetzt beflissen  ist,  mit  warmem  Herzensinteresse  das  Leben  der  Kunst 
zu  fördern.  Aber  dieser  Hof,  der  zu  einem  Sammelpunkt  hervorragender 
Geister  geworden  war,  an  dem  kein  Zwang  den  Schwung  der  Persönlichkeit 
lähmte,  zeigt  etwas  von  der  geistigen  Grundstimmung,  aus  dem  der  Huma- 
nismus in  Italien  erwachsen  war.  Wohl  enthielt  das  Kulturleben  in  den 
fränkischen  Hochstiften  dieser  Zeit  noch  mannigfache  Elemente,  die  dem 
Mittelalter  angehörten,  aber  die  fortgesetzte  Berührung  mit  Italien  erzeugte 
gleich  der  elektrischen  Welle  auch  hier  neue  Lichtschwingungen.  Ferdinand 
Gregorovius  erzählt  in  seiner  ,Lucrezia  Borgia'  (1874,  S.  31),  daß  im 
Palast  des  Kardinals  Rodrigo  Borgia  auch  ein  Humanist  deutscher  Ab- 
kunft, Lorenz  Beheim,  lebte,  der  zwanzig  Jahre  lang  der  Vorstand  seines 
Hauswesens  war  und,  da  er  Latinist  und  Mitglied  der  römischen  Akademie 
des  Pomponius  Latus  war,  auch  als  Erzieher  nicht  ohne  Einfluß  gewesen 
sein  mag  -.  Aber  Lorenz  Beheim  hatte  sich  nicht  nur  mit  gewissen  bedenk- 
lichen Anschauungen  und  dem  satirischen  Geiste  der  Humanisten  erfüllt, 
sondern  war  auch  während  seines  langen  römischen  Aufenthaltes  mit  den 
glänzenden  Schöpfungen  der  Kunst  in  intimere  Berührung  gekommen.  Der 
Codex  Clm  716  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  das  bekannteste 
Inschriftenwerk,  das  Hartmann  Schedel  mit  dem  Titel  ,Liber  antiquitatum 
cum  epigrammatibus'  bezeichnete,  enthält  auch  die  von  Lorenz  Beheim 
gefertigten  Abschriften  der  Epigramme,  die  unter  sechs  heute  zerstörten 
Gemälden  des  Pinturicchio  ,in  der  Engelsburg  unten  im  päpstlichen  Garten' 
zu  lesen  waren  ;  sie  stellten  sämtlich  Ereignisse  aus  der  Zeit  so  dar,  daß 
sie  Alexander  als  Sieger  über  Karl  VIII.  verherrlichten. 

Dieser  Lorenz  Beheim,  der  so  lange  in  vollen  Zügen  die  Lebensluft 
römischer  Kreise  geatmet  hatte,  ist  kein  anderer  als  der  spätere  ehrsam.e 
Stiftsherr  zu  St.  Stefan  in  Bamberg,  Dr.  Lorenz  Beheim  ^,  der  vertraute, 

•'■  Vgl.  Württemb.  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde,  1897,  ferner 
Württemb.   Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte,    1907,   S.   362-365. 

^  Über  Lorenz  Beheim  vgl.  E.  Reicke,  0  Der  Bamberger  Kanonikus  L.  B., 
Pirckheimers  Freund»  in  «  Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns »,  XIV.  Bd.,  H.  i  u.  2. 

^  Schon  in  Jäcks  IL  Pantheon  (2.  Abdr.  1844)  heißt  es  S.  10:  '  Behaim 
wechselte  später  viele  Briefe,  wie  aus  deren  Sammlung  vom  Jahre  15 17  erhellt. 
Siehe  Heumann,  Documenta  literaria,  Altdorfü  17 58.  Reicke,  Beilage  zur  Allg. 
Ztg.  1905,  Nr.  75. 
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l^clcliilc  ImchiuI  (li'S  Bischofs  (icni^'  III.  In  P)cli(iiii,  der  /cu/i^c  großer 
kiinslii'ris(  lui  Talen  f^cwcscn  ist,  lialxii  wir  (U-i\  \  oi  nchnistcn  \'<rniittl(r 
jciHi  Krnaissiincrgcdankcn  /n  ci  l)li(  Ucii,  die  am  pninkcntfaltcndcn  Hofe 
des  Hischofs  (icor^  imiiicr  ticlnc  Wurzeln  sclihigen.  Die  wunderbare 
Misclnnig  von  lestlii  li  lieiterei  iMcud«'  an  dein  seliillerndeii  'Iicilfen  der 
Künstlei'  nut  /ielhew  ul.Uein  ICiuf^reilen  in  das  j)olitisclie  i.eluii.  die  wir 
unter  tlei  Kef^ierun^  (ieor^s  linden,  nnilet  uns  wie  ein  Hauch  aus  dem 
Süden  an. 

Belieim  \hm stand  das  Wollen  des  Bischofs.  Offenbar  ist  es  auch  sein 
Verdienst.  daB  Dürer  1317  na(  h  l-^aniberg  kam,  nicht  auf  <'in  i)aar  Tage, 
auf  Wochen.  Er  nahm  bei  Belieim  seine  Wohnung.  Aber  dieser  klagt 
am  21.  ()ktol)er,  tlaü  er  erst  einmal  bei  ihm  das  Frühstück  genommen. 
u  Er  wird  inmier  eingeladen.  Heute  ist  er  bei  dem  hochwürdigsten  Herrn 
Bisch(^f.  Ich  weili  nicht,  was  er  zeichnet.  »  ^  In  demselben  Briefe  aber 
heißt  es  :  «  Dürer  war  heute  beim  Bischof  und  porträtierte  seinen  Narren, 
den  Sella.  und  er  wird  auch  den  Bischof  selbst  porträtieren.  Heute  abend 
speist  er  beim  Bischof,  er  hat  den  ersten  Platz  am  Tische  »  (est  praeposi- 
tissimus).  Am  11.  Dezember  erfährt  Beheim,  daß  dem  Nürnberger  Meister 
von  dem  bischöflichen  Hofe  glänzende  Verehrungen  gereicht  wurden. 
Beheim  beglückwünscht  ihn  dazu  :    «  Soviel  trägt  das  Porträtieren  ein  ». 

Es  war  natürlich,  daß  ich  mir  die  Feststellung  etwaiger  Zeichnungen 
angelegen  sein  ließ,  die  aus  dieser  Bamberger  Tätigkeit  Albrecht  Dürers 
stammen.  Zunächst  sind  es  die  Zeichnungen  der  Albertina  (I.ippmann 
541,  542  und  543),  die  den  Hofnarren  Sella  darstellen.  Die  7.üge  des 
Bischofs  sind  in  den  zwei  Zeichnungen  (Lippmann  202  und  371)  fest- 
gehalten 2. 

Das  bereits  erwähnte  ölbildnis  zu  Pommersfelden,  das  ich  als  eine 
Kopie  des  Hans  Wolf  nach  Dürer  bezeichnen  möchte,  befindet  sich  in 
einem  sehr  bedenklichen  Zustand  ;  es  wurde  auch  vor  wenigen  Jahren 
noch  schlecht  behandelt.  Der  auf  das  Dürerbildnis  bezügliche  Eintrag  in 
die  Kammerrechnungen  lautet  :  «  Item  i  Gulden  geben  Albrechten  Dilner, 


^  Nach  den  Mitteilungen  Emil  Reickes  (Nürnberg)  in  der  Beilage  zur  Allg.  Ztg. 
1905,  Nr.  80.  Herr  Dr.  Reicke  war  so  liebenswürdig,  mir  auch  seine  übrigen 
Excerpte,  soweit  sie  den  Bamberger  Bischof  betreffen,  zur  Verfügung  zu  stellen  ; 
sie  gew^ähren  übrigens  kunstgeschichtlich  wenig  Ausbeute.  Vgl.  auch  Leitschuh, 
Georg   III.,    Seite   14  u.    16. 

2  Martin  Conway  kam  gleichzeitig  mit  mir  zu  ähnlichen  Resultaten.  Er 
vermutet  aber  auch  einen  Zusammenhang  der  Zeichnung  (Lippmann  206)  mit  einem 
von  Dürer  in  freundschaftlicher  Absicht  Peter  Vischer  zugedachten  Auftrag  zur 
Anfertigung  eines  Grabdenkmals. 
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Albrechten  Dürers  Malers,  der  m.  g.  Herrn  abcunterfeit  hat,  Diener  zu 
trinckgelt.  Item  2  fl.  i  Ort  6  Pfund  24  geben  ^^  Meister  Hans  Wolf  Maler 
von  m.  G.  .  .  .  auch  für  Färb  und  das  Teffelein  auch  zu  vergolden  als 
Dürer  meinen  g.  Herrn  abkonterfet  hat.  »  So  sehr  auch  das  ganze  heutige 
Aussehen  des  Bildnisses  den  Eindruck  erweckt,  daß  es  eine  Kopie  sei,  so 
auffallend  erscheint  doch  der  Hinweis,  daß  Hans  Wolf,  der  seine  Farben 
zur  Verfügung  gestellt  hatte,  auch  das  Teffelein  , vergoldete'.  Wenn  sich 
diese  Bemerkung  nicht  auf  die  Umrahmung  bezieht,  könnte  sie  vielleicht 
damit  erklärt  werden,  daß  die  oben  angegebene  Inschrift  von  Hans  Wolf 
in  goldenen  Buchstaben  auf  das  Bildnis  gemalt  wurde.  Daß  die  Inschrift 
gleichzeitig  mit  dem  Bilde  entstanden  ist,  unterliegt  übrigens  keinem  Zweifel. 

Jedenfalls  ist  das  Bildnis  des  Bischofs  ein  Werk  aus  den  Zeiten 
des  Tiefstandes  von  Dürers  Malkunst.  Auffassung  und  äußere  Anord- 
nung kommen  wohl  bereits  jener  nach  der  niederländischen  Reise  nahe, 
aber  durchaus  nicht  dem  großen,  festen  Stil  jener  Zeit.  In  dem  Brust- 
bild des  Bischofs  hebt  sich  das  rote  pelzbesetzte  Gewand  von  dem 
tiefgrünen  Hintergrund  ab  ;  er  hält  einen  Brief,  von  dessen  Aufschrift 
nur  einige  wenige  Buchstaben  sichtbar  sind.  Wir  suchen  im  Bildnisse 
vergebens  den  impulsiven  Menschen,  der  durch  seine  energische  Be- 
kämpfung der  Plackereien  des  Adels  sich  den  vollen  Haß  des  Götz  von 
Berlichingen  zugezogen  hatte,  den  ebenso  feinsinnigen  als  opfermutigen 
Beschützer  und  Gönner  der  Humanisten,  der  in  einer  Anwandlung  von 
vorurteilsfreister  menschlicher  Teilnahme  sogar  einen  Ulrich  von  Hütten 
an  seinen  Hof  zu  fesseln  suchte  —  wir  finden  nur  den  stillen,  ernsten, 
anspruchslosen  Aristokraten,  der  ruhig  aus  dem  Bilde  herausschaut,  der 
nichts  Aufdringliches  in  seine  Erscheinung  gelegt  wissen  wollte.  Obwohl 
keine  Spur  von  banger  Verzagtheit  in  seinen  Zügen  lebt,  so  scheint  es 
doch,  als  fühle  er,  wie  sich  Sturmwolken  zusammenballen  über  seinem 
Haupte,  das  stets  in  Geradheit  und  Ehrbarkeit,  in  maßvoller  Geistes- 
anschauung seinen  Weg  gehen  wollte. 

In  eigentümJicher  Weise  spricht  sich  diese  Stimmung  darin  aus,  daß, 
ähnlich  wie  sich  Dürer  von  Beheim,  der  in  astrologischen  Dingen  großes 
Ansehen  genoß,  seine  Nativität  stellen,  so  auch  dieser  kluge,  feingebüdete 
Fürst  sich  1520  von  dem  weitgereisten  Abenteurer  Dr.  Faust  «  ein  natiuitet 
oder  iutiicium  machen  ließ  »,  wofür  ihm  durch  den  fürstlichen  Kammer- 
meister Hans  Müller  10  fl.  als  Verehrung  ausbezahlt  wurden.  ^ 


^  Vierteljahrsschrift   für   Literaturgeschichte   III.    (1890)   S.    177   ff.   u.    Allgem. 
Zeitung  (22.  März  1890). 


Als  drei  J;ilii(^  Norher  Dürer  Gcorp;  111.  malte;,  crhii.'lt  die  Freude  des 
Hischüfs.  voll  dem  großen  M(!ister  ])orlriitiert  zu  werden,  einen  bitteren 
Heigcsclnuiiek  dureli  die;  nur  ;dl/,u  lried(;nssi:hnsiirlitige  G<!niüts\erfassung 
dos  Fürsten.  Aus  dieser  Stiiimiuiig  erhol)  er  sich  jcdo(  h  nor  h  «'inm-il  /u 
tatkräftigem  Handeln. 

Georg  TU.  grübelte  damals  über  sein  Ende  nach.  Mit  Dürer  wollte  er 
den  Entwurf  zu  seinem  Grabmal  besprechen.  Die  Herstellung  seines 
Porträts  imd  die  Zeichnungen  zu  diesem  sollten  vornehmlich  dazu  dienen, 
dem  Bildhauer  die  nötigen  Grundlagen  für  eine  Porträtstatue  an  die 
Hand  zu  geben.  Nach  italienischer  Prälatensitte  wollte  er  sich  sein  Grab- 
mal bei  Lebzeiten  anfertigen  lassen.  Bei  der  Wahl  des  ausführenden 
Meisters  scheint  Dürer  auf  Peter  Vischcr  hingewiesen  zu  haben.  Nahe- 
liegend wäre  es  auch  gewesen,  die  Auftragerteilung  an  Til  Riemenschneider 
in  Erwägung  zu  ziehen,  aber  der  alternde  Würzburger  Meister  galt  ange- 
sichts der  unaufhaltsam  einbrechenden  Renaissanceideen  als  überholt  und 
antiquiert.  Und  der  durchaus  höfische  Sinn  des  Fürsten,  der  sich  immer 
gerne  italienischen  Vorbildern  zuneigte,  wollte  sich  lieber  den  Bildner  seines 
Grabmals  aus  der  fortgeschritteneren  Augsburger  Kunstsphäre  holen,  deren 
Meister  mit  den  Forderungen  des  neuen  Stiles  auf  vertrauterem  Fuße 
standen.  Zum  eigentlichen  Modebildner  jener  Tage,  der  jeden  Hauch 
gotischen  Empfindens  abstreifte  und  im  unverkennbaren  Anschluß  an 
oberitalienische  Renaissanceformen  klassische  Gemessenheit  und  Ruhe  an 
die  Stelle  der  oft  herben,  bis  zur  Leidenschaftlichkeit  gesteigerten  Bewegt- 
heit treten  Heß,  bildete  sich  Loyen  Hering,  der  Eichstätter  Meister  aus. 
An  ihn,  dem  einflußreiche  Eichstätter  Empfehlungen  förderend  zur  Seite 
traten,  erging  der  Auftrag  des  Bamberger  Bischofs.  Es  ist  zu  verlockend, 
das  gleichzeitig  entstandene  Grabmal  des  Würzburger  Bischofs  Konrad 
von  Bibra,  das  Til  Riemenschneider  fertigte,  vergleichsweise  heranzuziehen. 

Das  Grabmal  Riemenschneiders  erweckt  in  gewissen  Teilen  den  Ein- 
druck, als  arbeite  der  Meister  hier  gegen  sich  selbst ;  es  liegt  aber  in  seinem 
allgemeinen  künstlerischen  Charakter  nicht  etwas  ausgesprochen  Destruk- 
tives. Es  ist  nur  eine  unreine  Mischung,  die  seine  Formen  eingegangen 
haben.  Man  wird  indes  gegen  das  Wesen  dieser  Mischung  mißtrauisch. 
Und  es  ist  leicht  zu  erklären,  daß  man  zur  Ehrenrettung  des  Meisters 
gerne  einen  jüngeren  Gehilfen  für  den  mißglückten  ornamental-architek- 
tonischen Aufbau  verantwortlich  machen  möchte.  In  Wahrheit  aber  ist 
das  Denkmal  in  einer  Art  Wettstreit  mit  Loyen  Hering  entstanden,  in 
einem  Wettstreit,  der  aus  den  innigen  persönlichen  Beziehungen  zwischen 
Konrad  v.  Bibra  und  Georg  v.  Limpurg  hervorgegangen  ist. 
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Die  merkwürdige  Bogenöffnung  mit  Festons  und  spielenden  nackten 
Putten,  die  sich  über  der  Statue  des  Bischofs  Konrad  erhebt,  ist  übrigens 
in  ganz  ähnhcher  Form  auch  an  anderen  Grabdenkmälern  um  das  Jahr  1520 
nachweisbar  ^,  ein  Beweis,  daß  Riemenschneider  hier  veibreitete  italienische 
Vorbilder,  wahrscheinlich  von  graphiscluen  Vorlagen,  locker  zusammen- 
fügte. In  allem  neuen  Formenaufwand  zeigt  sich,  daß  Riemenschneider 
zu  diesen  Dingen  kein  innerliches  Verhältnis  gewinnen  konnte,  daß  er  nur 
unter  dem  Zwang  der  Mode,  die  ihn  hinderte,  den  Idealen  seiner  Jugend 
treu  zu  bleiben,  die  von  phantastischen  Halbsäulen  getragene  Umrahmung 
aufbaute.  Zu  dem  strengen  Reliefcharakter  der  Statue  des  Würzburger 
Bischofs,  die  man  in  ihrem  Ausdruck  nicht  unterschätzen  darf,  gesellen 
sich  noch  unbestreitbare  tektonische  Vorzüge,  die  deutlich  von  Anstren- 
gungen des  Würzburger  Meisters  zeugen,  seine  bisherige  Machtstellung 
auch  gegenüber  den  neuen  Forderungen  zu  behaupten.  Aber  das  Bam- 
berger Grabmal  Loyen  Herings  ist,  verglichen  mit  dem  Würzburger  Werk, 
eine  weit  ruhiger  wirkende,  in  ihrer  Ädikula  mit  gereiftem  architektonischen 
Empfinden  aufgebaute  vornehme  Schöpfung  von  etwas  kalter  Schönheit. 
An  den  Kandelabersäulen  sind  echt  venetianische  Motive  verwertet,  wie 
überhaupt  manches  in  der  Disposition  des  Aufbaues  an  Werke  der  Lom- 
bardi  erinnert.  Bei  der  Bekrönung  geht  das  Bamberger  Denkmal  auf  ein 
mittelalterliches  Lünettenmotiv  zurück  :  auf  die  Darstellung  des  Welten- 
richters zwischen  Maria  und  Johannes  dem  Täufer,  auf  dasselbe  Motiv, 
das  auch  Dürer  geläufig  war  und  das  er  z.  B.  am  Rahmen  zum  Allerheüigen- 
bild  verwendet  hat.  '^  Aber  die  Umformung  in  eine  neue,  etwas  farblose 
Kunstsprache,  die  der  Eichstätter  Meister  vollzogen  hat,  ist  deutlich 
genug,  und  doch  läßt  sich  die  Verwandtschaft  mit  Dürer'scher  Art  der 
Charakterisierung  in  der  Gruppe  nicht  verkennen.  (Abb.  11.) 

Die  bereits  berührte  Geschichte  des  Denkmals  weist  Dürer  einen 
starken  Anteil  an  seiner  Entstehung  zu.  Der  Porträtstatue  liegt  die  Zeich- 
nung Dürers  zugrunde,  die  er  15 17  in  Bamberg  anfertigte.  Das  Brustbild 
in  der  Galerie  zu  Pommersfelden  stimmt  Zug  für  Zug  mit  dem  Kopf  der 
Bamberger  Statue  überein  und  nicht  nur  in  allen  Äußerlichkeiten,  in  der 
charakteristischen  Bildung  des  weichen  Mundes,  in  den  die  Ohren  be- 
deckenden, in  langen  Locken  niederfallenden  Haaren,  sondern  auch  in 
der  bereits  geschilderten  momentanen  Stimmung  seines  Gemütes,  in  der 


^  Z.  B.  an  der  Grabplatte  des  Thomas  Löffelholz  von  Kolberg  in  der  Stiftskirche 
zu  Altötting.    Vgl.  Ph.  M.  Halm,  Stephan  Rottaler  (1908),  S.  28. 
"^  Vgl.  meine  Arbeit  über  Georg  III..  S.  42  ff. 
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Liol)r'iis\viir(li^k('it  seines  'rcmjxTanicnts.  in  dein  j^Miizen  Ansdnick  des 
Innenlehens.  WVnn  wii  \\\\>  .iImi  \(m  Auf^iii  liidh  ii,  d.d.!  Diiiei  die  St.'ituf 
gerne  in  ICi/  i^ef^ossen  /gesellen  liatte.  wird  ;in<  ii  <lic  lui  I.(»\en  H<-iing 
iingevv()lnili(lie  Art  der  hm/^^^f^^ezogenen  F;dtengel)nnf.^  an  dei  Alhe  klar. 
Dürer  hat  hei  dem  hjitwnil  der  Bischofsslalne  ihic  Ansfiihrung  nicht  in 
Stein,  sondern  in  Erz  gedacht. 

Aher  anc  h  in  seiner  Ansführung  in  Solnhofer  Stein  ist  das  Cirahinal 
Georgs  111.  ein  imponierendes  Werk  \'oll  Circiße  nnd  Würde,  ein  wahres 
Kleinod  der  tlcutschen  Frührenaissance  geworden.  Loyen  Herings  Ver- 
dienst wird  dadurch  nicht  im  mindc^sten  geschmälert  worden,  daß  wir 
Dürers  Anteil  feststellen.  ^  Was  Felix  Mader  '^  heinahe  als  eine  schnöde 
Verkleinerung  des  Ruhmes  des  jungen  Meisters  Hering  empfand  und 
deshalb  mit  ungewöhnlicher  Schärfe  bekämpfte,  die  Anschauung  nämlich, 
daß  Dürers  Einfluß  auch  in  dem  Grabmal  Georgs  III.  lebendig  sei,  ist 
nun  für  uns  zur  Gewißheit  geworden. 

Paul  Lautensack  ^. 

Das  Grabmal  Georgs  III.  bedeckte  zu  Lebzeiten  des  Fürsten  ein 
schwarzes  Tuch,  auf  das  eine  Darstellung  der  ,Barmherzigkeit',  also  wohl 
der  leidende  und  mitleidige  Heiland  mit  den  Marterwerkzeugen,  gemalt 
war.  Der  Maler  dieses  Vorhanges  war  Paul  Lautensack.  Sein  Xame  hat 
in  der  Kunstgeschichte  einen  besondern  Klang.  Ernst  Heidrich  hat  ihm 
in  seinem  Buche  über  «  Dürer  und  die  Reformation  »  ein  paar  Zeilen  ge- 
widmet, die  ihn  unter  die  Schwärmer  und  Sakramentierer  einreihen. 

In  Bamberg  stand  er  unter  dem  mächtigen  Schutz  des  Hofes,  an  dem 
man  der  Eigenart  des  Mannes  Gerechtigkeit  widerfahren  ließ.  Es  ist  für 
die  deutschen  Meister  —  im  Gegensatz  zur  romanischen  Art  —  charakte- 
ristisch, daß  sie  in  den  kirchlichen  Streitfragen  mitsprechen  wollen,  daß 
sie  leidenschaftlich  Stellung  nehmen. 

Paul  Lautensack  erscheint  uns  als  ein  weltscheuer,  sonderbare  Gleich- 


^  Felix  Mader  sa,e:t  in  seiner  Schrift  über  Loy  Hering  (München  1905)  S.  20  : 
«...  wir  kennen  aber  seine  Urheberschaft  urkundUch  aus  den  Bamberger  Kammer- 
rechnungen, die  glückHcherweise  erhalten  sind.  »  Diese  Urkunden  sind  auch  längst 
schon  vor  Mader  publiziert  gewesen.    (Vgl.  meine  Arbeit  über  Georg  III.,  S.  88.) 

^  A.  a.  O.  S.  1 1 1  und  besonders  112. 

^  Vgl.  Soden,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reformation,  S.  396  ff.  Allgemeine 
Deutsche  Biographie  XVIII,  S.  72.  Rettberg,  Kunstleben  Nürnbergs,  S.  145.  Meine 
Monographie  über  Georg  III.,  S,  27  ff. 
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nisse,  geschraubte  Gedanken  erzeugender  Mystiker,  der  sich  in  eine  Er- 
scheinung hineinlebte,  in  sie  eindrang  und  schHeßHch  verlernte,  die  Dinge 
vernunftgemäß  aufzufassen.  Seine  Ideen,  voll  frommen  Glaubens,  aber 
ungeklärt  und  ungeläutert,  entarteten  im  Ungestüm  seiner  eigenen  Kraft, 
verwirrten  den  Verstand,  erloschen  in  Nichtigkeiten. 

Strebend,  ringend,  ewig  grübelnd  und  tüftelnd,  ein  echtes  Kind  seiner 
Zeit  !  So  erscheint  er  uns  auf  der  Radierung,  die  wir  seinem  Sohne  Hans 
Sebald  Lautensack  verdanken.  Das  Bild  des  vierundsiebzigj ährigen 
Greises  mit  der  tief  gefurchten  Stirne  und  Wange,  dem  ernstsinnenden 
Blick,  den  festgeschlossenen  Lippen,  dem  bis  an  die  Brust  reichenden 
Barte,  entspricht  dem  Bilde,  das  wir  uns  von  dem  Streben  und  Schaffen, 
dem  Denken  und  Ringen  dieses  seltsam  begabten  Schwärmers  machen. 

Er  war  1478  zu  Bamberg  geboren  und  versah  an  der  Oberen  Pfarr- 
kirche (Kirche  zu  U.  L.  Frau)  das  Amt  eines  Organisten  und  Pflegers. 
Die  künstlerischen  Aufträge,  die  er  von  Georg  von  Limpurg  erhielt,  sind 
ebenso  zahlreich  als  verschieden  nach  Umfang  und  Bedeutung  gewesen. 
Eine  Reihe  tüchtiger  Bilder  des  Meisters  bewahrt  die  Gemäldesammlung 
des  Bayrischen  Nationalmuseums  in  München  ;  sie  gehörten  ursprünglich 
zu  einem  Altarwerk  vom  Jahre  1511,  das  von  Martin  Josef  von  Reider 
nach  der  Säkularisation  erworben  wurde  ^.  Eine  der  Tafeln  stellt  die 
Erschaffung  der  Eva  dar  ;  in  die  reiche  Landschaft  des  Hintergrundes 
stellt  Lautensack  den  mystischen  Brunnen  des  Lebens.  Meist  diente 
Lautensack  als  Grundlage  der  Komposition  das  Marienleben  Dürers,  so 
bei  der  Darstellung  Joachims  und  Annas  unter  der  goldenen  Pforte,  die 
übrigens  auch  das  Monogramm  des  Meisters  zeigt,  bei  dem  Abschied  Christi 
von  Maria,  bei  der  Verkündigung  an  die  heilige  Anna,  der  Kreuztragung 
Christi.  Anklänge  und  Entlehnungen  aus  Kupferstichen  Schongauers  und 
Holzschnitten  Dürers  sind  auch  bei  den  übrigen  Tafeln  erkennbar.  Lauten- 
sack war  kein  Meister  in  der  Perspektive  und  auch  in  Einzelheiten,  wie 
z.  B.  in  der  Haarbehandlung,  von  einer  gewissen  Ängstlichkeit.  Wie  er 
aber  das  Landschaftliche,  die  Bildung  und  Gestaltung  der  Bäume,  den 
mit  Pflanzen  zierlich  bewachsenen  Vordergrund  behandelt  und  das  Archi- 
tektonische geschickt  der  Komposition  einfügt,  all'  das  spricht  für  ein 
über  das  Mittelmaß  hinausgehendes  Können. 

Lautensack  fühlte  den  Drang  in  sich,  auch  die  Monumentalmalerei 
zu  pflegen  und  sich  in  größeren  Zyklen  zu  ergehen.  Der  vertrauten  Freund- 
schaft zwischen  Wilhelm  von  Henneberg  und  Georg  von  Limpurg  hatte 

^  Katalog  der  Gemälde  des  Bayerischen  Nationalmuseums.  S.  120  ff. 
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eres  zw  xcKliuikcn.  daß  iliin  dir  kiinstlcrisclii'  Ausschiiiückung  des  Innern 
der  einst  Ix'iiilnntcii  \\'idlfiihrtskir(;lu'  zu  (iiiinincnllial  iÜKTtragc^n  wurde.. 
Die  Einwciliuu;^  der  W'allfidntskirclii'  fand  1502  statt,  iiixl  I.autcnsac.k 
(Mliicll  inncrhall)  10  jaliic  die  fin-  die  danialigc  Zeit  hcdeulcntle  Suininc 
von  i-ioi)  (lUldtMi.  Das  H(>si)ital  (iriinincnthal  wurdf  um  die  Mitte;  d<*s 
XVIII.  Jahrhunderts  xon  einem  P)rande  Ijeiingesucht,  dein  au(  1»  die  Hildc^r 
Lautensaeks  zum  ()])ler  liehn.  1809  wurde  (he  VV'allfahrtskinlu!  abge- 
brochen. In  dem  Hause  einer  Frau  GundeUinger  in  Nürnberg  malte  er 
Szenen  aus  der  A])okalypse  des  heiligen  Johannes.  Gerade  dieser  von  der 
Stimmung  der  Zeit  getragene  Stoff  hatte  es  Lautensark  angetan.  Auf 
keinen  der  \  ielen  deutschen  Meister,  die  sich  mit  der  Apokalypse  beschäf- 
tigten, hat  die  Johanneische  Offenbarung  solchen  Zauber  der  Anziehungs- 
kraft ausgeübt,  als  auf  den  Bamberger  Meister.  Sie  hat  ihn  in  ein  Sinnen 
und  Brüten,  ein  Schwärmen  und  Phantasieren  versetzt,  das  ihn  allmählich 
dem  gewöhnlichen  Denk-  und  Lebenskreise  zu  entrücken  drohte,  ohne 
daß  der  Inhalt  seines  Denkens  und  Schaffens  beglückt  oder  befriedigt  hätte. 
Die  K.  Bibliothek  zu  Bamberg  besitzt  eine  Handschrift  Lautensacks, 
mehrere  mystische  Traktate  des  Meisters  enthaltend,  die  er  ^opus  mirabile' 
nennt.  Sie  enthält  flüchtige  Wassermalereien  zu  dem  mystischen  Texte. 
In  seiner  Vorrede  äußert  er  sich  ruhmredig  über  seinen  Beruf  und  über 
seinen  Entschluß,  nur  Gegenstände  der  heiligen  Schrift  und  namentlich 
der  Apokalypse  in  seinen  Gemälden  zu  behandeln.  Er  beruft  sich  daher 
—  die  schonende,  zarte  Ablehnung  zu  seinem  Besten  deutend  —  auf 
Briefe  Luthers  und  Melanchthons,  in  denen  seine  Bedeutung  richtig 
erkannt  und  er  für  würdig  erachtet  worden  wäre,  seine  Lehren  zu  ver- 
breiten.   Der  Wortlaut  der  beiden  Briefe  ist  folgender  :  i  vi 

Dem  ersamen  vnnd  weysen  j)aulo  lautensack ,  Burger  zu  Xurmberg, 
meinem  gutten  freunde. 

Gnad  vnnd  friede  In  Christo,  Mein  lieber  paule  Ich  hab  euer  buch  gesehen. 
So  mich  dunkt,  das  Ihr  groß  Mühe  mitt  gehabt,  vnd  auch  andere  besehen 
lassen,  weil  ich  noch  halb  schwach  Im  Haupt  bin,  vnd  spüre  wol,  das  irs  gutt 
meint,  vnnd  gerne  etw^as  hulffe  den  leuten  thun  w^ollt  :  Nun  befinde  ich  nichts 
böses  drinne,  aber  weil  itzt  die  leufte  schwände  vnnd  die  Zait  schwer,  halt  ichs 
darfür,  Das  es  Jtzt  zu  dieser  Zaitt  Niemand  wurde  gerne  drucken,  auch  viel 
leicht  nicht  verkaufen  könen,  weil  die  kost,  so  drauf  gehen  wurde,  groß  ist, 
vnd  die  exemplar  vmb  der  figur  willen  tewer  zu  kaufen  sein  wolten.  Sonst 
lasse  ich  euch,  vnd  wer  mehr  lust  dazu  hat,  gerne  damit  sich  erquicken,  soviel 
ihm  des  daraus  widerfahren  kan.    Hiemit  Gott  befohlen.    Amen. 

Datum  Witteberge  fa  5  post  letare  1533. 

D.  Martinus  Luther. 
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Dem  Ersamcn  Meyster  paulo  l.autensack,  burgern  zu  Nürnberg,  meinem 
guttcn  freunde. 

Gottes  (inade  durch  vnserm  herrn  Jesum  (.'hristum.  Ersamer  gunstiger 
frcundt,  lieber  meister  paule.  Es  haben,  der  Ehrwürdige  Doctor,  Martinus 
Luther,  vnd  Ich,  evver  arbeitt,  darumb  ihr,  das  A.  und  N.  Test,  fleißig  zu- 
sammen gezogen,  vnnd  vorghchen  habt,  abermahl  besehen  vnd  nach  dem 
euch  gedachter  herr  Doctor,  Zuvor  ein  schriftt  geben  hatt,  das  er  In  ewer  ar- 
beitt nichts  schedliches  noch  vnweislichs  finde,  also  vrteilen  wirs,  noch  viel 
vnschedlicher.  Aber  es  ist  ein  großes  langes  werk,  darzu  eine  große  verklerung 
gehört,  das  es  In  Ordnung  gebracht,  vnnd  verstendlich,  vnnd  anderen  nutzlich 
wurde,  darzu  gehortten  großer  kosten,  zum  Truck,  dieweil  nun  ihr,  solcher 
kosten  nicht  vermocht,  vnnd  die  verklerung  ein  man  auch  zu  viel  wurde, 
raten  wir  euch  freundlich,  Ihr  wollet  nicht  weyter  kosten  darauf  wenden, 
vnd  gotte  die  sache  befelhen,  wie  wir  doch  alle  nicht  mehr  ausrichten  können, 
dann  so  viel  vns  gott  vorleihett.  Gott  bewar  euch.  Datum  auf  Martini, 
Anno   1533.    Ihar. 

Philippus  Melanthon. 


Die  nächsten  Seiten  bringen  u.  a.  die  Abbildungen  des  Wappenschildes 
und  der  Kleinodien  der  heiligen  Dreifaltigkeit.  Dann  folgt  ein  Schreiben 
Lautensacks  an  den  Pfarrer  Oswald  Ruhelandt,  in  dem  Lautensack  erzählt, 
er  sei  zwei  Jahre  im  Kloster  Nieder- Altaich  gewesen  und  habe  dort  apoka- 
lyptische Bilder  gemalt.  In  der  Tat  läßt  sich  ein  längerer  Aufenthalt 
Lautensacks  in  dieser  ehemaligen  Benediktinerabtei  in  Niederbayern 
nachweisen.  Später  findet  sich  ein  Traktat  unter  dem  Titel  :  Apocalypsis 
Jesu  Christi,  dann  folgen  Briefe  an  seinen  Sohn  und  eine  Reihe  kleinerer 
religiöser  Aufsätze.  ^ 

Ein  Teil  dieser  Traktate  erlebte  den  sehnsüchtigsten  Wunsch  Lauten- 
sacks ;  er  wurde  nach  dessen  Tod  gedruckt  und  zwar  mit  den  Erklärungen 
Valentin  Weigels,  der  selbst  unter  dem  Einfluß  des  Paracelsus  stehend, 
Lautensack  seinen  Vorgänger  genannt  hat.    Es  sind  folgende  Werke  : 

I.  Offenbarung  Jesu  Christi,  d.  i.  ein  Be weiss  durch  den  Titel  vber 
das  Creutz  Jesu  Christi.  Frankfurt  bei  L.  Jennis  1619.  2.  Ein  Anzeigung 
mit  Schrifft,  was  in  der  erbaren  Frawen  Gundelfingerin  Behausung  am 
Spitzen  Berg,  daselbsten  in  ihrem  Soller  vor  gemählt  ist  angestellt,  Nem- 
lich  das  erste  theil  von  der  Offenbarung  Jesu  Christi.  3.  Ander  Theil,  darin 
begrieffen  die  Erklehrung  mit  Figuren  und  Sprüchen  Heiliger  Schrift  vber 
vorgehende  Bücherlein  P.  Lautensacks  von  M.  V.  Weigel.  Frankfurt  1619. 


^    Vergl.   Georg    Kloß,    Notizen    über   Lautensacks    Offenbarung    Jesu   Christi. 
(Manuscript  der  Kgl.  Bibliothek  Bamberg,   I.  H.  Msc.  theol.   18  a.) 
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NiK  li  (lein  Tode  (ic(»i7;s  \<>ii  I.iiii]nii^  halte  l.autcnsack  sciiu*  Viit<T- 
sliult  \('i  lassen  iiikI  war  ikk  li  Niiiiihci^  iihcr/^csicdclt ,  wo  er  von  den 
l*ast()i('ii  schall  aiil>  Koiii  ,L;«ii(»iiiin(ii  winde,  in  HäiKh-l  mit  <lei  ( )l)rigkcit ' 
geriet  ^ell)>t  ein  (itinälde,  das  er  dem  l\.it  (U^v  Stadt  Nürnberg  verehrte 
und  tili  das  cv  lo  dulden  eiliiell,  li  ul;  iliiii  einen  eriisleii  Verweis  (li(^(!r 
Hehörde  ein  und  sc  hliel.ilieh  mil  Androhunf^  des  StadtNcrweises  !)e(hulit 
wurde  '.  N.u  li  den  Mint  i  ii^eii  in  dein  pl.ii  laiiit  li(  lieii  I'Jie-  und  St('rb(;- 
register  xon  St.  Sehald  staii)  er  am  20.  Auf^^ust  I55^>  als  Organist  zu 
St.  Sobald. 

Die  aut  I.aut(Misack  bezüglichen  hdiiträge  des  j-iamberger  Kanimer- 
mrislers  lauten   iolgcnderniaßen  : 

I3()()  07.  2  Ciulden  i  Pfd.  24  i^  geben  Meister  Paulsen  Mider  von 
12  Wappen  (>  mit  Schild  und  H(;lni  6  mit  der  Landschaft  und  meines 
gn.  Herrn  Wappen  sind  seiner  (juaden  im  Schwarzwald  (St.  ]:51asien  ?) 
geschenkt.  1507/08.  5  Pfd  28  i-^  geben  Meister  Paulsen  Maler  von  dem 
Laubwerk  in  die  Fenster  in  der  neuen  Canzlei,  auch  einen  blechen  pollerle 
(ein  Kännchen)  zu  malen.  1509/10.  6  Gulden  Paulsen  Maler  für  sein  Arbeit, 
m.  g.  Herrn  getan.  Inhalt  des  Zettels.  Dieser  lautet  :  Item  m.  g.  Herrn 
hab  ich  3  gegitter  grün  von  Oelfarb  gestrichen.  Dovor  3  Ort.  Item  mehr 
2  Öfen  grün  angestrichen  2  Visierung  dem  Deckwirker  (Teppichweber), 
2  Schilder  auf  Blech  gemalt  und  ein  Buchsen  und  5  Schildlein  auf  Per- 
gament in  die  Kanzlei  auf  Bücher,  m.  gn.  Herrn  ein  hawm  (Haube,  Mitra) 
mit  ein  golden  Kreuz  gemalt,  vor  alles  i  fl.  Item  mehr  das  Wappen  auf 
der  Tafel  3  Gulden.    Item  vor  die  palken  auf  der  Altenburg  anzustreichen 

1  Ort.    Item  mehr  vor  das  Freylein  avf  dem  Brunnen  (eine  Brunnenfigur) 

2  Gulden.  1510/11.  Item  5  Gulden  10  ort  3  Pfd  10  ^^  geben  Meister 
Paulus  Lautensack  Maler  für  sein  Arbeit,  die  er  m.  gn.  Herrn  zu  zweien 
QuatembaernCruc.  exaltat  u.  Lucie nächsterschienen  getan  hat,  Inhalt  seines 
Zettels.  Von  Sonntag  Palmarum  bis  auf  Samstag  Walburgis  1512  :  Item 
41  Gulden  geben  Meister  Paulsen,  Maler  am  Steinbrunen  von  der  Capein 
zu  Altenburg  aus  m.  gn.  herrn  befehl  zu  malen  und  etlichen  \\^appen 
an  den  Kammerwagen  zu  machen  u.  etlich  Hacken  u.  Karren-Büchsen 
(Kanonen)  im  Zeughaus  mit  Farben  angestrichen,  alles  laut  beigesteckter 
Zettel  :  Item  m.  g.  Herrn  hab  ich  gemalt  zu  Altenburg  16  Materi  von  der 
Passion  dafür  16  fi.,  mehr  Greorgius  Erscheinung  (die  Messe  des  heüigen 


^  Über  sonstige  Erlebnisse  Lautensacks  in  Nürnberg  vgl.  Th.  Hampe,  Nürn- 
berger Ratsverlässe  über  Kunst  und  Künstler,  I.  Bd.  Wien  1904.  Baader,  a.  a.  O.  II, 
S.  58.    Vgl.  auch  Möller,  Osianders  Leben  u.  Schriften,  1870,  S.  153  ff. 
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Gregorius)  mit  samt  meinen  gnedigen  Herrn  dafür  3  fl.  Mehr  20  stehender 
Bilder  mit  sampt  den  Debichten  (Teppichen)  darhintter  u.  die  Schwibbogen 
wo  dafür  20  fl.  Mehr  debicht  vnter  der  Materien  geringsrumb  (ringsherum), 
dafür  6  fl.  Mehr  2  Wappen  auf  Tuch  am  Wagen  u.  einen  büchsen  oder 
8  angestrichen  dafür  i  fl.  1512/13.  Item  41  ^  5  ^  geben  Paulsen  Lauten- 
sack Maler  am  Steinbrunnen  für  seine  Arbeit,  die  er  m.  gn.  Herrn  dies 
Jahr  in  seiner  Gnaden  Zeughaus  u.  sünst  gethan  hat,  laut  beigesteckter 
Zettel .  .  .  Item  meinem  gnedigen  Herrn  hab  ich  gemacht  zwei  wappem 
auf  das  fenla  (Fähnlein)  auf  das  Schiff,  darfür  10  groschen  ist  vergult 
(vergoldet).  Mer  ein  fenla  auf  einen  Durn  (Turm)  dafür  8  groschen,  gen 
Marlofstein.  Mer  4  Rotten  Buchsen  darfür  4  groschen.  Mer  24  Büchsen, 
peckbüchsen  (Büchsen  für  kleinere  Kugeln),  buchsenkarren  (Kanonen) 
angestrichen  u.  s.  w.  Der  Zettel  bekundet,  daß  Lautensack  das  sämtliche 
Geschütze  des  Zeughauses  mit  Ölfarbe  versah.  15 14/15.  Item  4  Gulden 
24  ^  geben  Meister  Paulsen  Maler  für  seine  Arbeit  die  er  m.  gn.  Herrn 
in  die  Silberkammer  u.  Kanzlei  gemacht  hat.  1515/16.  Item  7  ^  18  ^ 
geben  Meister  Paul  Maler  von  einer  Visierung  von  einer  Quartaun  (Car- 
taune),  auch  von  einem  Bild  zu  einem  Leuchter  ins  Gemach  ...  zu  machen. 
1517/18.  Item  8  fl.  3  ^  IG  ^  geben  Paulsen  Maler  am  Steinbrunnen  von 
etlich  m.  gnäd.  Hrn  Wapen,  die  s.  Gnaden  zum  Zug  gen  Kernthen  mit 
genomm.en.  .  .  ^ 

Jedenfalls  war  Paul  Lautensack  eine  der  interessantesten  Erschei- 
nungen am  Bischofshofe  zu  Bamberg  ^.  Ursprünglich  nur  auf  eine  phan- 
tastisch-symbolische Schriftauslegung  bedacht,  dabei  getreulich  seiner 
Kunst  dienend,  konnte  er  in  seiner  religiösen  Empfindungs-  und  An- 
schauungsweise kaum  gefährlich  wirken.  In  Nürnberg  aber  scheint  es 
ihn  zu  den  Wiedertäufern  hingezogen  zu  haben,  mit  deren  Anschauungen 
er  auch  in  künstlerischen  Fragen  —  gegen  seinen  eigenen  Beruf  wütend 
—  zum  größten  Leide  Dürers  sympathisierte. 


^  Vgl.  übrigens  auch  A.  von  Jack  seh:  «Reise  des  Bischofs  Georg  III.  von 
Bamberg  nach  Kärnten  1521  »  ;  zuerst  erschienen  in  der  « Carinthia ».  (Reiseprotokoll 
im  k.  u.  k.  Haus-  Hof-  u.  Staatsarchiv  in  Wien). 

-  Von  seinen  Arbeiten  als  Wandmaler  ist  heute  noch  manches  in  Bamberg 
erhaltefi.  So  möchte  ich  ihm  die  Ausmalung  der  Andreaskapelle  beim  Dom  zu 
Bamberg  mit  figürlichen  Darstellungen  zuschreiben.  Näheres  in  «  Bamberg  »  (Be- 
rühmte Kunststätten),  Leipzig  191 2  (im  Drucke). 


Die  Würzburger  Maler  Im  XV.— XVI.  Jahrhundert. 


Es  wäre  vielleicht  zu  \iol  behauptet,  wollte  ui.in  annehmen,  daß 
Würzburg  im  XV.  Jahrhundert  eine  selbständige  Malerschule  besessen 
habe.  Aber  gewiß  ist,  daß  ein  überaus  lebhafter  Betrieb  auf  dem  Gebiet 
der  Decken-  und  Tafelmalerei  dort  herrschte  und  daß  man  die  Würzburger 
Meister,  die  in  stattlicher  Zahl  nachweisbar  sind,  auch  zur  Lösung  größerer 
Aufgaben  fähig  hielt.  ^ 

Die  Geburtsstunde  der  Malerei  in  Würzburg  schlug  bereits  im 
XIV.  Jahrhundert,  als  ein  weitberühmter  Maler  und  Bildschnitzer,  Meister 
Arnold  ^,  dort  auftauchte,  den  der  Dichter  der  Minneburg  verherrlicht 
und  den  noch  ein  Jahrhundert  später  Hans  Rosenplüt,  der  .Schnepperer' 
in  seiner  Gießener  Spruchsammlung  rühmt,  jener  Dichter,  der  in  seinem 
stark  entwickelten  patriotischen  Stolze  sonst  immer  nur  über  den  Glanz 
und  die  Blüte  seiner  Vaterstadt  Nürnberg  begeisterte  Worte  zu  finden  weiß. 

Die  bescheidenen  Anfänge  der  Malerei  Würzburgs  lassen  sich  zunächst 
im  Dienste  der  Bildnerei  verfolgen  ;  denn  die  plastische  Arbeit,  die  Figur 
wie  das  Ornament,  konnte  der  farbigen  Bemalung  nicht  entbehren  ;  der 
Eindruck  der  Grabdenkmäler  der  Bischöfe  und  Ritter  wurde  durch  das 
farbige  Element  ebenso  erhöht  wie  die  Wirkungen  der  Statuen  und  der 
Reliefs  an  den  Kirchenportalen. 

In  einer  so  kirchen-  und  kapellenreichen  Stadt,  wie  es  das  mittelalter- 
liche Würzburg  war,  fand  auch  die  Wandmalerei  einen  fruchtbaren  Boden. 
Den  frommen  Meßstiftungen  folgte  nicht  selten  die  Stiftung  eines  Altarbildes 

^  Verzeichnis  der  Würzburger  Maler,  Bildhauer  und  Glaser.  Pergamenthand- 
schrift des  Germanischen  Museums  Nürnberg.  Vgl.  «Deutsches  Kunstblatt»  185 1, 
S.  404  ff.  und  «  Mitteilungen  aus  dem  Germ.  Nationalmuseum  »  1890,  S.  25  ff. 

2  Vgl.  F.  F.  Leitschuh,  Würzburg  (Berühmte  Kunststätten),  S.  iii  ff.  Ein 
Herman  von  Würzburg  wird  nach  1 363  in  der  Nürnberger  Meisterliste  der  «  ]Moler  » 
eingetragen.  Vgl.  A.  Gümbel  im  «  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  »,  XXX.  Bd. 
Seite  39. 
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und  manche  für  den  Gebrauch  in  der  Kirche  bestimmte  Uturgische  Hand- 
schrift wurde  mit  Initialen  und  Miniaturen  reich  geschmückt.  Wie  Michael 
de  Leone  den  Meister  Arnold  mit  der  Herstellung  eines  Bildes  des  heüigen 
Kilian  für  das  Neumünster  betraut  hatte,  so  bedeckten  sich  auch  die 
Wände  der  anderen  Kirchen  mit  Fresken,  die  zunächst  zum  Herzen  der 
Gläubigen  reden  sollten.  Dazu  kommt  noch  als  ein  wichtiges  Moment, 
daß  der  fürstbischöfliche  Hof,  mit  starkem  Interesse  persönlich  teilnehmend, 
fortgesetzt  einheimische  und  fremde  Maler  und  Zeichner  in  seinem  Dienst 
beschäftigte.  Die  Aristokratie  der  Bildung  und  des  Besitzes  folgte  seinem 
Beispiele  mit  leidenschaftlicher  Freude.  Im  wesentlichen  ist  die  Kunst- 
pflege in  der  alten  Mainstadt  eine  Edelfrucht  der  Religion,  aber  auch  das 
Alltagsleben  und  noch  mehr  die  nicht  seltenen  Tage  hochgestimmter 
Festesfeiern  verlangten  nach  der  Stimmung  schaffenden  heiteren  Anmut 
und  nach  äußerem  Prunk  und  selbst  die  Schule  begehrte  die  Mitwirkung 
der  künstlerischen  Unterweisung.  Für  eine  nicht  gewöhnliche  Art  früher 
Kunstpflege  spricht  die  Tatsache,  daß  der  Würzburger  Kanonikus  Stephan 
von  Gumppenberg  1449  mit  einem  Maler  nach  Palästina  zog. 

In  der  Kunstprovinz  Würzburg  aber  gewahren  w  ir  ein  unruhiges 
Kommen  und  Gehen  der  Meister.  Konrat  Maeler,  von  Würzburg,  zieht  1477 
Nürnberg  ^,  Konrad  Lukas  von  Breslau  läßt  sich  in  der  Mainstadt 
nieder  u.  s.  w.  Andere  Meister  tauchen  rneteorartig  auf,  um  bald  wieder 
zu  verschwinden.  Aber  von  Bedeutung  ist,  daß  sich  doch  eine  führende 
Malerfamilie  nachweisen  läßt  :  die  Familie  Maeler  (auch  Moler  und  Möler), 
deren  Auftreten  wir  durch  einige  Generationen  hindurch  verfolgen  können. 

Das  Dokurhent,  das  uns  über  die  Maler  des  XV.  Jahrhunderts  in 
Würzburg  Aufschluß  gibt,  ist  das  Zunft  regist  er,  und  als  der  erste  Maler, 
mit  dem  es  anhebt,  wird  Kunz  Maeler  genannt,  ein  Würzburger  Kind.  Er 
empfing  seine  künstlerische  Erziehung  durch  seinen  Vater,  der  ebenfalls 
in  Würzburg  bis  1472  als  Maler  tätig  war.  Über  die  von  Kunz  Maeler 
in  Würzburg  ausgeführten  Werke  sind  keine  Nachrichten  erhalten  ;  er  ist 
aber  identisch  mit  dem  1477  nach  Nürnberg  ziehenden  Meister  Konrat, 
den  Thode  ^  irrtümlich  mit  dem  Meister  Konrad  ]\Iut  identifiziert. 

Der  alte  Würzburger  Maler  Maeler  besaß  zw^ei  Söhne,  den  älteren  eben 
erwähnten  Konrat,  der  in  Würzburg  mit  dem  Kosenamen  Kunz  genannt 
wurde  und  den  Jüngern  Klaus,  der  ebenfalls  Maler  war.    Bald  nach  dem 


^  Vgl.  «  Repertorium  für  Kunstwissenschaft»  XXIX.  Bd.  1906,  S.  341.  (Albert 
Gümbel,  Archivalische  Beiträge  zur  älteren  Nürnberger  Malereigeschichte.) 
'"  Die  ISIalerschule  von  Nürnberg,  1891,  S.  266. 
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Tode  ihres  Vaters  trciiiilcn  si(  li  ilin-  \\'<fM'  l'.in  I*i«)Z<Li,  <l<'n  sie  1472  uin 
die  \;i(«M  Ii(  Im-  N'erlassensclialt  liiliilrn,  <i/.iililt  uns  \<in  (l«ii  Ursachen  lU't 
ICntzweiiing  des  l^riidiMpaaits.  In  diesem  lirbschaftsj^ozesse  werden  aber 
zwei  von  dem  Vater  Maeler  hiiiterhissene  Arlx'iten  genannt  :  ein  gemalter 
Tra^hiniinel  ',  also  ein  lialdachin,  dessen  Stoff  mit  einer  religiösen  Dar- 
steiliiiig  ges(  hmiickt  war,  und  ein  (iemälde,  (h'S  auf  15  fl.,  na(  li  dam.'dig<'m 
(ieldwerte  ziemlieh  hoch,  geschätzt  war. 

Konrad  Ähieler,  der  St)hn,  ist  wenige  Jahre  nach  Px^cmdigung  des  Pn;- 
zesses  nach  Nürnberg  übergesiedelt,  wo  er  uns  als  .Ilhmiinierer'  auf  der 
Lorenzer  Seite  begegnet  ;  er  kehrte  aber,  obwohl  er  das  Bürgerrecht  in 
Nürnberg  erwarb,  wieder  nach  Würzburg  zurück,  wo  er,  ebenso  wie  sein 
Bruder  Klaus,  starb. 

Der  Nachkomme  eines  dieser  Brüder  war  der  zu  Würzburg  geborene 
Simon  Maeler,  der  als  Maler  und  Musiker  —  er  war  Organist  der  Marien- 
kapelle —  eine  ähnliche  Doppelstellung  in  Würzburg  einnahm,  wie  später 
Paul  Lautensack  in  Bamberg.  Vor  allem  geben  uns  die  Rechnungen  der 
Stadt  wülkommenen  Aufschluß  über  die  Art  seiner  besondern  Befähigung. 

Nach  einer  alten  Tradition  stammt  die  reiche  Festdekoration  im 
frühgotischen  sogenannten  W^enzelsaal  des  Würzburger  Rathauses  aus 
jener  an  unerfüllten  Hoffnungen  überreichen  Zeit,  als  König  Wenzel  bei 
den  neuen  .Reichsbürgern'  frohe  Einkehr  hielt.  Es  handelt  sich  um  eine 
baldachinartige,  in  gotischem  Rankenwerk  ausgeführte  Dekoration  an  der 
Ostseite  des  Saales.  Über  diesem  gemalten  Thronhimmel  erscheinen  in 
Schildbogen  zusammengesetzte  Wappen,  unter  denen  der  doppelt  ge- 
schwänzte Löwe  nachweisbar  ist.  ^  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der 
heute  in  Deutschland  einzigartige  Saal  schon  in  älterer  Zeit  mit  Wappen 
geschmückt  war  und  daß  er  als  eines  der  ältesten  Denkmäler  deutscher 
W^appenkunst  in  Betracht  zu  kommen  hat,  in  gewissem  Sinne  eine  Fort- 
setzung der  Handschrift  des  ,Geldener  Herold'. 

Ähnliche  Festdekorationen  in  Profanbauten  gehören  im  feudalen  Mittel- 
alter nicht  zu  den  Seltenheiten.  Ich  erinnere  nur  daran,  daß  in  den  Jahren 
1305/06  ein  ausgedehnter  Zyklus  von  Wappen  in  dem  unteren  Saal  des 
Hauses  zum  Loch  in  Zürich  aus  Anlaß  des  Besuches  des  Königs  Albrecht 
und  seines  Kanzlers  entstand.    (Heute  im  Landesmuseum  in  Zürich.) 

Eine  Erneuerung  und  Ergänzung  aber  erfuhr  die  festliche  Dekoration 
im  späten  XV.   Jahrhundert  durch  Simon  Maeler  ;  unter  Bischof  Julius 


^  Vgl.  Bock  im  «  Organ  für  christl.  Kunst  »,  1862,  S.  21-22, 

2  Vgl.  Bernatz,  Der  Grafen  Eckardbau  zu  Würzburg,  1899,  S.   1 1  ff. 
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verschwand  sie  leider  unter  der  Tünche  und  wurde  erst  im  XIX.  Jahr- 
hundert wieder  aufgedeckt.  1483  malte  Simon  Maeler  an  dem  inneren 
Getäfel  des  Erkers  im  Rathause  , allerlei  lustig  Gezier',  von  dem  noch 
Spuren  vorhanden  sind.  Dann  läßt  sich  seine  Tätigkeit  für  den  Methof 
nachweisen,  in  dem  nach  einem  bereits  1473  gefaßten  Beschlüsse  eine 
,gebührliche  Ratstube'  eingerichtet  werden  sollte.  1483  , färbte'  Simon 
Maeler  den  neuen  Ofen  im  Methofe,  und  malte  , Vögel  und  Gewächse'  in 
die  neugestaltete  Ratstrinkstube,  alles  um  6  Pfund  Geldes  fränkischer 
Währung.  1485  malte  er  um  4  Pfund  18  Pfennige  die  Kapelle  des  Rathauses, 
die  den  Heiligen  Felix  und  Adauktus  geweiht  ist,  ferner  ein  , Panierlein 
in  der  Stadt  Gewölblin'  und  endlich  etliche  Bretter  zum  , neuen  Häuslein 
zu  Bleichach'.  Mit  dem  letzteren  ist  der  Neubau  eines  städtischen  Hauses 
im  Pleichacher  Viertel  gemeint,  in  dem  die  Viertelmeister,  Sechser  und 
übrigen  Bürger  ihre  Versammlungen  abhielten.  ^ 

Des  Meisters  dekorative  Kunst  gestaltete  auch  die  Gemächer  auf  dem 
Schlosse  Marienberg  zu  Sehenswürdigkeiten.  Als  der  Nürnberger  Arzt 
Hieronymus  Münzer  1495  den  greisen  Bischof  Rudolf  von  Scherenberg 
besuchte,  schilderte  er  den  Reichtum  des  Schlosses  Marienberg  und  erzählte 
u.  a.  «  Ascendensque  Stubellam  quandam  viridi  colore  depictam,  loci  situm 
diligenter  speculabar,  et  plura  alia.  »  ^ 

Simon  Maelers  Hand  hat  mit  der  anmutig  heiteren  Dekoration,  die  er 
den  Gemächern  des  Rathauses  und  des  Schlosses  zu  Würzburg  verlieh, 
Proben  seiner  Geschicklichkeit  in  der  Ausmalung  größerer  Räume  gegeben. 
Sein  ornamentaler  Dekorationsstil,  der  ein  freies  malerisches  Beieinander, 
ein  lustiges  Spiel  von  Gestalten  und  Formen  pflegte,  läßt  auf  eine  nicht 
ungewöhnliche  Gewandtheit  schließen. 

Diese  ausgesprochen  dekorative  Befähigung  Maelers  machte  ihn  auch 
zum  eigentlichen  Wappenmaler,  und  in  dieser  Eigenschaft  konnte  er  nicht 
nur  dem  Familienstolz  der  adligen  Geschlechter  schmeicheln,  sondern  auch 
den  Reichtum  des  feierlichen  Gepränges  bei  manchem  Anlaß  mehren.  So 
spielte  er  1498  bei  dem  Trauergottesdienst  für  den  Ritter  Moriz  von 
Schaumberg  nicht  nur  die  Orgel  in  der  Domkirche,  sondern  malte  auch 
zwei  Wappenschilde  ;  qui  cecinit  in  organis  ac  duos  depinxit  clipeos,  lauten 
die  Worte  der  Rechnung.  Ebenso  stellt  er  seine  Wappenkunst  bei  den 
Exequien  für  den  Herzog  Otto  von  Bayern  zur  Verfügung  und  fertigte 


^  Vgl.  Oegg,  Entwicklungsgeschichte  der  Stadt  Würzburg,  herausgegeben  von 
A.  Schäffler,  1880,  S.  376. 

^  Vgl.  «  Archiv  des  Historischen  Vereins  von  Unterfranken  »,    XIV.  Bd.,   1858. 
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iibcniKils  /wci  W.ippiiist  liildc.  I)ic  l)(mis(iflsl).'uir('(Iinung  \(»ij  1508 
orwiilmt,  diil.i  dein  Mcislci-  Simon,  ,d«in  (  Irin  Malcilcin'  fiii' ctli<  Im;  Wjippen 
2  Piunil  ^4  IMcnnij^t'  gezalill  worden  si.ie.n.  Daß  c.i  au(  li  nnteiT^'eoidnctcre 
Arbeiten  iil)CMnalnn,  wie  alle  Mt'ister  dieser  Zeit,  auch  in  Italien,  be'weist 
ein  weilerer  ICintnig.  der  nns  bi  ri(  litt'l,  dal.)  er  1505  in  (U:\  Donikirche 
nni  5  (iuKUmi  i  (  )i  I  .einen  neneii  Zeyger'  gemalt  und  vergoldet  und  ,die 
n<'w  höre  mit  rott  larb  iüv  rost'  gefaßt  habe;  aiisdriicklich  ist  dabei  die 
Mitwirkung  eines  (ies(>ll(Mi  erwähnt.  Daran  anschließend  sei  no(  h  eines 
allerdings  wenig  bedcutungsNollen  Juntniges  xoin  Jahre  1491  gedacht,  der 
sich  in  der  Rechnung  des  geistlichen  Fiskalats  in  Würzburg  belnidet  ;  nach 
diesem  Vermerk  hat  Simon  Maeler  für  die  genannte  Stelle  die  sj)angrüne 
Farbe  zur  Verfertigung  des  Siegelwachses  geliefert. 

Schließlich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  Simon  Maeler  auch 
Miniaturmaler  war.  Nach  der  Rechnung  der  Liebfrauenkapelle  zu  Würz- 
burg, der  der  Meister,  wjp  erwähnt,  als  Organist  diente,  malte  er  1493  in 
ein  zum  Besitzstand  der  Kapelle  gehöriges  Missale  die  Darstellung  des 
Gekreuzigten  um  i  Pfund  12  Pfennige.  Als  vielbeschäftigter  Rivale  des 
Meisters  Simon  auf  dem  Gebiete  der  Miniaturmalerei  erscheint  um  diese 
Zeit  auch  ein  Frater  des  Dominikanerordens,  Hans  Müller. 

Die  Vielseitigkeit  des  .Klein  Malerleins'  erklärt  es,  daß  er  einen  sehr 
ausgedehnten  Werkstattbetrieb  unterhielt  ;  in  dem  Zunftregister  werden 
als  seine  Schüler  bezeichnet  :  Steffan  Dittmer,  Christoff  Zeller,  Martin 
Beyel,  Philipp  Schreck,  Bernhardt,  des  Georg  v.  Grumbach  Knecht,  Kilian 
Steyn  (s.  S.  70)  und  Hans  Weyssel  von  Bamberg. 

Als  weitere  Angehörige  der  Malerfamilie  Maeler  w'erden  Peter  und 
Gallus  Maeler  in  dem  Register  der  vereinigten  Künstlerzunft  zu  Würzburg 
als  älteste  Maler  mit  aufgeführt  ;  doch  wird  uns  von  ihrem  Schaffen  keine 
nähere  Kunde. 

Der  eigentliche  Monumentalmaler  Würzburgs  um  die  Glitte  des 
XV.  Jahrhunderts  scheint  der  nicht  der  Zunft  angehörige  Konrad  Gümplein 
gewesen  zu  sein.  Von  ihm  wird  besonders  hervorgehoben,  daß  er  Fresko - 
maier  war,  daß  er  auf  nassen  Kalk  malen  konnte.  Gerade  damals  wurden 
die  Wandflächen  vieler  Würzburger  Kirchen  mit  Schilderungen  religiöser 
Gegenstände  überzogen.  1460  malte  Konrad  Gümplein  im  Chor  der  ^larien- 
kapelle,  in  der  Nähe  der  Orgel,  einen  großen  heiligen  Christophorus. 
Leider  ist  diese  Freskomalerei  nicht  erhalten  geblieben  ;  sie  mußte  1535 
unter  der  Tünche  verschwinden.  Eine  andere  Schöpfung  des  Meisters  für 
dieselbe  Kirche  war  eine  auf  ,Gölsch'  (Leinwand)  gemalte  Darstellung  des 
Jüngsten  Gerichtes',  von  der  ebenfalls  jede  Spur  verschwunden  ist. 
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Zu  den  ältesten  Malern  Würzburgs  gehört  auch  Meister  Lukas  von 
Breslau ;  es  scheint  mir  sehr  fraglich,  ob  er  mit  dem  Würzburger  Illuminator 
Conrad  Lukas  identifiziert  werden  darf,  der  in  der  sogenannten  Tatzrech- 
nung des  Würzburger  Domkapitels  erst  1481  erscheint  und  gleich  wieder 
ausgewandert  zu  sein  scheint. 

Vielleicht  gehört,  wenn  ich  recht  vermute,  Meister  Lukas  von  Breslau 
nicht  zu  den  kleinen  hausbackenen  Provinzmeistern  und  ist  für  die  kunst- 
geschichtliche Forschung  von  gewisser  Bedeutung.  Vielleicht  steht  er  dem 
, Breslauer  Meister  von  1447'  nicht  allzu  fern.  ^  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  das  bekannteste  Werk  dieses  Meisters,  der  Barbaraaltar  (heute 
im  Museum  schlesischer  Altertümer  zu  Breslau)  von  ausgesprochen  frän- 
kischen (Nürnberger)  Einflüssen  durchzogen  ist.  Dieses  Altarwerk  zeigt 
in  der  Mitte  die  heilige  Barbara,  links  den  heiligen  Felix  in  priesterlicher, 
rechts  den  heiligen  Adauktus  in  vornehmer  weltlicher  Pracht.  Wenn  es 
nun  auch  unzweifelhaft  ist,  daß  der  Altar  für  die  Barbarakirche  in  Breslau 
ausgeführt  wurde,  so  besteht  doch  wahrscheinlich  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  beiden  männlichen  Heiligenfiguren  und  dem  Altar  der  Rats- 
kapelle in  Würzburg.  Die  letztere  Kapelle  besitzt  eine  Meßstiftung  zu 
Ehren  der  beiden  Heiligen  ^,  die  ihr  den  Namen  gab  ;  sie  bewahrte  auch 
ein  heute  verschollenes  Altarwerk  mit  der  Darstellung  der  beiden  Märtyrer. 
Der  Tag  der  beiden  Heiligen  (30.  August)  wurde  in  Würzburg  von  Rats- 
wegen alljährlich  festlich  mit  Kirchgang  und  Imbiß  begangen. 

Meister  Lukas  von  Breslau  scheint  während  einer  Reihe  von  Jahren 
in  Würzburg,  wohin  er  wohl  von  Nürnberg  aus  gekommen  war,  tätig 
gewesen  zu  sein.  Daß  er  aber  in  der  Mainstadt  kein  festansässiger  Meister 
war  und  hier  keinen  handwerklichen  Betrieb  unterhielt,  geht  daraus  hervor, 
daß  von  ihm  keine  Schüler  im  Zunftbuch  namhaft  gemacht  werden. 
Obwohl  ich  der  Versuchung  widerstehe,  ihn  mit  dem  Breslauer  Meister 
von  1447  zu  identifizieren,  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  an- 
nähernd in  dieselbe  Zeit,  in  der  der  Breslauer  Altar  zur  Ausführung  ge- 
langte, die  Herstellung  des  Altars  für  die  Würzburger  Ratskapelle  fällt. 
Die  erste  urkundliche  Nachricht  über  das  den  Heiligen  Felix  und  Adauktus 
gewidmete  Benefizium  in  W^ürzburg  erhalten  wir  1449  ^  ;  dam.als  bestand 
also  schon  der  Altar.  Ob  nun  auch  Reliquien  der  beiden  Märtyrer  in  der 
Barbarakirche  zu  Breslau  aufbewahrt    wurden,   die   es  rechtfertigen,  daß 


^  Thode,  Die  Malerschule  von  Nürnberg,  1891,  S.  83  ff. 

^  Urkunde  im  Würzburger  Stadtarchiv,  abgedruckt  im  « Archiv  des  Historischen 
Vereins  für  Unterfranken  und  Aschaffenburg  »,  XX.  Bd.,  S.  449. 


der  Mcistci  des  Alhuwci  kcs  /u  ilci  r.ilKiniii  der  KIk  li<'  die  htidcn  Ilcili^rn 
geselllc.  kiuni  ii  li  nii  lit  fi-stslcllcii.  Alxi  dir  XCi  unidiiiif^  dci  hcidcii 
Fignii'ii  .ml  dem  P);irl);ira.iltiii  würr  icdcnliills  iiiilci  l)li<'l)cn  (li<;  außcr- 
ordtMil liehe  SclU'iilu'it  der  hildlic  licii  Daistclluiif^  dci  !I('ili/<<'ii  !'"clix  und 
AdiUiklns  l^riuiclu'  ich  kaum  htsondcrs  liriAor/uhchcu  wciiii  m<  lit  der 
Maler  aus  ciiuT  SladI  ^ckoumicn  wiiic  odci  in  einer  Stadt  /^elcht  hatte, 
in  der  der  Kultus  dieser  beiden  Heiligen  liingst  \  olkstihnlich  wai-,  in  der 
sie  ilu'e  eigene  Ka]Hdk^  Ix^aBen,  in  der  ihi  Andenken  alljiiinli«  h  fe-,tli(|i 
erneuert  wunh;  mit  *>  lröhli(  h  nachtmahl  und  Tanz  »>.  weil  an  diesem  'lag 
im  jahri^  I3^>4  König  Albreelit  die  alten  Rechte  und  b>eilieilen  in  Schutz 
genonuniMi  mid  ein  frohes  Fest  mit  den  Bürgern  gefeiert  hatte.  — 

HedaniMiichervveise  bieten  die  Urkunden  keine  sichere  Handhabe  zur 
luinittlung  des  hochbedeutenden  Meisters  der  im  Germanischen  Museum 
bewahrten  bekannten  Kreuzigung  und  des  Bildnisses  eines  Geistlichen, 
die  beide  aus  der  freiherrlichen  w  Zu-Rhein'schen  Sammlung  in  Würzburg 
stammen  und  nach  einer  alten  Tradition  auch  in  Würzburg  entstanden 
sein  sollen.  Robert  Vischer  ^  hat  zuerst  in  der  Literatur  die  Vermutung 
ausgesprochen,  der  «  Wolgemut  an  Kunst  um  ein  beträchtliches  über- 
ragende, aber  mit  ihm  sehr  verwandte  Meister »  könne  ein  Würzburger  sein. 
Von  den  erwähnten  Würzburger  Malern  kämen  zeitlich  in  Betracht  Konrad 
Maeler,  der  1477  nach  Nürnberg  zog,  außerdem  Lukas  von  Breslau  und 
Konrad  Gümplein.  Bei  dem  Mangel  jedes  stilkritischen  Anhaltspunktes 
—  wir  kennen  annähernd  den  Grad  der  Befähigung,  aber  nicht  die  Mal- 
weise dieser  Meister  —  wäre  es  ein  müssiges  Unterfangen,  etwa  auf  Grund 
annähernder  zeitlicher  Übereinstimmung  eine  Zuweisung  der  erwähnten 
Bilder  an  einen  der  Würzburger  Meister  vorzuschlagen.  Vergebens  war 
freilich  auch  das  Bemühen,  eine  Erwähnung  des  Hans  Pleydenwurff  in 
Würzburgischen  Urkunden  zu  finden.  Nun  glaubte  man  bisher  von  den 
erwähnten  Gemälden  des  Germanischen  Museums  mit  Sicherheit  sagen  zu 
können,  daß  sie  einem  Würzburger  Kanonikus  Schönborn  ihre  Ent- 
stehung verdanken  ;  denn,  so  nahm  man  an,  als  Stifter  der  Kreuzigung 
Christi  ließ  er  sich  auf  ihr  mit  dem  roten  Löwen  im  Wappen  -  malen. 
Da  nun  weiter  ein  Vergleich  ergibt,  daß  derselbe  Stifter  auf  dem  kleinen 
Porträt  erscheint,  das  ihn  im  Brustbüde,  in  violetter,  pelzbesetzter  Damast- 
schaube  mit  einem  grüngebundenen  Buch  in  der  Linken  zeigt,  so  versah 
man  dieses  bekannte  Greisenbildnis  mit  dem  Namen  «  Kanonikus  Schön- 


^  «Studien  zur  Kunstgeschichte»,  S.  355. 

^  Das  Wappen  erscheint  mir  nicht  ganz  unverdächtig. 
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born  ».  Aber  diese  Bezeichnung  entbehrt  jeder  Begründung.  Soviel  ich 
ersehe,  läßt  sich  ein  Kanonikus  Schönborn  im  XV.  Jahrhundert  weder 
in  den  Würzburger  Kollegiatstiften  Haug  und  Neumünster,  noch  im  Dom- 
kapitel, noch  als  Stiftsherr  von  St.  Burkard  nachweisen.  Das  Wappen, 
in  dem  man  das  Schönborn'sche  Familienwappen  erkennen  wollte,  zeigt 
wohl  einen  stehenden  roten  Löwen,  aber  das  Schönborn'sche  Wappen 
enthält  einen  im  roten  Felde  gehenden  goldenen  Löwen.  Der  klangvolle, 
aber  erst  in  späteren  Jahrhunderten  mit  der  Kunstgeschichte  Frankens 
so  innig  verknüpfte  Name  der  Schönborn  trägt,  so  scheint  es,  die  Schuld, 
daß  man  bisher  auf  eine  Nachprüfung  des  Sachverhaltes  verzichtete.  Der 
sogenannte  Schönborn  im  Germanischen  Museum,  jenes  lebensprühende, 
weiche  Greisenantlitz,  in  das  die  Runenschrift  des  Alters  und  der  geistigen 
Arbeit  ihre  nervösen  Linien  gezogen  hat,  stellt,  nach  dem  kostbaren 
Damastgewande  zu  schließen,  einen  hohen  kirchlichen  Würdenträger  vor  ^. 
Auf  Grund  der  glaubhaft  überlieferten  Tatsache,  daß  Baron  Zu  Rhein 
die  beiden  Gemälde,  die  in  ihrem  Stilcharakter  und  der  überaus  charak- 
teristischen Zusammenstellung  der  Farben  nach  von  ein  und  demselben 
Meister  stammen  müssen,  in  Würzburg  erwarb,  darf  man  wohl  an- 
nehmen, daß  sie  in  Würzburg  entstanden  sind.  Gerade  um  die  Zeit  der 
Entstehung  dieser  Werke  waren  die  künstlerischen  Beziehungen  Würz- 
burgs  zu  Nürnberg  besonders  lebhaft.  Um  1457  z.  B.  wurden  von  eines 
Malers  , Knecht'  etliche  Lindenbretter,  wohl  schon  mit  Kreidegrund 
versehen,  von  Nürnberg  nach  Würzburg  geschafft,  ein  untrügliches 
Zeichen,  daß  ein  Nürnberger  Maler  um  diese  Zeit  in  Würzburg  am 
Werke  war.  So  spricht  das,  was  sich  aus  den  Urkunden  ergibt,  wenigstens 
nicht  gegen  die  Möglichkeit,  daß  ein  Nürnberger  Meister,  der  um  das 
genannte  Jahr  Beziehungen  zu  Würzburg  geknüpft  hatte,  in  der  Folge 
auch  die  Kreuzigung  und  das  Porträt  des  greisen  Propstes  in  Würzburg 
ausführte,  und  dieser  Nürnberger  Meister,  der  wohl  auch  den  Entwurf 
zu    einer    prächtigen    Nürnberger    Teppichwirkerei    mit    der    Darstellung 


1  Ich  nehme  an,  daß  es  das  Bildnis  des  greisen  Johannes  von  Alendorf  (geb.  den 
3.  Okt.  1400,  f  den  17.  Okt.  1496)  ist,  der  1470  Kanzler  des  Bischofs  Rudolf  von 
Scherenburg  wurde.  1450  war  er  zum  ersten  Propst  des  neuen  Ritterstiftes  von 
St.  Burkard  gewählt  worden.  1494  stiftete  er  das  Hospital  zu  den  14  Nothelfern.  Er 
ist  der  Erbauer  der  Kapelle  des-  Domherrnhofes  Seebach  in  Würzburg.  Bildnisse  des 
Joh.  v.  Alendorf  befinden  sich  in  dem  Speisesaal  des  Spitals  und  in  der  Kirche  von 
St.  Burkard.  Auf  Grund  eines  Vergleiches  des  Porträts  Alendorf s  im  sog.  Hofspitale 
zu  Würzburg  mit  dem  Stifterbildnis  auf  der  Kreuzigung  ergibt  steh  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  der  beiden  charakteristischen  Bildnisse.  Eine  Photographie  des  Porträts 
Alendorfs  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Rechtsrates  Brand  in  Würzburg. 
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der  Krcii/i^uii};  (In  ist  i  (liciilc  im  W'i'^ncrsc  li<-n  Kiiiistiiistitut  in  Wurz- 
biirp)  ;uisfiilir((\  k;iiiii  mii  II. ins  l'ltA'dcnvvurff  fjcwpsen  sein.  I-Joachtcns- 
\\v\[  l)l('il)t  iiiiiiici  hin  .mcli,  (l;il.»  .inn.ilii  cim  I  in  dii  ^<ll)(n  Zeit,  ;iU  II. m. 
Pleydenw  urtt  (Im  Auftrag  fin  den  I  hu  liallai  von  St.  IClisahclIi  in  Breslau 
erhielt,  ]vucv  Meister   Lnk.i>  xoii    i^rcslan   in   Wiii/hnr^  tätig  war. 

Die  oben  erwähnU;  sogeniiinitc  Tal/rei  Iminig  des  Doinkajntels  zu 
Würzburg  xoni  Jahre  1481  enlliäil  eine  l\eili(;  son  Zali]ungs|)osten,  die 
man  ohne  weiteres  auf  den  Meister  Lukas  \'on  J>reslau  wohl  nirlit  mit 
Recht  —  beziehen  wollte.  '  bh  lasse  sie  nachstehend  folgen.  <(  Item 
iij  (iuldin  (^)nrado  Luce  ad  illuminandos  libnjs  orationales  ex  iussu  dmi 
Wilhelmi  de  Vinst(Ml()he  (Domherr  und  Senior)  in  vi"'  Johannis  bapt*-.  » 
«  Item  I  Pfund  xij  Pfennige  Conrado  J.uce  von  funff  V'ersalen  »  (großen 
Anfangsbuchstaben)  in  der  Bibel,  (die  Eberh.   Hasperg  rubrizierte.) 

Dieser  Konrad  Lukas  -  war  also  wohl,  w'ie  Alban  Kistner,  der  sechs 
Missalien  mit  Initialen  und  Randschmuck  vegetabilischer  Art  verzierte, 
vornehmlich  Miniaturmaler  und  scheint  als  solcher  das  Vertrauen  des 
Domkapitels  in  hohem  Grade  besessen  zu  haben.  Ich  glaube  in  der 
Miniatur  einer  Handschrift  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  das 
Werk  seiner  Hand  feststellen  zu  können. 

Hauptsächlich  als  Wappenmaler  wirkte  in  Würzburg  Sigmund  P fister, 
der  unter  Bischof  Lorenz  von  Bibra,  «mehrere  Visierungen  mit  W^appen 
an  die  Wand  der  Domkirche »  zu  malen  hatte,  wofür  er  nach  Ausweis  der 
Baurechnung  16  Pfund  erhielt.  Von  ihm  stammte  auch  die  Bemalung  der 
als  Schlußsteine  den  Gewölbegurten  eingesetzten  Wappenschüder  in  den 
Seitenschiffen  des  Domes  und  die  Wappenmalerei  am  Chor  von  St.  Burkard. 

Von  auswärts,  von  Ulm,  w^ar  der  Maler  Hans  Lippert  (auch  Liphardt) 
nach  Würzburg  gekomm.en,  der  1481  als  Geselle  nachweisbar  ist  und  in  der 
Folge  sich  daselbst  das  Bürger-  und  Meisterrecht  erwirbt.  Lippert  war  vor 
allem  ein  geschätzter  Ornamentmaler,  der  ebenso  den  Fassaden  und  Wänden 
der  Säle  wie  den  Brettern  der  Truhen  den  Reiz  der  Farbigkeit  zu  verleihen 
wußte,  i486  schmückte  er  zwei  Truhen  in  der  Steuerstube  des  Rates  der 
Stadt  mit  Blumen  und  Wappen  und  empfing  dafür  i  Pfund  12  Pfennige. 
(Rats-Rec.)  Die  Domstiftsbaurechnung  vom  Jahre  1505  lehrt  den  Meister 
noch  von  einer  andern  Seite  kennen  :  «  Item  2  Gulden  Meister  Hans  Liepert 
von  der  schule  zu  molen  arborem  purphirianam,  arborem  consaguinitatis 

^  So  A.  Nieder  may er  in  seiner  «Kunstgeschichte  der  Stadt  Würzburg"  (1864), 
S.   236. 

^  Ein  Meister  Konrad  Lux  von  Basel  läßt  sich  seit  148 1  in  Luzern  als  Bild- 
hauer nachweisen. 
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et  affinitatis,  arborem  virtutum  etc.  vnd  die  schreybpritter  widder  swartz 
zu  fassen,  »  Es  handelt  sich  also  zunächst  um  die  Ausmalung  der  Dom- 
schule, jener  altehrwürdigen  Schule,  die  gerade  jetzt  wieder  einer  Blütezeit 
entgegenging.  Wir  haben  hier  einen  frühen  Fall  der  künstlerischen  Aus- 
gestaltung der  Schulräume  ;  ein  Beweis,  daß  diese  pädagogische  Forderung 
nicht  neu  ist  und  schon  längst  vor  Comenius  erhoben  wurde.  Daß  das 
gegenständliche  Interesse,  die  Anknüpfung  an  Unterrichtsstoffe,  bei  dieser 
künstlerischen  Ausschmückung  zu  seinem  Rechte  kam,  konnte  nur  noch  die 
Bedeutung  dieser  Malereien  erhöhen.  Die  Domstiftsbaurechnung  vom 
Jahre  1507  unterrichtet  uns  darüber,  daß  die  Ausmalung  der  Domschule 
noch  eine  Ergänzung  fand  ;  sie  bemerkt,  daß  Meister  Lippert  abermals 
einige  Bildnisse  in  die  Schule  gemalt  und  auch  den  Ofen  mit  Figuren- 
malereien geschmückt  habe.  Wir  hören  von  dem  Meister,  dem  auch  die 
Fassade  mancher  Bürgershäuser  ihren  Schmuck  zu  verdanken  hatte,  noch 
einmal  im  Jahre  1512  :  er  malte  auf  die  Heerreisewagen  der  Stadt  Würz- 
burg vier  Wäpplein,  jegliches  um  12  Pfennig,  und  bemalte  einen  neuen 
Ofen  im  Rathaus,  wofür  er  3  Pfund  18  Pfennige  aus  dem  Stadtsäckel 
empfing. 

Aus  Augeburg  war  —  wenn  auch  vielleicht  nur  vorübergehend  —  am 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  Linhardt  Beck  unter  Fürstbischof  Lorenz 
von  Bibra  nach  Würzburg  gekommen.  Es  ist  zweifelsohne,  daß  wir  in 
ihm  den  bekannten  Augsburger  Meister  Leonhard  Beck  zu  erkennen  haben, 
der  vornehmlich  als  Zeichner  für  den  Holzschnitt  seine  Bedeutung  besitzt  ^. 

Er  war  1501  mit  Hans  Holbein  dem  Älteren  in  Frankfurt  a.  M. 
tätig  und  kam  wohl  von  dort  zuerst  nach  Würzburg.  Die  Rechnung 
des  Domstiftes  erwähnt  ausdrücklich,  daß  Linhardt  Beck  von  Augsburg 
stammte.  Er  malte  mit  seinen  Knechten  in  das  einstige  Sterngewölbe 
des  Domchores  den  thronenden  Heiland  (Salvator),  umgeben  von  den 
Gestalten  der  zwölf  Apostel.  Es  wird  ausdrücklich  berichtet,  daß  Beck 
mit  seinen  , Knechten'  dieses  Salvatorbild  ausführte.  Die  Geschichte 
dieser  Deckenmalerei  läßt  uns  nicht  darüber  im  Unklaren,  daß  die  tech- 
nische Behandlung  des  W^erkes  leider  zu  wünschen  übrig  ließ.  Schon  nach 
wenigen  Jahren  war  die  Schöpfung  Becks  eine  Ruine.  Die  erste  Restau- 
ration des  Salvatorbildes  erfolgte  1528  durch  den  erwähnten  Maler  Kilian 
Stein  (•[•  1531)  ;  eine  zweite  mußte  1565  durch  den  Würzburger  Maler  Martin 

^  Beck  erhielt  1503  das  Meisterrecht  in  Augsburg,  heiratete  1505  und  starb  1542. 
Vgl.  S.  Laschitzer.  «  Jahrbuch  der  Kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses».  V.  S.  163  ff.  Sein  hl.  Georg  in  der  Kaiserlichen  Gemäldegalerie  Wien. 
Vgl.  Thieme-Becker,  Künstlerlexikon  III.  Bd. 
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Kolli  xorf^fiiomiiHii  wcrdni.  I^ici  dci  s|).il(iii  ,  Ivcnoxal  in  '  (|r^  (  liorcs,  der 
mit  li.irocUsluUkiil urrii  nciscImii  wnidr,  s(  liwiuid  imk  Ii  Txcks  S;il\';it(»rl)il(I. 

Von  desselben  Meislers  Iliind  iiilntii  .mk  li  die  ;ius  dem  |idire  1504 
slainmendtn  (ieiii;ilde  iiii  den  IMeilciii  ni  der  S(  In  »1  Imkiic  lic  /.n  Würzburg 
her.  die  ihn-  I'Jitslelinn^  dein  knnsl])lle|^enden  l.oK-n/  \on  l'>il)r;i  veT- 
(lanken.  Drei  d<'i  nnl<'i-  der  I\;dkl iiiu  li<'  vor  einigen  Jahren  uiciler  auf- 
getaiielihMi  (leniälde,  die  in  einer  All  'reiiipeiainalerei  an'  den  Wand- 
bevviirf  gemalt  sind,  stellen  Heilige  dar  :  den  lieiligc;n  Martin  von  Tours, 
den  heiligen  Kilian  und  die  heilige  Katharina.  Nach  (U^m  Zins- und  (Üiltbuch 
des  Schottenklosters  waren  zwei  andere  Pfeiler  mit  di^n  Kinzelliguren  der 
Heiligen  Colonat  luid  Totnan  bemalt.  ^  Der  Charakter  der  Figuren  J-Jecks, 
wie  er  aus  seinen  Kompositionen  zum  .Theuerdank',  zum  ,W(^ibkunig'  und 
zur  Folge  der  .Ocsterreichischen  Heiligen'  zur  Genüge  bekannt  ist  —  er 
war  auch  als  Wandmaler  in  der  Moritzkirclie  in  Augsburg  tätig  —  läßt 
sich  auch  in  diesen  Wandmalereien  unschwer  wieder  erkennen.  Der  Stoff- 
kreis, den  Beck  hier  behandelt,  liegt  ihm  ganz  besonders  nahe.  Seine 
stattlichen  Heiligendarstellungen  sind  feierliche  Erscheinungen,  die  noch 
heute  in  großer  Farbenfrische  an  den  Kirchenpfeilern  leuchten  ;  mannig- 
fach in  ihren  Bewegungsmotiven,  geschmackvoll  in  ihrer  reichen  Gewand- 
behandlung, erfüllt  von  dem  Duktus  der  großen  rhythmischen  Linie, 
kennzeichnen  sie  den  neben  Hans  Burgkmair  wirkenden  Augsburger 
Meister,  dessen  Wirksamkeit  im  allgemeinen  kein  unrühmliches  Blatt  in 
der  Geschichte  der  Würzburger  Monumentalmalerei  bedeutet. 

Aber  auch  nach  anderer  Richtung  hin  ist  Becks  Aufenthalt  in  Würz- 
burg von  Bedeutung  geworden.  Die  Veranlassung,  weshalb  Beck  öfters 
nach  Würzburg  kam,  ist  nicht  mit  der  Nähe  Frankfurts,  wo  er  1501 
arbeitete,  allein  zu  erklären.  Als  Vermittler  des  Auftrages  der  fürstbischöf- 
lichen Regierung  an  ihn  erscheint  der  gelehrte  Sekretär  des  Würzburger 
Bischofs,  Lorenz  von  Bibra,  Johann  Sieder,  der  Übersetzer  und  Heraus- 
geber des  ,Apulejus'.  In  dem  nach  dem  Tode  Sieders  gedruckten  Privileg 
Kaiser  Ferdinands  H.  von  1535  heißt  es,  «  daß  obiger  Sieder,  Bruder  des 
kaiserlichen  Rats  Johann  Lucas,  außer  .  .  .  Apuleius  verschinerer  Zeit 
aus  Lateinischer  in  hoch  und  gut  teutsche  Sprach  transferiert  und  hinder 
sein  verlassen  hette  :  die  Commentarien  und  auslegung  .  .  .  Philippi 
Beroaldi  ;  Item  Lucianum  von  der  w'aren  Sag,  Desgleichen  Plinium,  Euse- 
bium.  Auch  Plutarchum  und  andere  mer  der  Philosophen  und  Histori 
Schreiber  Bücher.  » 

^  Vgl.  Stamm inger,  Franconia  Sacra,  1889,  S.  62.  Hier  wurden  die  Wand- 
gemälde irrtümlicherweise  der  Schule  Lukas  Kranachs  zugeschrieben. 
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Sieder  hatte  seinen  .Apulejus'  von  langer  Hand  vorbereitet  und  als 
Illustrator  Leonhard  Beck,  der  ihm  vielleicht  durch  seinen  Bruder  bekannt 
geworden  war,  in  Aussicht  genommen. 

Die  ersten  37  Holzschnitte  des  Werkes  :  «  Ain  schon  lieblich  auch  kurz- 
weilig gedichte  Lucii  Apuleii  von  ainem  gülden  Esel  .  .  .  verdeutscht  durch 
Johann  Sieder,  secretarien  weilandt  des  .  .  .  Lorentzen  von  Biber,  Bischoffen 
zu  Würtzburg  etc.  Augsburg,  Weißenhorn  1538  ^ »,  gehen,  so  scheint  es 
mir,  auf  flüchtige  Handzeichnungen  Becks  zurück,  die  aber  ziemlich  lange 
vor  dem  Erscheinen  des  Buches  ausgeführt  worden  sein  müssen.  Die 
erwähnten  Holzschnitte  werden  von  H.  Röttinger  dem  Hans  Weiditz, 
dem  Petrarkameister,  zugeschrieben.  Nach  meinem  Dafürhalten  wurde  in 
der  Zeit,  als  Beck  in  Würzburg  malte,  zwischen  ihm  und  Sieder  der  Plan 
der  Illustration  des  Werkes  beraten,  und  Beck  hatte  ohne  Zweifel  den 
ganzen  Auftrag  übernommen  und  einen  Teil  der  Entwürfe  gehefert.  Wenn 
Röttinger  2  im  ,Apulejus'  nur  «die  letzten  unzweifelhaften  Spuren  des  Vor- 
büdes  Becks  »  findet,  so  bedeutet  das  im  wesentlichen  keinen  Widerspruch 
gegen  meine  aus  historischen  Tatsachen  gezogene  Vermutung.  — 

Gleichzeitig  und  auch  schon  früher  entfaltete  sich  eine  ungemein  pro- 
duktive Tätigkeit  im  Würzburger  Altarbau.  In  vielen  der  altern  Kirchen 
wurden  neue  Altarwerke  gestiftet,  bei  deren  Ausführung  sich  die  Malerei 
und  Plastik  zu  monumentaler  Wirkung  vereinigen  sollten.  Um  die  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts  bedurfte  namentlich  die  neuerbaute  Marienkapelle 
einer  ganzen  Anzahl  von  Altären.  Meister  Gall  (wohl  nur  der  Vornam.e  ?), 
ein  tüchtiger  Schreiner  und  Bildschnitzer  von  Schweinfurt,  der  vom  Rate 
der  Stadt  eigens  für  die  Inneneinrichtung  der  Kirche  mit  einer  kleinen 
Jahresbesoldung  und  freiem  Sitz  in  der  Stadt  gewissermaßen  als  leitender 
Architekt  verpflichtet  worden  war,  verfertigte  1457  die  Altarschreine  und 
die  Schnitzereien.  Auffallend  ist  nun,  daß  bei  diesem  Anlaß  erwähnt  wird, 
daß  ,des  Malers  Knecht'  ethche  Lindenbretter,  die  4  Gulden  5  Pfund 
6  Pfennige  kosteten,  von  Nürnberg  für  den  offenbar  von  dort  stammenden 
Altartafelmaler  holen  mußte.  Die  Vermutung  ist  naheliegend  genug,  daß 
diese  Bretter  bereits  miit  dem  Kreidegrund  überzogen  und  für  die  Be- 
malung völlig  präpariert  von  Nürnberg  bezogen  w^urden. 

Mehrere  bedeutendere  Aufträge  zur  Ausführung  von  Altarwerken 
gingen  in  jener  Zeit  dem  vielbeschäftigten  Würzburger  Bürger  und  Maler 

^  Vgl.  Wichmann-Kadow  in  Naumanns  «Archiv  für  zeichnende  Künste», 
I.  Jahrg.  (1855),  S.  129,  u.  Heinrich  Röttinger,  Hans  Weiditz  (1904).  S.  26  ff. 
und  S.  63. 

2  A.  a.  O.  S.   37. 
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IJiUis  l'i'iii'rcr  /u,  dessen  N.iine  m  den  l  ikiinden  iukI  l\e(  liiniii(^<-n  iiauli^ 
aii|::;efülnt  wird,  hesondeis  hedenls.ini  ei>(  lieiiit  sein  kimstlcrisclicr  Anteil 
an  der  nispriinf^lii  lien  Ansslattnn^  der  W'iiizhni/^ei  Maricnkaj)cll<r  ;  er 
scheint  iil)nhanpt  ein  Künstler  von  l\an/^  f.;e\\(sen  zu  sein,  dessen  S(:haff(?ns- 
weisc  in  der  \\'ür/.l)ni|;er  Lokalsc  Inile  hesondeic  n  Ankliiii/.^  fand.  I'^ür  die 
Hemteihnig  der  b^raj^e  nach  den  ei^ent li(  lien  S('lK)])h*rn  der  gotischen 
S(  hnitzaltäic  ist  der  sclniltliche  Verliag  xon  Wert,  in  dem  das  Bauanit 
der  MarienkapelK'  die  niilieicn  Px'dingungen  wegen  Ausführung  eines 
Altarvvcrkes  mit  (icmälden  und  S(  linitzwerken  mit  Hans  Feuerer  ver- 
einbart. ^ 

Auch  der  bekannte.  \'ielumstrittcne  Hochaltar  in  der  Domkirche  zu 
Meißen^  wurde  zur  Würzburger  Malerei  in  Beziehung  gebracht.  Robert 
Vischer  ^  meinte,  der  Meister  dieser  Gemälde  sei  vielleicht  ein  Würzburger 
oder  doch  eine  Zeitlang  in  Würzburg  anwesend  gewesen  ;  «  denn  im  vor- 
dersten König  ist  wahrscheinlich  Herzog  Sigismund  abgebildet,  welcher 
um  1475  als  Bischof  von  W' ürzburg  starb  *  ».  In  der  Tat  zeigt  der  knieende 
König,  dessen  fürstliche  Abstammung  durch  den  neben  ihm  am  Boden 
stehenden  gekrönten  Herzogshut  besondert  angedeutet  ist,  unverkennbar 
die  Züge  und  den  Habitus  eines  hohen  geistlichen  Würdenträgers.  Aber 
der  Hinweis  auf  den  geistig  beschränkten  Herzog  Sigismund,  auf  den  1443 
seines  Amtes  entsetzten  Würzburger  Bischof,  der  glücklicherweise  nur 
drei  Jahre  sein  unseliges  Regiment  im  Hochstifte  ausübte,  dürfte  schon 
deshalb  gänzlich  verfehlt  sein,  weil  Sigmund  bereits  am  25.  Dezember  1463 
in  Rochlitz,  wo  er  von  seinen  Brüdern  gefangen  gehalten  wurde,  starb  ^ 
An  Friedrich,  Herzog  von  Sachsen,  der  bis  1498  Kanonikus  des  Würzburger 
Hochstiftes  und  später  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  war,  ist  deshalb 
nicht  gut  zu  denken,  weil  dieser  schon  mit  36  Jahren  15 10  starb.  Viel 
naheliegender  wäre  die  Annahme,  daß  sein  kunstliebender  Vetter  Ernst, 
Erzbischof  von  Magdeburg,  der  Bruder  Friedrichs  des  W^eisen,  als  Stifter 


^  Vgl.  C.  G.  Schar old,  Beiträge  zur  altern  und  neuern  Chronik  von  Würzburg, 
1821,  4.   Heft,  S.   321. 

^  Vgl.  Thode  im  «Jahrbuch  der  preußischen  Kunstsammlungen»,  XII.  Bd., 
Seite  7  und  ff. 

^  Studien  zur   Kunstgeschichte,  S.  412. 

■*  Diese  irrtümlichen  Mitteilungen,  die  immer  wiederholt  wurden,  gehen  auf  eine 
ältere  Quelle  zurück. 

^  Die  Ähnlichkeit  des  Porträts  auf  dem  Bilde  mit  dem  Grabstein  Sigmunds 
scheint  mir  doch  nur  eine  geringe  zu  sein  —  wie  es  überhaupt  nach  meinen  Beob- 
achtungen nicht  immer  ungefährlich  ist,  aus  allgemeinen  Ähnlichkeiten  von  Bildnissen 
auf  Grabplatten  mit  solchen  auf  Tafelmalereien  Schlüsse  ziehen  zu  wollen. 
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des  Bildes  dargestellt  ist.  Ich  glaube  sonach  weder,  daß  das  Altarbild  in 
Würzburg  seinen  Auftraggeber  besessen  hat,  noch  daß  irgendwelche  Be- 
ziehungen des  Hochaltarbildes  zur  Würzburger  Malerei  vorhanden  sind. 

Am  besten  läßt  sich  die  Entwicklung  des  fränkischen  Altarbaues 
dieser  Zeit  an  den  für  Würzburg  so  charakteristischen  Flügelaltären  mit  den 
Darstellungen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Kilianns  und  seiner  Genossen 
verfolgen.  Der  künstlerische  Wert  dieser  Tafeln,  mit  denen  unglaublich 
viele  Kirchen  zu  versorgen  waren,  ist  ein'sehr  Verschiedener,  doch  geht  die 
Erfindung  zumeist  auf  eine  nicht  ungeübte  Meisterhand  zurück  ;  fast 
immer  weist  irgend  eine  lokale  Zutat  oder  Anspielung  auf  ihre  Entstehung 
in  einer  der  Würzburger  Werkstätten  hin.  So  ist  z.  B.  ausgesprochen 
Würzburger  Ursprungs  die  im  Besitz  der  Kunstsammlung  der  Universität 
(Wagner'sches  Institut)  aufbewahrte  mittlere  Tafel  eines  Flügelaltars,  die 
die  Ermordung  des  heiligen  Kilian  darstellt.  Den  Hintergrund  des  Bildes 
bildet  der  Main  mit  St.  Burkard  und  dem  Marienberg  mit  dem  fürstbischöf- 
lichen Schloß.  Das  Bild  rührt  wohl  von  demselben  Würzburger  Meister 
her,  der  die  Stadtansicht  von  Würzburg  für  die  Hartmann  Schedel'sche 
Weltchronik  gezeichnet  hat.  Diese  Stadt  ansieht  zählt  zu  den  besten  Zeich- 
nungen der  Chronik  und  legt  namentlich  durch  die  peinliche  Sorgfalt, 
mit  der  das  Schloß  behandelt  ist,  die  Vermutung  nahe,  daß  ein  mit  den 
Gebäuden  auf  dem  Marienberg  besonders  vertrauter  Meister  die  Zeichnung 
geschaffen  hat.  Ich  möchte  sie  dem  oben  erwähnten  Simon  Maeler  zu- 
weisen, der  wohl  auch  der  Schöpfer  der  Altartafel  mit  der  Ermordung  des 
heiligen  Kilian  sein  dürfte.  Wir  können  öfters  beobachten,  daß  die  Meister, 
die  mit  der  Herstellung  einer  vStadtansicht  für  die  Hartmann  Schedel'sche 
Chronik  betraut  waren,  die  erste  Gelegenheit  begierig  ergriffen,  um  ihre 
Zeichnung  als  landschaftlichen  Hintergrund  für  eine  Altartafel  zu  ver- 
werten. Ein  gleicher  Fall  liegt  wohl  auch  hier  vor  :  der  Hintergrund  des 
Bildes  deckt  sich  völlig  mit  der  entsprechenden  Partie  aus  dem  Holz- 
schnitte. 

Die  großen  Altäre  der  späteren  Zeit  waren  meist  private  Stiftungen 
Einzelner.  Eine  charakteristische  Würzburger  Schöpfung  des  beginnenden 
XVI.  Jahrhunderts  ist  der  von  Lorenz  von  Bibra  für  die  1497  erbaute 
Lorenzkapelle  zu  Gerolzhofen  gestiftete  Flügelaltar  mit  Schnitzereien 
Riemenschneiders  und  Malereien,  die  heute  im  Bayrischen  National- 
museum aufbewahrt  werden.  ^ 

Wie  lange    in    der    konservativen   Würzburger   Lokalkunst   die   alte 

^  Vgl.  Katalog  des  Bayr.  Nationalmuseums  VI,  Nr.  13,330  u.  VIII,  Nr.  401«. 
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^olisilic  l'onn  di's  VV;in(l<'l;ilt;iis  Ixilxliall«-!!  wurde,  zeigt  das  von  deni 
Würzburger  iMidor  und  Hiir/^'cr  Ak-xandci  Miill<i  ]^H()/<)i  gefertigte  Altar- 
werk in  der  Kirche  zu  St.  Hurk.ird,  d;is  ids  M;irieii;dtar  die  I^ehens- 
gesehielite  M.ui.is  (/.  /.  im  k()iii|)(>siti<in(ll<ii  Ans*  liluB  ;iii  Dük-i)  in  liall)- 
erliabener  Scluützarbeit ,  als  Passionsallar  das  I,(i(|<ii  |<sii  m  1  ;if(Iiii;dcn-i 
veranschaulicht  '. 

Das  Auftreten  KienuMischneiders  im  jahic  1400.  nntci  d<sscn  Zei(dien 
unserer  Vorstellung  nach  der  ganze  Würzburger  Knnstbet  rieb  dieser  Zeit 
steht,  führte  zunächst  keine  wesentlichen  Andeiungen  in  den  angedeuteten 
Beziehungen  zwischen  ]\hderei  und  Plaslik  hcibei.  Riemenschneiders  Altar- 
werke sind  freilich  zumeist  Schnitzaltäre  ;  es  läßt  sich  urkundlich  kein 
Fall  nachweisen,  in  dem  dem  Meister  gleichzeitig  auch  (li<;  Anfertigung 
der  Altartafeln,  also  der  Gemälde,  übertragen  worden  wäre. 

Das  in  Würzburg  gewaltig  wachsende  Ansehen  Riemenschneiders 
brachte  allmählich  insofern  ein  Zurückdrängen  der  Malerei,  als  durch  die 
häufig  polychrome  Behandlung  der  Heiligenfiguren  und  der  malerisch  ange- 
ordneten Altarreliefs  Riemenschneiders  die  Verzichtleistung  auf  die  bisher 
ausschlaggebende  Mitwirkung  der  Tafelmalerei  bei  dem  Aufbau  der  Altäre 
fast  zur  Regel  wurde.  Doch  wurde  die  Bildnerei  dabei  keineswegs  so 
mächtig,  daß  sie  die  anderen  Künste  völlig  in  den  Schatten  stellte.  Es 
blieb  vielmehr  im  allgemeinen  bei  einer  Art  Gleichberechtigung,  die  auch 
durch  die  gleichzeitige  intensiv  einsetzende  Pflege  der  Glasmalerei  und 
des  Kupferstichs  und  Holzschnitts  gewahrt  wurde. 

Den  köstlichsten  Altar  vom  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  besaß 
Würzburg  in  seinem  einstigen  Hochaltar  in  der  Neumünsterkirche  '^,  einem 
Wandelaltar,  der  in  seinem  Schreine  stehende  Heiligenfiguren  enthielt. 
Erhalten  sind  von  ihm  noch  an  Ort  und  Stelle  zwei  von  innen  und  außen 
von  verschiedenen  Händen  bemalte  Flügel,  die  gelegentlich  der  vor  einigen 
Jahren  vorgenommenen  Restauration  durchsägt  wurden,  so  daß  wir  jetzt 
vier  Tafeln  besitzen  :  die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  und  die 
Geburt  Christi  (bezeichnet  1510),  dann  die  Verkündigungsszene.  Robert 
Vischer  dachte  bei  der  Anbetung  durch  die  Magier  an  einen  W^olgemut 
nahestehenden,  bei  der  Geburt  Christi  an  einen  unter  Dürers  Einfluß 
stehenden  Meister,  während  Thode  meinte,  die  Tafeln  seien  von  einem 
«  unbekannten  Meister  der  Übergangsrichtung,  der  aber  vermutlich  nicht 


^   Vgl.   Leitschiih,   Würzburg,    191 1,   S.    27. 

-  Vgl.  Kugler,  Kleine  Schriften  II,  S.   19.    Ich  habe  die  vier  Tafeln  in  meiner 
Monographie  über  Würzburg  S.  80-83  veröffentlicht. 
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der  Nürnberger  Schule  angehört ».  Ich  werde  mich  über  die  Tafeln,  die 
ich  in  meinem  , Würzburg' (S.  80-83)  kurz  besprochen  habe,  noch  eingehender 
an  anderer  Stelle  äußern ;  hier  will  ich  nur  erwähnen,  daß  sich  im  Hinter- 
grund der  Anbetung  der  Könige  ein  bärtiger  Kerl,  mit  der  Mütze  auf 
dem  Haupt,  ein  Fähnlein  in  der  Hand,  befindet,  dessen  Gesichtszüge  die 
gleichen  sind,  die  wir  auf  dem  Selbstporträt  Grünewalds  (Zeichnung  in 
der  Erlanger  Sammlung)  vom  Jahre  1529  finden.  Um  15 10  scheint  sich 
Grünewald  gleichzeitig  mit  Leonhard  Beck  in  Würzburg  aufgehalten  zu 
haben. 

Das  Bild  des  Würzburger  Kunstschaffens  im  XV.  Jahrhundert  bedarf 
noch  einer  Ergänzung  durch  einen  Blick  auf  die  Glasmalerei,  der  sich  in 
Würzburg  eine  überaus  stattliche  Schar  tüchtiger  Meister  und  Gesellen 
widmete.  Die  Glaser  waren,  wie  anderwärts,  auch  hier  in  der  Lukas- 
bruderschaft, der  Zunft  der  Maler  und  Schnitzer.  Doch  müssen  schon 
ziemlich  frühzeitig  in  Würzburg  Werkstätten  entstanden  sein,  die  die 
komplizierte  Technik  der  Glasmalerei  vorzugsweise  pflegten. 

Einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm  die  Glasmalerei  in  Würzburg 
infolge  des  Zusammenwirkens  einer  Reihe  vorteilhafter  Umstände.  In 
umfassender  Weise  wurde  sie  zum  Schmucke  der  kirchlichen  Bauten  in 
Stadt  und  Land  herangezogen.  So  wurden  u.  a.  die  zehn  Chorfenster  des 
Domes  in  Würzburg  mit  Glasmalereien  versehen,  ungefähr  in  derselben 
Zeit,  als  Leonhard  Beck  das  Gewölbe  malte,  dann  folgten  die  Fenster  der 
Sepulturkapelle  des  Domes,  deren  Baugeschichte  mit  dem  Jahre  1440 
beginnt  ;  dann  war  der  stattliche  Bau  der  Marienkapelle  von  Anfang  an 
auf  die  Eingliederung  bunter  Glasgemälde  in  die  Wandfläche  der  Kirche 
bezeichnet. 

Der  figuralen  kirchlichen  Glasmalerei  trat  im  XV.  Jahrhundert  die 
Wappenmalerei  ebenbürtig  an  die  Seite,  deren  besondere  Pflege  mit  der 
stattlichen  Anzahl  Würzburger  Wappenmaler  im  Zusammenhange  steht. 
Wertvolle  Reste  der  Wappenmalerei  sind  noch  in  den  Fenstern  der 
Sepultur  des  Domes  erhalten. 

Über  Stil  und  künstlerische  Eigenart  der  Würzburger  Glasmaler  des 
XV.  Jahrhunderts  unterrichten  uns  am  besten  die  farbenprächtigen  Glas- 
malereien an  den  sieben  hohen  Fenstern  des  Chors  in  der  an  erlesenen 
Kunstwerken  so  reichen  Pfarrkirche  zu  Münnerstadt,  denen  infolge  ihrer 
hohen  technischen  Vollendung,  strengen  Schönheit  der  Zeichnung  und 
wunderbaren  Harmonie  der  tiefen,  dunklen  Farben  eine  rangvolle  Stellung 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Glasmalerei  gebührt.  Neben  den  großen, 
wirkungsvollen  Gestalten  der  heiligen  Magdalena,   Katharina,  Elisabeth, 


-     7<» 

uiul  Kiliaii  crsi  liciiicii  dir  Aposld  und  die  S/ciicn  in  dci  I .(•i(lcns|;^('s<:hichte 
des  11(1111  in  cincni  Slil,  dci  noc  h  sticn/^c,  aller!  iinili(lic  Zü^<'  aufweist. 
Früher  IxMand  sicli  iilxr  diesen  (ilasmalereien  au(  li  ein  \<»llstäu(liges 
Kiliansfenster.  il  Meter  Ixuli  und  fast  2  Meter  breit.  * 

Unter  den  Würzburger  (iiasnialern  wird  1423  Hans  Trull  genannt, 
dann  treten  die  (dasnialerfaniilien  \\'\lant,  (i()tz,  S(  Iine\'de\\  int ,  Zyrl)e], 
StiMigel   u.   a.   aui. 

()ri(Mil)ar  befanden  sich  in  den  W'eikstätten  der  Würzburger  Tafel- 
nialer  oft  tüchtige  (ilasnialergesellen  ;  denn  die  Würzburger  Malerordnung 
von  1571  enthält,  um  Hader  und  Zank  zu  vermeiden,  die  ausdrückliche 
Bestimmung,  daß  der  Tafelmaler  nicht  mehr  das  Recht  besitzt,  einen 
Glasmalergesellen,  der  Glasmaler  nicht  die  Befugnis,  einen  Flachmaler- 
gesellen zu  halten. 


*  In    Dehios  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler,  Bd.    I,    sind    die   Glas- 
malereien leider  mit  keiner  Silbe  erwähnt. 
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Abb.   I. 


Wolfgang  Katzheimer  :     Die  Apostelteilung. 
(Städtische  Gemäldesammlung  Bamberg.) 
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Abb.   2.  Hans  Wolf:   Der  klarenallar.  iStädt.  Gemäldesammlung  Bamberg). 

Hortulana  am  Altar  betend. 
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Abb.   3. 


Ilans  Wolt  :   Klarcnaltar. 
Die  hl.  Klara  bei  dem  hl.  Franziskus  zu  Portiunkula. 
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Abb.  4. 


Hans  Wolt' :   Khirenaltar. 
Die  hl.  Klara  erhält  vom  Bischof  den  Palmzweig. 
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Abb.  5. 


Hans  Wolf:   Klarenaltar. 
Die  hl.  Klara  Im  Kloster  Portiunkula. 
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Abb.  6. 


Hans  Wolf':   Klarcnaltar. 
Die  wunderbare  Erscheinung. 
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Hans  Wolt  ;    Klarcnaltar. 
Die  Überreichung  der  Ordensregel  an  Papst  Innocenz  IV. 
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Abb.  8. 


Hans  Wolf  :  K.larcnaltar. 
Der  Papst  am  Sterbelager  der  hl.  Klara. 
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Abb    Q. 


Hans  Wolf:   Klarcnaltar. 
Die  Stigmatisation  des  hl.  Franz  von  Assisi. 
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Abb.  lo.  Albrecht  Dürer  (Kopie  von   Hans  Wolf.i 

Georg  in.  Schenk  von  Limpurg. 

(Grätl.  Schönborn'schc  Gemäldegalerie  im  Schlosse  Pommersteiden.  i 
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Abb.   II.  Loycn   Hering: 

Grabmal  des  Fürstbischofs  Georg  III.,  Schenk  von  Limpurg. 

(Dom  zu  Bamberg.) 


IV. 

Buchdruck  und  Buchausstattung  des  XV.  Jahrhunderts 

in  Würzburg  ^ 


Der  Würzburger  Bischof  Rudolf  von  Scherenberg,  der  schon  1477 
ein  Brevier  für  seinen  Kirchsprengel  zu  Speyer  durch  Peter  Drach  hatte 
drucken  lassen,  beschloß,  in  seiner  Residenzstadt  eine  eigene  Buch- 
druckerei zu  errichten,  um  allen  Stifts-,  Pfarr-  und  Klosterkirchen  in  dem 
ganzen  weiten  Umfange  seines  Bistums  gleichlautende  Agenden,  Breviere, 
Meß-  und  Choralbücher  für  einen  billigeren  Preis,  als  der  der  geschriebenen 
es  war,  zu  verschaffen.  Er  berief  zu  diesem  Zwecke  drei  Männer  nach 
Würzburg,  welche  durch  ihre  Kunst  seine  Absicht  fördern  sollten.  Stephan 
Dold,  Jeorius  Ryser  (jder  Georg  Reyser)  und  den  Freund  Wimphelings, 
Johann  Beckenhub  (oder  Beckenhaub)  genannt  Mentzer  (oder  Mainzer).  ^ 
Diese  drei  schlössen  mit  dem  Bischof  und  dem  Domkapitel  einen  beson- 
deren Vertrag,  dem  gemäß  ihnen  das  ausschließliche  Druckprivilegium 
des  verbesserten  Breviers  für  die  gesamten  Würzburger  Kirchsprengel 
erteilt  und  väterhcher  Schutz  für  ihre  Person,  sowie  für  ihre  Familie, 
Habe  und  Güter  zugesichert  ward.  Diese  Urkunde,  gegeben  zu  Würz- 
burg 1479  am  20.  September,  findet  sich  in  dem  Breviere  S.  38  abgedruckt. 
Bis  jetzt  kennt  man  kein  früher  gedrucktes  Brevier,  als  dieses  Würzburger, 
das  ein  Foliant  von  343  Blättern  ist.    Ahnlich  wie  die  durch  Gutenberg  in 


^  Schottenloher,  Die  Entwicklung  der  Buchdruckerkunst  in  Franken  bis  i  ^30. 
Würzburg  19 10.  (Neujahrsblätter,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Fränkische 
Geschichte.)  Leider  beschränkt  sich  der  verdiente  Verfasser  auf  einen  kurzen  Über- 
blick, ohne  das  Problem  Reyser  energischer  anzufassen.  Vgl.  ferner  F.  \V.  E.  Roth, 
Geschichte  der  Verlagsgeschäfte  und  Buchdruckereien  zu  Würzburg,  1449— 16 iS,  im 
«  Archiv  für  die  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  »,  XX.  Bd. 

^  Vgl.  Histoire  litteraire  de  l'Alsace,  Bd.  i,  S.  16,  20,  129. 
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Straßburg  gegründete  Buchgesellschaft  scheint  auch  die  Würzburger  in 
der  Art  ihrer  Zusammensetzung  gewesen  zu  sein.  Von  Stephan  Dold 
findet  sich  keine  weitere  Erwähnung.  Von  Beckenhub  wissen  wir,  daß 
er  zu  Mainz  geboren  war,  acht  Jahre  zu  Heidelberg  studierte  und  sich 
nachher  als  sog.  Clericus,  als  Druckberichtiger,  in  verschiedenen  Buch- 
druckereien verwenden  ließ,  1473  zu  Straßburg,  1485  zu  Regensburg  bei 
Johannes  Sensenschmidt  und  1489  zu  Nürnberg  bei  Anton  Koberger. 
Wahrscheinlich  war  er  1479  nur  als  Korrektor  mit  Georg  Reyser  nach 
Würzburg  gekommen,  und  Stephan  Dold  streckte  vielleicht  bloß  als 
Unternehmer  oder  Verleger  das  nötige  Kapital  zu  Papier-  und  Druck- 
kosten vor  ;  auch  die  Rangordnung,  nach  welcher  sie  in  der  oben  erwähnten 
Urkunde  aufgeführt  sind,  spricht  für  diese  Vermutung. 

Georg  Reyser  allein  scheint  Buchdrucker  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
blieb  er  allein,  ohne  seine  beiden  Gesellschafter  in  Würzburg,  wo  er  bis 
zum  Jahre  1500  noch  eine  Anzahl  von  Werken  zum  kirchlichen  Gebrauche 
und  Anderes  druckte.  Aber  eben  darum,  weil  die  ersten  Buchdrucker 
selten  eine  bleibende  Stätte  hatten,  ist  es  auch  schwer,  den  Ort,  von 
welchem  Reyser  nach  Würzburg  berufen  wurde,  mit  Sicherheit  anzugeben. 
Um  1479-1494  druckte  zu  Eichstätt  Michael  Reyser  ;  es  ist  naheliegend 
genug  und  auch  durch  die  Lokalforschung  bestätigt  worden,  daß  Georg 
Reyser  aus  Eichstätt  stammte.  Er  fand  auch  in  Würzburg  nicht  sofort 
einen  festen  Wohnsitz.  In  einer  am  8.  November  1481  ausgefertigten 
Urkunde  nennt  ihn  Bischof  Rudolf  noch  bloß  einen  «  geschickten  Buch- 
drucker, den  Wir  zu  gehöriger  Vollendung  des  Werkes  in  Unserer  Stadt 
Würzburg  zu  bleiben  gedungen  und  in  unsern  väterlichen  Schutz  ge- 
nommen haben  ».  1481  erteilte  das  Domkapitel  Georg  Reyser  einen  Schutz- 
und  Schirm-  und  Befreiungsbrief  auf  6  Jahre  und  erneuerte  denselben  1485 
auf  weitere  3  Jahre. 

Das  Werk,  dessen  Vollendung  Georg  Reyser  übernommen  hatte,  war 
das  Würzburger  Meßbuch  vom  Jahre  1481  —  das  erste,  worin  auf  roten 
Linien  schwarze  Choralnoten  gedruckt  sind  ;  sein  Preis  war  auf  vier 
rheinische  Gulden  festgesetzt.  Um  den  Absatz  zu  befördern,  erteilte 
Bischof  Rudolf  einen  vierzigtägigen  Ablaß  allen  denjenigen,  die  nach 
reumütiger  Beichte  ihrer  Sünden  mit  Rat  oder  Tat  zum  Drucke  des  Meß- 
buches mitwirken  oder  es  selbst  drucken  und  verbessern  oder  ein  solches 
kaufen  oder  daraus  Messe  lesen  und  auch  jenen,  die  eine  solche  Messe 
hören. 

Dieses  ungewöhnliche  Reizmittel  zum  Ankauf  bewies  sehr  deutlich, 
daß  der  Würzburger  Bischof  alles  aufbot,  um  den  unternehmungslustigen 


_       X<      — 

Kiinsllci  zu  iiiiNisl iit /cii.  Tiid  wiikln  li  l.md  <l;is  \'(»n  Keyscr  ^0(\v\uk\o. 
Work  so  faulen  Ahsal/,,  d.il.l  l)iil(l  d.iNoii  \(i -><  liicdciic  ikmm'  AuMa^rn  ruili^ 
wukUmi.  * 

Roysors  Ehr|;riz  war  idx  r  daiiiil  iioc  |j  niclil  Ix-nilii^t.  >>(  Imii  im  fol- 
genden jähre  (14SJ)  snclitr  er  niii  d.is  l^liiciihüigcrnrcht  mit  I-Jcfrciung 
von  diMi  l)üi7j,(Mli(lu'n  Lasten  iiac  li  und  ciliiclt  au(  li  <'in  I'ewcis  seines 
Ansehens  -  seine  Bitte  geneinni{j;t.  In  demsellxin  Jahr  (huckte  er  die 
erste  WiirzlnnT^iM^  Kirelienagench'  (in  4".  teils  anf  Papier,  teils  ;i.uf  Per- 
gament, j^leich  seinen  xorangegangenen  Kii(henl)üchern).  Wiederum  hatte 
er  sich  dabei  der  Ixsondern  Fürsprache  des  P>isch()fs  zu  erfreuen.  Fürst- 
bischof Kudoli  (iheB  an  seine  Geistlichkeit  ein  Schreiben,  worin  er  diese 
aufforderte,  am  Feste  des  hl.  Kilian  (S.  Juli)  die  Agende  in  Würzburg  bei 
seinem  Buchdrucker  (artis  impressoriae  magistrum)  Jeorius  Ryser  für 
einen  rheinischen  Gulden  zu  kaufen  und  sich  hiebei  ebenso  bereitwillig  zu 
zeigen,  wie  bei  dem  Ankaufe  des  Meßbuches.  Als  Reyser  1491  von  dem 
Meßbuche  die  dritte  Auflage  veranstaltete,  nannte  ihn  der  Bischof  in  dem 
beigedruckten  Druckprivilcgium  «  Unseren  beeidigten  und  getreuen  Buch- 
druckermeister ))  und  verkündete  bei  diesem  Anlasse,  daß  das  Buch  unge- 
bunden nur  vierthalb,  in  Holzband  aber  vier  Gulden  rheinisch  koste. 

Trotz  des  Genusses  des  Ehrenbürgerrechtes  mußte  Reyser  immer  von 
Zeit  zu  Zeit  um  neue  Druckerlaubnis  nachsuchen,  die  ihm  nur  für  Kirchen- 
und  Gebetbücher  und  nur  auf  bestimmte  Jahre  erteilt  wurde.  Das  erhellt 
aus  folgender  Urkunde  vom  Ende  Dezember  1496  : 

Wir  Lorenz  von  Gottes  Gnaden  Bischoue  zw  Wirzpurg  vnnd  Hertzog  zw 
T  rannken  Bskennen  öffentlich  mit  diesem  Briiie..  daß  wir  zuewflung  (Häu- 
fung, Aufnahm.e,  Beförderung)  vnd  JNIerung  Gottes  des  .\llmechtigen  Dienst, 
auch  vnnser  Stifft  kirchen  vnnd  gem.einer  priesterschafft  nutz  vnsern  lieben 
getrewen  Jörgen  Ryesern  vergönnet  vnnd  erlewbt  hand,  daß  er  vier  jaer,  die 
nächsten  hie  (doch  vf  vnser  oder  vnser  nachkommen  widerruf,  das  wir  uns 
hiemit  nach  vnserm  vv'illen  zu  tun  vorbehalten,)  Inn  vnser  Stat  Wirtzpurg 
Gradual,  Antiffonn,  Missal,  Special,  Vigil  vnnd  Betbücher  trucken  lassen  sol 
\nnd  mo2:e  vnnd  damit  er  solchs  dest  stattlicher  thun  vnnd  volbringen  mögen, 
haben  wnr  Ine  wie  bishero  gehalten  vnnd  gescheen  ist,  aller  bürgerlicher 
recht  vnnd  Mitleyden  in  Unser  Stadt  Wirtzpurg  gefreyht,  auch  jene  vnnd  alle 
seine  Diener  vnnd  knecht  in  vnseren  schütz,  schirm  vnd  \erspruch  genonnnen. 
Zu  Vrkund  haben  wir  vnser  Innsiegel  auff  diesem  briue  thun  drucken  ;  der 
geben  ist  am  Donnerstag  nach  Sannt  Thomas  des  heiligen  Zwölfbottentagk 
Anno  14Q6. 

}  Vgl.  Placidus  Sprenger,  Älteste  Buchdruckergeschichte  von  Würzburg. 
Coburg    1792.   —  Molitor,   Deutsche  Choralwiegendrucke,  1904. 
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Wie  sind  die  kunstbegeisterten  Bischöfe  doch  von  der  neuen  Kunst 
des  Buchdrucks  gefesselt  und  in  Ekstase  gebracht  worden  ! 

Georg  Reysers  Buchdruckerei  in  Würzburg  scheint  sich  nicht  mit 
dem  Druck  deutscher  Werke  beschäftigt  zu  haben.  Das  einzige  mir  be- 
kannte Büchlein  in  deutscher  Sprache,  das  in  dieser  Zeit  erschienen  ist 
und  in  die  Reihe  der  kirchlichen  Bücher  Würzburgs  gehört,  ist  in  Nürn- 
berg 1485  von  Hans  Mayr  gedruckt  worden  ;  ich  meine  :  Das  hochwirdig 
Heythum  in  der  loblichen  stat  Wirzpurg,  das  man  do  pfligt  zu  weisen  alle 
Jar  an  S.  Kyliganstag.  Unter  diesem  Titel  befindet  sich  ein  Holzschnitt, 
der  St.  Kilian  mit  Schwert  und  Stab  darstellt,  umgeben  von  zwei  Priestern, 
die  Kelch  und  Patene  halten,  darunter  ein  Wappenschild.  Die  Aufzählung 
der  Heiltümer  ist  von  kleinen,  minderwertigen  Holzschnitten  begleitet. 

Über  das  Leben  und  Wirken  Georg  Reysers  fließen  die  urkundlichen 
Quellen  in  Würzburg  im  übrigen  ziemlich  spärlich.  Nur  die  Würzburger 
geistlichen  Fiskalrechnungen  vom  Jahre  1503  und  1504  enthalten  einige 
Einträge  : 

I  ^03  :  Item  i  Ort  famiilis  Georgij  Reysser  librorum  impressoris  pro  biba- 
libus  de  diversis  impressis. 

Item  ij  fi.  Nicoiao  Zinser  pro  viginti  quinque  et  media  pellibus  perga- 
meni  qiias  Idem  Impressor  vltra  summam  pro  libris  missalibns  sex  imprimendis 
tradiderat  iussu  Rmi. 

1  504  :  Item  vi  fl..  v  Pfund  xij  ^  pro  sex  missalibus  in  pergamenis  ligandis 
et  planandis  Georgii  reyser  et  pedello  domini  Georgij  Fuchs.  (Die  Meßbücher 
wurden  von  derri  Maler  Alban  Kistner  illuminiert.) 

Item  ij  Pfund  pro  lignis  georgio  Rieser,  vt  nonas  cruces  bis  libi.  illigan. 
imprimeret. 

Diese  Einträge  sind  nicht  unwichtig,  weil  sie  uns  über  die  damaligen 
Preise  der  Pergamenthaut  und  über  die  Höhe  des  Binderlohnes  unter- 
richten ;  aus  ihnen  ist  zugleich  ersichtlich,  daß  Georg  Reyser  im  Jahre  1504 
noch  in  Würzburg  gelebt  und  gedruckt  hat.  In  demselben  Jahr  aber  wird 
er  gestorben  sein,  denn  1504  erhielt  Martin  Schubart  von  Bischof  Lorenz 
die  Erlaubnis,  in  der  Stadt  Würzburg  Bücher  zu  drucken. 

Die  Bedeutung  Reysers  für  die  Geschichte  des  Holzschnittes  ist  schon 
von  Richard  Muther  ^  angedeutet  worden.  Doch  könnte  erst  eine  type- 
graphische Untersuchung  seiner  Drucke  die  Unterlage  für  die  richtige 
Wertung  seiner  Bedeutung  bieten. 

^  Die  deutsche  Buchillustration  der  Gotik  und  Frührenaissance,  S.  28  ff.,   102. 
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Ihili  r  (1(11  T^i/.cu^nisscn  simiut  Presse  müssen  fol/^'cndc  .mk  Ii  kiinst- 
gcselii(li(li(  li   wciU'oIlc  unbc/.cit  liiutc   Diik  kc  In  rvor^chohcn  vvcrdcn  : 

I.  Die  Ix^dcii,  \crs(lii('(lciicii  Aussahen  \<>ii  lisioncs  Tiinddli.  (4")  im 
iKudislcliciulcii  l)(V,ci(  liiifl  mit  A  imd  P>.  A  hc^tdil  aus  ;(>  l>l;ilt<in.  von 
denen  das  crsle  und  drciüigste  nnbedruckl  ist.  ohne  Si/^natur,  Knst(;s 
nntl  S(»ilenzalil.  Ii  hestdit  ans  28  J-iliittern  nnd  isl  in  allem  der  anderen 
Ausgabe  tänschend  iilmlicli  ;  nur  ein  genauiT  Vergleich  zeigt  den  Unter- 
schied. ^ 

A  (()hn(^  hesondercMi  Titel)   beginnt  : 

Incipit   libelus  de  raptu  anime  Tuda 

li  et  eins  visione  Tractatns  de  ]ocnis  infcrni 

et  gandijs  paradisi. 

Unter  dieser  Überschrift  folgt  ein  Holzschnitt,  ein  Drittel  des  Blattes 
einnehmend,  mit  der  Überschrift  :  <(  Tondalus  der  Ritter  ».  Der  Holzschnitt 
zeigt  den  Helden,  einen  gepanzerten  Ritter,  der  ein  großes  Schwert,  das 
bis  auf  den  Boden  reicht,  mit  der  linken  Hand  hält  ;  er  steht  barhäuptig 
in  der  Landschaft.  Unter  diesem  Holzschnitt  folgen  neun  Zeilen  Text, 
der  mit  einem  Initialbuchstaben  A  beginnt.  Das  andere  Exemplar  unter- 
scheidet sich  u.  a.  durch  einige  Buchstabenformen  im  Titel.  Das  zweite 
Blatt  enthält  ebenfalls  einen  Holzschnitt.  Die  Darstellung  zeigt  Tondalus, 
der  bei  Tische  an  sein  sündhaftes  Leben  denkt  nnd  umfällt.  Auf  der 
Rückseite  folgen  in  beiden  Ausgaben  14  Zeilen  Text,  die  manche  Unter- 
schiede in  den  Buchstaben  aufweisen.  Hierauf  erscheint  wieder  in  beiden 
Ausgaben  ein  Holzschnitt,  der  Größe  nach  dem  ersten  gleich  :  die  Seele 
des  liehenden  Tondalus  wird  von  Engeln  und  Teufeln  umworben  ;  in 
diesem  Kampfe  siegt  der  Engel.  In  A  ist  damit  das  Blatt  geendet,  in  B 
dagegen  steht  noch  eine  Zeile,  die  in  A  fehlt  :  De  aspectu  demonü  et 
angeli  q  deduxit  eum .  .  .  Hierauf  folgt  noch  eine  Zeile  Cum  —  illud,  die  in 
A  den  Anfang  des  dritten  Blattes  bildet.  Das  vierte  Blatt  besitzt  in  beiden 
Ausgaben  denselben  Holzschnitt  :  der  Engel  zeigt  dem  Ritter  die  Plagen, 
die  die  Mörder  in  der  Hölle  erleiden.  Beide  Exemplare  sind  sich  hier 
bis  auf  einige  Buchstaben  und  einige  orthographische  Verschiedenheiten 
gleich.  Das  fünfte  Blatt,  in  A  und  B  wieder  bis  auf  einige  Buchstaben 
gleich,  zeigt  auf  der  Rückseite  einen  Holzschnitt  :  der  Engel  zeigt  die 
Qualen,  denen  die  in  Hoffart  Sterbenden  ausgesetzt  sind.    Die  Überschrift 


^  Vgk  auch  den  Druck:  Antverpiae,  Math.  Goes  (1488 — 91),  Campbell,  Xr.  1691 
W.  A.  Copinger,   1902.  Nr.  5835. 
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dieses  Kapitels  lautet  :  De  bestia  Monstruosa  et  terribili.  Das  siebte  Blatt 
enthält  in  beiden  Ausgaben  auf  der  ersten  Seite  einen  Holzschnitt  :  der 
Engel  zeigt  die  Leiden  der  Wucherer,  Diebe  und  Geizigen.  Auf  der  Rück- 
seite trägt  das  Blatt  die  Überschrift  :  De  stagno  infernali.  Das  neunte 
Blatt  ist  in  A  und  B  auf  der  Vorderseite  mit  einem  Holzschnitt  versehen  : 
de  furao  Flammivomo  :  der  Engel  zeigt  die  besonderen  Strafen  derer,  die 
die  Kirche  bestohlen  haben.  Auf  Blatt  ii  trägt  die  Vorderseite  in  A  und  B 
einen  Holzschnitt  :  die  Plagen  der  heuchlerischen  Pfaffen,  Mönche  und 
Nonnen.  Blatt  12  enthält  wieder  einen  Holzschnitt  :  die.  Strafe  der  un- 
keuschen Priester  und  Klosterfrauen  ;  Blatt  14  zeigt  den  Ritter,  wie  er 
zu  dem  Bade  des  ewigen  Lebens  kommt  ;  Blatt  16  zeigt  in  A  und  B  einen 
Holzschnitt  auf  der  Vorderseite,  der  zweimal  so  groß  ist  als  die  bisherigen. 
Unter  diesem  stehen  noch  zwei  Zeilen  Text.  In  beiden  Ausgaben  steht  die 
Überschrift  noch  auf  der  Rückseite  des  15.  Blattes,  nämJich  De  principe 
tenebrarum  et  sociis  ejus  :  der  Ritter  sieht  an  den  Pforten  der  Hölle  den 
Luzifer  an  die  Ketten  gebunden.  Blatt  17,  Vorderseite,  beginnt  in  A  mit 
multitudo,  schließt  mit  cruciatur,  in  B  mit  demonum,  schließt  mit 
omnes  cruciatur.  Auf  Blatt  18  steht  in  A  die  Überschrift  für  den  Holz- 
schnitt der  Rückseite  :  De  statu  mediocriter  malorum  et  bonorum  — 
aus  der  Unterwelt  führt  der  Engel  den  Ritter  in  den  Himmel  — ■  nach 
einem  Zwischenräume  von  zwei  Zeilen  etwas  imter  der  Mitte  des  Blattes  ; 
in  B  dagegen  mit  den  zwei  letzten  Zeilen  der  Rückseite  von  Blatt  17 
parallel.  Auf  der  Rückseite  folgen  in  A  10  Zeilen  Text,  dann  erst  der 
Holzschnitt  :  Im  Himmel  .thronen  ein  frommer  Mann  und  eine  Frau  auf 
Sesseln  und  reichen  dem  Ritter  ein  Buch.  In  B  kommt  zuerst  der  Holz- 
schnitt und  dann  jene  10  Zeilen.  Die  nächsten  Blätter  enthalten  wieder 
Holzschnitte  :  in  Zelten  wohnen  glücklich  die  frommen  Mönche  und 
Nonnen,  dann  folgen  in  besonderen  Häusern  diejenigen,  die  Kirchen  gebaut 
und  beschützt  haben.  Der  nächste  Holzschnitt  zeigt  den  Ritter,  der  vier 
Bischöfe  wiedererkennt.  Blatt  24  enthält  wieder  einen  Holzschnitt  : 
Maria,  den  Engel  und  des  Ritters  Seele.  Blatt  27  enthält  die  Überschrift  : 
De  Reditu  Anime  ad  corpus  und  bringt  einen  Holzschnitt  :  der  Engel 
nimmt  die  Seele  und  befiehlt  ihr,  wieder  zu  dem  Leichnam  zu  fahren  und 
sich  Vüi  Sünden  zu  hüten.  Die  Exemplare  der  beiden  Ausgaben  enthalten 
bei  jedem  Absätze  einen  freien  Raum  für  den  Anfangsbuchstaben  ;  in 
beiden  sind  21,  übrigens  ungemicin  rohe  Holzschnitte,  beide  zeigen  die- 
selben Typen  und  die  gleichen  Druckeigenheiten.  Die  Ausgabe  A  unter- 
scheidet sich  von  B  nur  durch  die  vielen  zusammengezogenen  Wörter, 
die  in  B   häufig  aufgelöst   worden  sind,   ferner  durch  die  infolge  dieser 
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Abkürzung  oder  Aiill(")snn/;  (")l((is  <'ntslt'li('ii(l<'  Vcrscliicdcnlicii  (h  i  JJiink 
Z(m1(M1.  (Inrcli  die  X'ci  Ix'ssci  iiiif^  der  Di  nckfclilcr.  duK  li  rinc  cIvvms  ;d) 
vvcMcluMidc  ( )i  IIi(>,L;r;i|>lii(*. 

Mit  den  gli'iclion  Typi-n  ist  \<)ii  l\<vser  gcdnK  kt  : 

j.  Dolcnsoriiim  imiiiacuhitac  coiKUiplioiiis  H.  Mariac  scniper  Virginis,  * 
Das  ganze  l^iicli  besteht  aus  ]ü  Hlätleiu,  xou  dcmii  das  erste  unbcdruckt 
ist,  das  ]().  dag(*gen  lun"  aui  der  Vorderseite  einen  Holzsclinitt  <:ntliält, 
(l(^r  das  ganze  Blatt  einninnnt  :  ei-  stellt  Maria  mit  dem  Kinde  dar.  Das 
Werk  enthält  5J  Holzsehnitte.  in  rohen,  derben  Linien,  ohne  künstler- 
ischen Reiz,  abiu'  doch  inhaltlich  deshalb  wertvoll,  weil  wir  den  un- 
mittelbaren Anschluß  der  Zeichnungen  an  dit;  Hlockbücher  feststellen 
können.  Die  ersten  Holzschnitte  enthalten  die  Verkündigungsszene,  dann 
folgt  die  Anbetung  des  Kindes,  besonders  merkwürdig  dadurch,  daß  die 
Tiere  an  den  Stall  eilen,  um  das  Kind  zu  sehen.  Die  übrigen  Szenen 
illustrieren  (ähnlich  wie  die  Blockbücher  des  Defensoriums)  die  Beweise 
für  die  Immaculata  Conceptio  :  Diomedes'  Gesellen  wurden  Vögel,  Kirke 
verwandelte  die  Gefährten  des  Odysseus  in  Schweine,  Claudia  konnte  ein 
.großes  Schiff  ans  Land  ziehen,  Tullia  trug  in  einem  Siebe  das  Wasser, 
die  Jungfrau  Aemilia  entzündete  mit  ihrem  Schleier  Flammen,  das  Geier- 
weibchen bringt  Junge  zur  Welt  ohne  Eier  zu  legen,  der  Phönix  badet  sich 
im  Feuer,  in  Spanien  gehen  aus  den  Blüten  eines  Baumes  Vögel  hervor, 
der  Magnetberg  zieht  Menschen  an  sich  und  ähnliches. 

Ein  anderer  Speyrer  (?)  Druck  mit  denselben  Typen  ist  : 

3.  Bury  (Richardus  de)   Phylobyblon  (40). 

Das  ganze  W^erk  zählt  40  Blätter,  von  denen  das  letzte  unbedruckt 
ist,  ebenso  wie  die  Vorderseite  des  ersten  Blattes  ;  auf  der  Rückseite  folgt 
eine  Vorrede  des  Buchdruckers,  31  Zeilen  umfassend,  schließend :  Ex 
aedibus  meis  idib'.  Januarij  Anno  XPI  1483.  Das  zweite  Blatt  enthält 
den  eigentlichen  Titel. 

Mit  den  gleichen  Typen  ist  gedruckt  : 

4.  Der  zwölf  Blätter  umfassende  (das  erste  und  letzte  ist  unbedruckt) 
Druck  (auf  dem  zweiten  mit  kleinen  Lettern)  :  De  defectibus  occurrentibus 
in  Missa,  hierauf  Raum  für  zwei  Zeilen.    Dann  folgt  ein  kunstvoll  geschnit- 


^  Vgl.  Meusels  Magazin  I.,  S.  74.    Hain,  Nr.  6084  u.  6085, 
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tenes  R(egula  dirigens  missarum  celebratores)  etc.  Der  erste  Absatz 
umfaßt  II  Ys  ^sil<^,  hierauf  folgt  ein  zweiter  Absatz  auf  dem  Blatte  von 
nicht  ganz  14  Zeilen,  dann  Raum  für  eine  Zeile  und  nun  die  Überschrift  : 

Primo  de  defectu  Panis  ;  dann  noch  eine  Zeile  Text.  Für  die  Initiale  J 
ist  leerer  Raum  gelassen.  Auf  Blatt  3  (Vorderseite)  folgen  20  Zeilen  ; 
dann  die  Überschrift  :  De  defectu  vini.  Auf  Blatt  11  (Rückseite)  finden 
sich  noch  beinahe  elf  Zeilen. 

Dieselben  Typen  lassen  sich  in  den  folgenden  Drucken  nachweisen  : 

5.  Der  ganze  Druck  besteht  aus  vierzehn  Blättern,  von  denen  das 
erste  unbedruckt  ist.    Das  zweite  Blatt  beginnt  : 

Exemij  in  sacra  pagina  doctoris  Johan 
nis  de  Gersonno  ecclesie  parisiensis  quode 
cäcellarij  dignissimi.  Tractatus  de  Pollu- 
(ione  nocturna,  an  impediat  celebrantem. 
an  non.  Incipit  feliciter. 

Gleich  darunter  steht  :  Prologus.  Dann  folgt  leerer  Raum  für  D. 
Jedes  Blatt  hat  32  Zeilen.   (Hain  7698). 

6.  Das  Ganze  besteht  aus  acht  Blättern,  von  denen  das  erste  und 
letzte  wieder  unbedruckt  ist  (H.  7686).  Das  zweite  Blatt  trägt  die 
Überschrift  : 

Incipit  Notabilis  questio  de  Custodia 
lingue.  e  corde  bene  ruminanda  venerabi- 
lis  Magistri  Johannis  Gerson.  Sacre  Theo- 
logie doctoris  preclarissimi  et  Cancellarij 
parisieii. 

7.  Mit  ganz  ähnlichen  Typen,  einige  wenige  indes  ausgenommen,  da- 
gegen mit  mehr  Abbreviaturen  und  weiter  auseinanderstehenden  Wörtern 
ist  das  folgende  Büchlein  gedruckt,  das  aus  aus  24  Blättern  besteht,  die 
ein  prächtiges,  pergamentartiges  Papier  zeigen.  Die  Überschrift,  mit 
den  gleichen  Typen  wie  das  ganze  Werkchen  gedruckt,  lautet  : 

Incipit  notabil  expositö  Sup 
Canonem  misse. 

Hierauf  folgt  Raum  für  den  Buchstaben  T.  Der  Text  dieser  ersten 
Seite  umfaßt  22  Zeilen.    Des  zweiten  Blattes  Vorderseite  enthält,  wie  die 
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nu'istiMi  iihri^cn  Seilen,  J..\  /<'ilen.  Alle  Wolle,  icsp.  S.it/.<:  de-»  Kanons, 
sind  duK  li  Al>siit/,e  \<iii  dei  l'jkl;inin^  iinlei>.(  liieden.  Anf  des  letzten 
Hlattes  Ivüekseite  lind«ii  sii  h  t)  '^  Zeilen  ;  in  der  letzten  Zeile  steht  noeh 
mit  ^ioLUm  Sclnilt  ein  (  liaiakteristisclies  AMl^N.  Die  Vermutung,  daß  in 
diesem  Werkchen  l)ereils  ein  Würzburger  Diik  k  vorlüde,  ist  nicht  zu- 
treffend. 

8.  Mit  Typen,  die  jenen  ganz  äimlicii  sind,  mit  denen  der  (noch  zu 
l)csprechend(^)  Synodus  h{Mi)ip()litana  i^ednickt  wurde,  ist  (his  folgende 
Werk(dien   h(Mf;i'stelU  : 

Incipit   s])(u;ulum  clarCi   nobile  et  preciosum 
ipsorum  saccrdotum  in  quo  refulgent  et  rc])- 
sentantur  aliqua  utilia  speculanda  circa  trica 
baptismi  eukaristie  et  penitentie  sacramcta. 

Dann  folgt  Raum  für  V  durch  vier  Zeilen,  dem  sich  25  Zeilen  Text 
anschließen.  Diese  Vorrede  endet  mit  der  Vorderseite  des  zweiten  Blattes. 
Auf  der  Rückseite  steht  : 

Prima  supficies  speculi  sacerdotü  repfitat  spe- 
culanda circa  baptismü  sub  quatuor  speciebus 
repntatis.  q  sunt  materia  forma  baptismi,  in- 
tentio  baptisantis  et  baptisandi  :  et  remedia  ge- 
neralia  ctra  defectus. 

Prima  spes  pme  supficici  repntat  tenenda 
caveda  emendäda  circa  materiä  baptismi. 

Hierauf  folgt  ein  großer  in  Holz  geschnittener  Buchstabe  M,  in 
seinem  Körper  die  Darstellung  der  Taufhandlung,  der  acht  halbe  Zeilen 
des  Textes  einnimmt.    Dann  kommen  16  Zeilen  Text.    Hierauf  eingerückt 

Cavenda  circa  materiam  baptismi 

und  noch  vier  Zeilen  Text,  wie  denn  überhaupt  das  Ganze  aus  \'ielen 
solchen  Absätzen  besteht.  Auf  dem  6.  Blatte  (Rückseite)  folgen  5  Zeilen 
Überschrift,  dann  dasselbe  in  Holz  geschnittene  M,  aber  mit  der  Dar- 
stellung der  Meßhandlung  ;  24  Zeilen  Text  schließen  sich  an.  In  der 
Mitte  der  vorderen  Seite  des  12.  Blattes  erscheint  wieder  ein  Holzschnitt, 
das  M,  in  dessen  Körper  diesmal  die  Darstellung  der  Beichte  einge- 
zeichnet ist. 
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g.  Mit  den  gleichen  Typen,  jedoch  häufig  größerer  Überschrift,  ist 
folgendes  aus  14  Blättern  bestehende  Werkchen  gedruckt  : 

Tabula  d'  arte  moriendi  Magist ri  Joha 
nis  Gerson  cacellarij  parisiensis  doctoris 
sacre  theologie. 

Nach  diesem  Titel  folgt  ein  in  Holz  geschnittener  Buchstabe,  ein 
reich  verziertes  S,  dem  sich  die  erste  Zeile  mit  größeren  Lettern  anreiht. 
Dann  kommen  22  y^  Zeile  Text.  Die  Rückseite  ist  in  drei  Absätzen 
gedruckt,  von  denen  regelmäßig  die  erste  Zeile  größer  gedruckt  ist. 

IG.  Die  nämlichen  Typen  finden  sich  noch  in  einem  anderen  Druck, 
der  aus  6  Blättern  besteht.  Die  Überschrift  zeigt  die  gleichen  großen 
Lettern,  die  wir  in  den  ^Synodis'  finden  : 

Tractatus  clarissimi  philosophi  et  me- 
dici  Matheoli  perusini  de  memoria  äuge 
da  per  regulas  et  medicinas. 

Dann  kommt  ein  in  Holz  geschnittener  Buchstabe  I,  in  der  Länge 
von  acht  Zeilen.  Das  Ganze  beginnt  mit  :  Jam  die  Brocarde  et  Bona- 
ventura etc.  Die  Rückseite  enthält  nur  wenige  Zeilen,  dann  mit  größerer 
Schrift  : 

Capitulum  primum  de  artificio  memo 

rie  augede  per  regulas  et  documenta. 

Endlich  folgt  eine  in  Holz  geschnittene  Initiale,  in  deren  Körper  sich 
die  bildliche  Darstellung  eines  Baumes  befindet,  vor  dem  ein  Mann  drei 
Schweine  einhertreibt  ;  hierauf  kommen  22  Zeilen.  Das  zweite  Blatt 
enthält,  wie  die  übrigen,  auf  jeder  Seite  30  Zeilen.  Auf  der  Vorderseite 
des  vierten  Blattes  erscheint  wieder  ein  in  Holz  geschnittener  Anfangs- 
buchstabe C  von  derselben  Größe  wie  der  oben  erw^ähnte  ;  er  fand  noch- 
mals auf  der  Vorderseite  des  fünften  Blattes  Verwendung.  Auf  der  letzten 
Seite  sind  noch  21  Zeilen  in  verschiedenen  Absätzen  enthalten,  dann 
heißt  es  mit  größeren  Lettern  (wie  in  den  Synodis  Herbipol.)  : 

Explicit  tractatus  de  memoria  editus  in 
Italia  a  dno  Matheolo  medicine  doctore 
famosissimo.   mortuo  Anno  dni  milesimo 
quadringentesimo  septuagesimo. 
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11.  Dieselben  Ty])rn  l)('f;('^n(ii  iiii>  ;iu(  li  in  «lein  fol^ciidfii  hiii'l:, 
12  l^l.iKd  s(;irk,  in  .j".  Die  iMstu  Seite  ist  mit  einer  ar.'il)esken;irti^en 
H()lzs(hni((einl;issnn{;.  die  nnten  etwas  an  liicite  zuninnnt,  \'erseIi(Mi. 
OlxMi  eisclicint  l)!n|.^  die  mit  et\\;is  f4rr)üeirn  l.tltcin  /.^'cdriK  ktc  Anfs(  lirilt  • 

Dyalogus  Salomonis  et    marcolli. 

Hierauf  folf^t  ein  sehr  f.;r()üer  in  Hol/  f^es(  Innttenei  Initialhuclistabe  S, 
in  dessen  i\(M|)(M  sieh  (he  beiden  (iestalten  des  Salomon  mid  dcts  Marcolfus 
beMinden,  er  nimmt  -/.,  \()n  ij  Zeilen  ein.  Die  Rückseite  des  ersten  Hlatt«^ 
zeigt  einen  in  Holz  gescdmittenen  J-inehstahen  gewcihnlielier  dröße,  ein  K, 
in  dem  sieh  eine  Schlange  betindet.  Auf  des  fünften  1-Jlattes  Rückseite 
folgt  nach  zwei  Zeilen  Text  eine  Holzschnittinitiale  E,  Sonne  und  Mond 
enthaltend. 

12.  Mit  dcnsell)en  Tyi)cn,  in  allem  dem  vorherbes])rochenen  Drucke 
gleichend,  auch  mit  derselben  Einfassung,  ist  noch  ein  anderes  Werkchen 
nachweisbar,  das  nur  einen  anderen  kleinen  Anfangsbuchstaben  P  enthält, 
in  dessen  Körper  sich  der  thronende  Papst  befindet.  Der  Druck  enthält 
10  Blätter  ;  auf  der  ersten  Seite  sind  25,  auf  den  übrigen  30  Zeilen.  Die 
Überschriften,  von  denen  die  Hauptüberschrift  lautet  : 

De  ritu  et  moribus  Iridorum 

sind  mit  größeren  Lettern  gedruckt.  Auf  der  letzten  Rückseite  mit 
29  Zeilen  steht  mit  großer  Schrift  :  Explicit  Epistola  de  Johanne  qui 
dr  presbiter  Indie... 

Ich  gehe  nun  zu  Reysers  Würzburger  Drucken  über  1,  über  die  Bartsch, 
Passavant,  Reuß,  Becker  und  Max  Lehrs  ^  geschrieben  haben.  Leider  hat 
es  fast  in  sämtlichen  älteren  Arbeiten  an  kleineren  und  größeren  Miß- 
verständnissen nicht  gefehlt. 

I.  Ordo  divinorum  secnndiim  Chorum  Herbipolensem  (Missale).   1479. 

Zweispaltiger  Druck  in  Folio,  ohne  Seitenzahlen,  Signaturen  und 
Kustoden,  mit  rot  gedruckten  Initialen  und  Rubriken,  334  Blätter,  deren 
sechs  erste  den  Kalender  enthalten.  Bl.  38^  enthält  das  oben  erwähnte 
Druckprivilegium    des   Bischofs  Rudolf   von  Scherenberg.    Unter   diesem 

^  Vgl.  Serapeum,  1840,  S.  97  (Reuß,  Würzburgs  erste  Drucke)  u.  Archiv  für 
die  zeichnenden  Künste,  1856,  S.  184.  (Becker,  Die  mit  Kupferstichen  versehenen 
Missalien  des  ehemaligen  Hochstifts  Würzburg  aus  dem  XV.   Jahrhundert.) 

2  «  Repertorium  für  Kunstwissenschaft)-,  Bd.  IX,  S.  2  u.  S.  ^yj  ;  Bd.  XII,  S.  21. 
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Privilegium  stehen  die  in  Kupfer  gestochenen  Wappen  des  Bischofs  und 
Domkapitels.  Das  Missale  ist  kunstgeschichtlich  besonders  dadurch  merk- 
würdig, daß  dieser  erste  Würzburger  Druck  auch  der  erste  in  Deutschland 
erschienene  ist,  der  mit  Kupferstichen  versehen  wurde.  Freilich  verrät 
der  Kupferstich,  der  rechts  den  fränkischen  Wappenschild  mit  drei  Zinken, 
von  zwei  Engeln  gehalten,  über  dem  Schilde  in  halber  Figur  St.  Kilian 
mit  Schwert  und  Stab,  links  den  quadrierten  Schild  mit  dem  fränkischen, 
dem  Scherenberg-  und  dem  Stadtwappen  enthält,  die  Hand  eines  wenig 
kunstgeübten  Stechers  ;  die  Köpfe  und  Hände  sind  fast  nur  in  Umriß- 
linien angedeutet  ;  einen  wesentlich  günstigeren  Eindruck  erweckt  das 
dekorative  Beiwerk,  die  Wappen,  Helmdecken  und  andere  Verzierungen. 
Der  Kupferstich  ist  eine  frühe  Leistung  des  Meisters  A.  G.  Vollständige 
Exemplare  in  Wien,  Ochsenfurt  (Ratsbibliothek),  Paris  (Nationalbiblio- 
thek), Würzburg  (Histor.  Verein).  Den  Pars  aestivalis  besitzt  die  Kgl. 
Bibliothek  in  Bamberg. 

2.  Liber  missalis  Ecclesiae  Herbipolensis  1480.   (Copinger  4135). 

Zweispaltiger  Druck  ohne  Signaturen  und  Kustoden  ;  250  Blätter. 
Mit  zwei  Varianten  des  Stierkopfs  und  einem  Patriarchenkreuz  als  Wasser- 
marke. Mit  dem  Kupferstich  der  ersten  Ausgabe,  dem  Wappen  des  Fürst- 
bischofs und  des  Domkapitels.  Blatt  13^  mit  einer  eingemalten  Initiale  ; 
das  Missale  ist  mit  großen  Missal-  und  kleineren  Typen,  die  Rubriken 
sind  rot  gedruckt. 

3.  Liber  missalis  Ecclesiae  Herbipolensis.  1481.  ^  (H.  C.11309,  Cop.  4136). 

Zweispaltiger  Druck,  ohne  Signaturen  und  Kustoden,  374  Blätter, 
mit  einer  sechsblätterigen  Rose  als  Wassermarke.  Blatt  9  Privilegium  des 
Fürstbischofs  Rudolf  von  Scherenberg  für  den  Drucker  Reyser  vom 
8.  November  148 1  ;  darunter  ein  Kupferstich,  das  Wappen  des  Fürst- 
bischofs und  des  Domkapitels.  Nicht  nur  die  Komposition  stimmt  mit 
der  der  beiden  ersten  Ausgaben  überein,  auch  die  Ausführung.  Es  ist  nur 
größere  Sorgfalt  auf  den  Druck  des  Kupferstiches  verwendet,  die  der 
Zeichnung  und  dem  Ausdruck  der  Köpfe  jene  , Weichheit  und  jenes  zarte 
Geführ  gegeben  hat,  das  Becker  veranlaßte,  einen  geübteren  Stecher  hier 
anzunehmen.  Unmittelbar  vor  dem  Kanon  befindet  sich  ein  zweiter 
Kupferstich,  eine  Darstellung  von  Christus  am  Kreuz  ;  links  unter  dem 
Kreuz  steht  die  in  Trauer  versunkene  Maria,  rechts  der  heilige  Johannes. 

■'•  Das  erste  Werk  mit  gotischen  Choralnoten  ! 
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!)('!  l.iiuls(  li;il(li(  lic  I  Iiiil(i,L;i  iiikI  /ei};!  «'ine  Stadl  im  'I'air,  ;iii  ciinrm 
Miil.»  ,j;cl<',j;rn.  In  dein  I '»cii^m  lil(  »H,  d.is  si(  li  icilits  cilicbt,  wollt«-  man 
gerne:  dir  ;dl*-  X't'stc  Mai  icnhcii;  cililiikm.  Aik  li  dieser  Kn|)f<^rsti(:li 
stanunl   \t>n  dem  Mcisici   A.  d. 

4.  (hil(f  (hviiionnii  srciiihhini  ( hont  in  /icrhipoh'nscin  heue  cnrrecttim. 

V.'\\\  lMa|;in<Mit  eines 'rit<ll)l.d(<'S  dieses  Keyser'sehen  Diuckes  fand  sich 
einst  als  l)n(li/.ei(hcn  einer  Inkniiahel  in  dei  Katshibliotliek  zu  Sommcr- 
hauscn  (m  Unterfranken).  Unter  dem  oben  angegebenen  (an  Abbrevia- 
tnren    reichen)   Titel  ein   ziiMnlieh  schmaler,   länglicher  Holzschnitt   (siehe 

die  verkUünerle  Abbihhmg) 

iOiAo  t>Uitnoj;t  rc5m  cboi;  berbü  bfi  co:re  ctutn 


Fragment  eines  Titelblattes  des  Reyserschen  «Ordo  divinorum». 

mit  neun  Heiligen  in  einer  Reihe,  nebeneinander,  dem  hl.  Georg,  der 
hl.  Kunigunde,  dem  hl.-  Colonat,  hl.  Kilian,  hl.  Johannes  dem  Täufer, 
der  hl.  Maria,  dem  hl.  Johannes,  hl.  Andreas  und  hl.  Burkardus.  ^  Unter 
den  verschiedenen  Heiligen  befindet  sich  (in  Holz  geschnitten)  ihre 
Namensbezeichnung. 

5.  Agenda  ecclesiastica  Dioecesis  Herbipolensis.  1482.  (H.  C.  367  ) 

Druck  mit  großen  ^lissal-  und  kleineren  Typen,  in  auslaufenden 
Zeilen,  ohne  Seitenzahlen,  Signaturen  und  Kustoden.  Wassermarke  :  eine 
einem  gotischen  P  ähnliche  Figur  und  der  Stierkopf  in  zwei  Varianten. 
Das  auf  Blatt  2  befindliche  Privilegium  vom  Sonntag  Trinitatis  1482 
schließt  :  jussimus  ut  commeroratus  Jeorius  Ryser  artis  imprimendi  magi- 


1  Bei  der  Reproduktion  des  Holzschnittes  blieben  die  beiden  stark  beschädigten 
Gestalten  des  hl.  Georg  und  des  hl.  Burkardus  fort. 
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ster  hiijusmodi  agendar.  libros  ut  predicitur  imp  cdos  nror.  pontificatus 
et  capituli  insigniis  decoraret.  Auf  der  Rückseite  dieses  Blattes  befindet 
sich  das  Wappen  des  Fürstbischofs  Rudolf  von  Scherenberg  und  des  Dom- 
kapitels zu  Würzburg,  in  der  Anordnung  den  Wappendarstellungen  der 
Würzburger  Missalien  entsprechend  ;  doch  sind  die  Helmdecken  schlichter 
in  der  Behandlung,  auch  trägt  der  Bischof  (Kilianus)  keine  gemusterte 
Casel,  keine  Edelsteine  an  der  Mitra,  kein  vSudarium  am  Stab.  Diese 
Unterschiede  hat  auch  bereits  Max  Lehrs  wahrgenommen,  der  ferner  auf 
die  andere  Bewegung  der  Engel  hingewiesen  hat.  Es  unterliegt  aber 
keinem  Zweifel,  daß  auch  dieses  Wappen  dem  Meister  A.  G.  zuzuschreiben 
ist.  Blatt  7  beginnt  mit  der  rot  gedruckten  Rubrik  :  Incipit  agenda.  Die 
letzte  Zeile  von  Blatt  103^  ist  :  aturam  Amen.  Als  Variante  in  einem  von 
mir  verglichenen  Exemplare  dieser  Agende  bemerkte  ich  :  creaturas  Amen. 
(Vgl.  Pellechet,  Cat.  general  des  Incunables  des  Bibl.  publ.  de 
France.  N.  234.) 

5^.  Missale  Moguntinum.  1482.  ( /gl.  Zentralblatt  für  Bibliothek- 
wesen I,  56-60  und  III,  305.) 

6.  Liher  missalis  Ecclesiae  Herbipolensis.  1484.  (H.  C.  11310,  Co- 
pinger4i34). 

Zweispaltiger  Missaldruck,  ohne  Signaturen  und  Kustoden.  Wasser- 
marke :  sechsblättrige  Rose.  374  Blätter.  Blatt  9  :  Druckprivilegium  für 
Jeorius  Reyser  (undecimo  Kalendas  Martii  1484),  darunter  der  Kupfer- 
stich aus  dem  Missale  von  1481.  Blatt  10  beginnt  mit  einer  vergoldeten 
Initiale  der  Text.  Der  Kanon  (ßlatt  139-156)  auf  Pergament.  Blatt  139^ 
eine  Darstellung  von  Christus  am  Kreuz,  ein  Kupferstich,  bezeichnet  mit 
dem  Monogramm  A.  G.  In  der  Mitte  Christus  am  Kreuz,  dessen  Stamm 
von  Magdalena  umklammert  wird.  Links  Maria  mit  heiligen  Frauen 
und  Johannes.  Rechts  mehrere  Kriegsknechte,  von  denen  einer,  der  ein 
Schwert  unter  dem  linken  Arme  trägt,  mit  der  Rechten  den  neben  ihm 
stehenden  Mann  auf  Christus  hinweist.  Im  Hintergrunde  erscheint  eine 
Landschaft,  eine  Ansicht  von  Jerusalem  ;  in  kleinem  Maßstabe  befindet 
sich  darin  die  Szene  der  Kreuztragung.  M.  Lehrs  hat  mit  Recht  betont, 
daß  die  Arbeit  zum  Besten  gehört,  was  der  Meister  A.  G.  gestochen  hat. 

7.  Acta  et  statuta  in  Synodis  Herbipolensibus  annis  MCCCCLII — LI II 
suh  Godefrido  Episcopo.   i486. 

Druck  mit  auslaufenden  Zeilen,  ohne  Signaturen,  Seitenzahlen  und 
Kustoden,  135  Blätter.    Wasserzeichen  :   Stierkopf  und  gotisches  P.  Beg. 


...  in  iioiiiiiic  (Ini  .iiiicii,  S.  ;2'\  \\  und  )y  ciilliiillcii  S\iiil)«»I;i  \<)ii  |«»liaiines 
Fahii  und  |(tli.uuR*s  MoKi.  i'.l.ill  (x),  f)i  cini/^c  Ilolzscliuitti!  ( N'olariats- 
Züicli(Mi).  S.  II  ;  Tiiiclalus  de  |)('ri(  ulis,  S.  117  ...  ^otcs  nonicn  Anx-n  von 
des  solbon  ^^luidcn  wir  (iot...  Das  liauihrr^cr  ICxcinplar  lial  dir  /.jlcicli- 
zi'itigc  Notiz  :  iinpicssuni  in  (  i\it;ilc  Ilnhipolcnsi  i^Sh,  woilur«  li  das 
Druckjahr  hi'stäli^t    wiid. 

tS.  >'.  lU'iDioms  Hpiscüpi  Ilerbipolensis  Psalter iit in  Idtinitm  cum  com- 
mentario.  I4S(). 

Zvveispaltigor  Diiuk  mit  großen  Missal-  (Text)  und  zwei  Formen 
kleinerer  (\oten)  Ty.pon.  ohne  Signaturen,  Seitenzahlen  und  Kustodsn. 
Die  erste  Initiale  gemalt,  alle  übrigen,  sowie  die  Summarien  der  einzelnen 
PsaluKMi.  rot  gedruckt.  ^  Nach  gleichzeitigen  handschriftlichen  Einträgen  in 
die  Exemplare  zu  Würzburg  und  Bamberg  i486  im  Drucke  vollendet. 

9.  Constitittio  Rudolffii  Episcopi  Herbipolen.   1487. 

10.  Lihcr  niissalis  Ecclesiae  Herbipolensis.  1491.     (H.  C.  11311.) 

In  diesem  Missale  haben  die  Kupferstiche  von  1481  (vVappen  des 
Fürstbischofs  und  des  Domkapitels  und  Christus  am  Kreuze)  nochmals 
Verwendung  gefunden. 

11.  Liher  niissalis  Ecclesiae  Herbipolensis.    1493.     (H.  C.  11312.) 

Zweispaltiger  Missaldruck,  ohne  Signaturen  und  Kustoden,  374  Blätter 
umfassend.  Wassermarke  :  kleine  fünfblättrige  Rose.  Blatt  9^  das  Druck- 
privilegium  und  auf  dessen  Kehrseite  die  beiden  Wappen  in  Holzschnitt 
('voloriert).  Blatt  10^  hat  einen  vergoldeten  Iniatialbuchstaben.  Das 
Wappen  wie  das  Kreuzbild  sind  getreue  Kopien  der  Kupferstiche,  sicher 
Nürnberger  Herkunft. 

12.  Speciale  missarum  secunduni  chorum  herbn  (Herbipolensem).  1495. 
(rl.  C.  11313-) 

Zweispaltiger  Missaldruck  mit  233  Blättern.  Blatt  10  :  Pri\-ilegium 
datum  in  ciuitate  nostra  herbii  anno  dni  millesimo  quadringentesimo 
nonagesimo  quinto  Dominica  Inuocauit.  Auf  der  Rückseite  das  Wappen 
in  Holzschnitt. 

12a.  Gradualae  ecclesiae  Herbipolensis.  1496.    (H.  7845.) 


^  Xach  Reuß,  a.  a.  O.,  S.   loi. 
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13-   Liber  missalis  Ecdesiae  Herhipolensis.    1496.    (H.  C.  11314.) 

14.  Liber  missalis  Ecdesiae  Herbipolensis.  1497.     (H.  C.  11315.) 
Wiederholungen  des  Druckes  von  1493.   Wassermarke :  sechsblättrige 

Rose.  Blatt  (f  :  Privilegium  des  Fürstbischofs  Lorenz  von  Bibra,  vom 
II.  Juli  1497,  auf  der  Rückseite  die  in  Holz  geschnittenen  und  kolorierten 
Wappen  des  Bischofs  und  des  Kapitels.  Vor  dem  Kanon  auf  Pergament 
gedruckt  der  Holzschnitt  Christus  am  Kreuze. 

15.  Liber  choralis  Ecdesiae  Herbipolensis.   1498. 

Interessant  durch  das  Privilegium  :  Emtoribus  et  cantoribus  cantus 
choralis  in  libro  per  georgium  Reyser  noviter  impresso  conceduntur  indul- 
gentiae  —  ordinatio  ante  dictum  librum  choralem  impressa.  Laurentius 
Dei  gratia  episcopus  herbn  .  .  .  per  hujus  artis  impressorie  peritü  magistrü 
Georiü  Reyser  nostrü  fidele  et  juratü  imprimi  fecerüt  et  instituerüt  . . . 
schließt  :  Datum  in  civitate  nostra  herbn  Anno  Domini  Millesimo  qua- 
dringentesimp  nonagesimo  octa\^o  Dnica  Trinitatis.  (10.  Jimi  1498.)  Mit 
dem  Wappen  des  Bischofs  und  des  Kapitels  in  Holzschnitt. 

16.  Liber  choralis  Ecdesiae  Herbipolensis.    1499.    (-^-  498o-) 

Das  Privilegium  schließt  :  Datum  in  ciuitate  nostra  herbn  Anno 
Domini  Millesimo  quadringentesimo  nonagesimo  nono.  Dominica  post 
purificationem  Mariae.  Diese  libri  choralis  scheinen  aber  auch  schon  vor 
1498  gedruckt  worden  zu  sein,  weil  in  den  gedruckten  Prozeßakten  Würz- 
burg gegen  Fulda,  die  Bischöfliche  Gerechtsame  betreffend,  fol.  97  ein 
Privilegium  von  1479  vorkommt,  das  Bischof  Rudolf  den  « prespiteris 
capituli  geisa »  gegeben,  «  de  non  emendis  libris  novi  cantus  choralis,  quas 
ad  conformitatem  in  Eccles.  sua  episcop.  promulgari  jussit  ». 

17.  Modus  orandi  secimdum  chorum  herbipoln. 

Mit  den  gleichen  Typen  wie  das  erste  Brevier  vom  Jahre  1479. 

18.  Ordo  divinorum  secundum  Chorum  Herbipolensem. 

Wiederholung  des  Druckes  von  1479.  Die  Wappen  sind  die  bereits 
beschriebenen,  in  Holz  geschnittenen. 

19.  Modus  orandi  Chorum  Herbipolensem.  1501. 

Druck  mit  28  auslaufenden  Zeilen,  ohne  Seitenzahlen,  Signaturen  und 
Kustoden. 

20.  Modus  orandi  secundum  Chorum  Herbipolensem. 

Druck  mit  32  auslaufenden  Zeilen,  ohne  Signaturen,  Kustoden  und 
Seitenzahlen. 
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21.  Mit  (Ion  Typen  Ivcyscrs  ist  feiner  der  ni.  \\ .  bisher  nnorwiihnlc 
Drnck   des  (i|^.    Moneiins   lier^cslelll   : 

Missdli'  sci  und  Hill  iisniii  rci/i-sir  llcrhi  f)()leusis  sunnn.'i  enni  dili/^entia 
rcvisuni  iilcpie  coikh  Inni  :  iniino  et  |)er<)|»t iniis  ciuaeterihus  inipressum 
ad  lionoreni  oinnipotentis  dei  el  (otins  celcstialis  curiac*.  (Dieser  'I'itel  rot.) 
Darnnter  das  eluMifalls  lote  Di  ue,ker\vap])en,  eine  Lilie.  I'l;itter  z-j 
Kalon(i(M-,  Hl.  8  Index.  Dl.  ()  JC.xoreisnnis  salis,  l>latt  lo  \v.c\ ,  I»lall  ir 
(mit  (W\\\  die  Hlattziililnn^^  beginnt)  Ineipit  ordo  niissalis  sccundum  con- 
suetudinem  lierbi])()lensein  etc.  Daranf  tler  x'crgoldc^te  Initiall)U(listal)e. 
270  gezählte  nnd  12  nngezählte  Blätter.  Zweispaltiger  Druck  mit  vier 
Sorten  Typen.  SchUiBblatt  270'''  :  «  Explicit  missale  sccundum  consuetu- 
dinem  herbipolensem.  Impressum  expensis  egregii  et  commendabilis  mer- 
catoris  Georgii  Monerii  habitatoris  civitatis  Herbipolensis.  Anno  salutis 
Christiane  M.  quingentesimo  nono.  » 

22.  Wandkalender  (1485  und  1486). 

23.  Schießbrief  der  Schützengesellschaft  zu  Würzburg,  datiert  vom 
nächsten  Mittwochen  nach  dem  Santag  Trinitatis  1480  ;  43  mit  Reysers 
mittleren  Typen  gedruckte  Zeilen  auf  einem  Foliobogen,  der  als  Wasser- 
zeichen eine  dreizackige  Krone  mit  dem  Kreuzpfahle  führt. 

24.  Schießbrief  der  Stadt  Volkach,  datiert  Freitag  nach  Kyliani  1488, 
39  Zeilen  mit  mittleren  Typen,  in  folio  patenti.  Wassermarke  :  ein 
gotisches  P. 

25.  Schießbrief  des  Marktes  Kleinlangheim,  datiert  « am  nächsten 
Donnerstag  vor  sandt  Urbanstag  1488  »,  48  Zeilen  mit  kleinen  Typen  auf 
einem  Foliobogen,  der  als  Wassermarke  eine  Kaiserkrone  führt. 

26.  Einladungsschreiben  des  Stadtmagistrats  zu  Würzburg  zum  Land- 
kleinodschießen, datiert  Dienstag  nach  Petri  und  Pauli  1489,  24  Zeilen  mit 
mittleren  Typen  auf  einem  Kleinfolioblatte,  ohne  Papierzeichen. 

Andere  Drucke  Reysers  bei  Reuß,  Hain,  Copinger  etc. 

* 

Wie  der  .talentvollste  Schüler  Martin  Schongauers'  ^  in  den  Dienst  des 
Fürstbischofs  von  Würzburg  gelangte,  ist  schwerlich  genau  festzustellen. 
Daß  aber  Reyser  in  Straßburg  druckte,  ist  eine  Tatsache,  an  der  merk- 

^  Lehrs,  a.  a.  O.  S.  i. 
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würdigerweise  C.  Schmidt  in  seiner  Arbeit  ,Zur  Geschichte  der  ältesten 
Bibliotheken  und  der  ersten  Buchdrucker  zu  Straßburg'  (1882)  still- 
schweigend vorübergegangen  ist.  ^  Die  Identität  einiger  Straßburger  Drucke 
mit  denen  des  Georg  Reyser  kann  durchaus  nicht  damit  erklärt  werden, 
daß  man  sich  in  Würzburg  Typen  aus  Straßburg  kommen  ließ  ;  denn  der 
Druck  Johannis  Boccacij  de  Certoldo  de  casibus  virorum  illustrium  (fol.) 
ist  zu  Straßburg  1473  von  Jeorius  Reyser  hergestellt  worden  ;  ebenso  : 
Der  Enndtkrist  (Straßburg,  Jeorius  Reyser  1473).  Von  letzteren  Drucken 
ist  ein  Exemplar  in  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M. 

Durch  die  unzweifelhaft  erwiesenen  Beziehungen  Reysers  zu  dem 
Elsaß  erklärt  es  sich,  daß  ein  Schüler  Schongauers  für  die  Ausstattung  der 
Würzburger  liturgischen  Werke  gewonnen  werden  konnte,  dessen  künst- 
lerische Entwicklung  wir  in  den  verschiedenen  technischen  Stadien  der 
den  Würzburger  Missalien  beigegebenen  Kupferstiche  verfolgen  können. 
Als  Geselle  w^ar  in  der  Werkstatt  des  Meisters  A.  G.  der  Monogrammist 
WfKK  tätig.  Wie  A  G  die  Illustrationen  zu  den  Würzburger  Missalien 
fertigte,  so  stach  W  (^  H  die  Wappen  des  Domkapitels  zu  Eichstätt  für 
die  Missalien  des  Bischofs  Wilhelm  von  Reichenau  von  1483  und  1484. 
Von  Georg  Reyser  ist  nämlich  auch  das  erste  gedruckte  Eichstätter  Brevier 
vom  Jahre  1483  in  folio,  ohne  Titelblatt,  ohne  Angabe  des  Druckortes 
und  des  Druckers.    Aber  in  der  Vorrede  heißt  es  wörtlich  : 

«  Mittitur  Codex  (d.  i.  das  geschriebene  Exemplar)  ad  offtcinam  georgii 
Ryser  impresso rie  artis  peritissimi,  qui  .  .  .  exemplar  sibi  tradihim  infra 
spacium  anni  ad  calcem  vsqe  ornatissime  perduxit  . .  .  Inceptü  e  opus 
istud  Anno  Millesimo  quadringentesimo  octogesimo  secundo  .  .  .  consu- 
matum  atque  absolutum  Anno  Millesimo  quadringentesimo  octogesimo 
tercio.  Die  vicesima  tercia  Februarij.  ))  Die  Ausdrücke  , mittitur'  und 
^traditum'  lassen  vermuten,  daß  Ge»rg  Reyser  die  Druckkunst  nicht  in 
Eichstätt  selbst  ausübte  ;  das  Brevier  ist  offenbar  in  Würzburg  gedruckt 
worden.  Das  oben  erwähnte  Wappen  des  Bistums,  des  Domkapitels  und 
des  Bischofs  Wilhelm  (reproduziert  in  ,Eichstätts  Kunst'  S.  iio)  zeigt 
den  engen  Anschluß  an  die  Komposition  des  Meisters  A  G  für  das  Würz- 
burger Missale  ;  die  schildhaltenden  Engel  z.  B.  sind  nur  Kopien  von  der 
Gegenseite.  Der  Kupferstich  mit  dem  Wappen  vom  Monogrammisten  Wp^  H 
ist  übrigens  zum  ersten  Male  verwendet  in  den  1483  von  dem  Bruder 
Georgs,    von    Michael    Reyser   gedruckten    Synodalstatuten    der    Diözese 


1  Panzer,    Annal.    typogr.    I.    19    verwechselt    Jeorius    Reyser     mit    Jeorius 
Hussner,  derselbe  Fehler  findet  sich  in  Ebert,  Bibl.  Lexik.  I.  209.  2587   u.  a.  O. 


Eiclistiill.  \'t>ii  (licsciii  111  I'jclistiit t  ansässi/^cn  Mk  liacl  Kcysn  sind  iwx  li 
iiiuUmi'  I  )i  iK  Um  In  illcii  Ixkiuiiil  ;  Missalt:  (i48()),  Kiluiilr  f  Hcnrdictioiialc 
sivo  ()l)S('(iui.ili')  i.jSS,  Missali;  (i4N()).  Missalc  (I4(j4).  Aus  Michael  Kcyscrs 
Prcssi.^  ist  iMullii  li  dci  .Hicxiarius  calhcdialis  ('{•clcsic  Kystetcnsis'  (in  8"), 
ohne  jalucs/alil  niul  I)ni(k<)it.  alx  i  wohl  xoiii  jalin;  14(^7,  hcrvor^eganf^en. 
in  \\  iii /.huif;  cilillcii  liiKdidiiK  k  und  IhK  haiisstatlun^  nach  dem 
Tode  Geori;  Koysors  (Miu-ii  hcdaucrlichcii  Kückf^an/:^.  Piald  wurden  die 
größorcMi  Drucke  auswärts,  in  l^asel  und  in  I  Ann.  Iiergestellt.  i)ei-  Drucker 
Jakol)  \(>n  IMor/licnin  druckte  I5()()  in  IJasel  ein  , Missale  herbipolcnse', 
das  mit  dem  W'iirzburi^er  Wappen  ausgestattet  ist.  einer  K()|>ie  des  älteren 
Holzschnittes,  die  man  einem  Hasler  Holzschneider  zuweisen  darf.  Das 
Kreuzbild,  ein  roher  Holzschnitt,  dürfte  bereits  in  einem  früheren  Drucke 
Verwendung  gefunden  haben.  Die  Schlufischrift  lautet  :  Finit  pars  .... 
de  tcpore  et  sanctis  cd  suis  attinctijs  :  Psalterio  et  cömuni  sanctorum. 
H^aimis  :  Vigilijs  mortuorü  impensis  prouidi  viri  Georgii  muller  de 
herbipoli  :  arte  vero  magistri  Jacobi  de  pfortzen  Basilee  elaborata.  Anno 
a  partu  virginis  salutifero.  M.D.IX.  Bei  demselben  Drucker  ließ  in  dem 
gleichen  Jahre  der  Buchhändler  Johann  Rymann  ein  Würzburger  Speciale 
missarum  herstellen,  das  mit  denselben  Holzschnitten,  dem  Würzburger 
Wappen  und  dem  roh  und  altertümlich  behandelten  Kreuzbild,  versehen 
ist.  Die  SchluISschrift  lautet  :  finit  opus  missar.  specialium  ad  usum  dioe- 
cesis  herbipolen.  ductu  et  impesis  pöidi  \'iri  Johanis  Ryman  de  Origav, 
caractere  magistri  Jacobi  de  Pfortzen  Basilee  elaboratum  a.  1509.  Jakob 
von  Pforzheim  lieferte  ferner  15 16  ein  Psalterium  und  die  Vigilie  majores 
secundum  chorum  ecclesie  lierbipolensis,  mit  dem  Würzburger  W^appen 
in  Holzschnitt  geschmückt. 


\ . 

Zu  Albrecht  Dürer. 


Albrecht  Dürer  Im  Urteil  der  Jahrhunderte. 

Je  mehr  sicli  die  wissenschaftliclie  Behandlung  Albrecht  Dürers  von 
der  Berücksichtigung  des  urkundlichen  Materials  lossagt  und  fast  aus- 
schließlich mit  den  Mitteln  der  Formenanalyse  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Meisters  ergründen  will,  desto  seltener  ergibt  sich  Gelegenheit,  den 
Kulturboden  zu  untersuchen,  auf  dem  er  aufwuchs  und  die  Einwirkung 
zu  beleuchten,  die  er  von  seiner  Scholle  aus  ausübte.  ^ 

Aber  auch  die  Quellenkritik,  die  Kritik  der  gedruckten  und  hand- 
schriftlichen Mitteilungen  über  den  Meister  sollte  doch  nicht  ganz  ruhen. 
So  würde  das  Bild  von  der  Bedeutung  eines  so  großen  Meisters,  an  dem  wir 
uns  aufrichten,  mit  dessen  Worten  wir  für  Naturwahrheit  in  der  Kunst 
kämpfen,  mit  dessen  Werken  wir  kühnen  Mutes  neben  die  Nation  treten, 
die  die  ersten  Meister  der  Welt  schenkte,  im  Spiegel  der  zeitgenössischen 
Urteile  und  der  gleichzeitigen  künstlerischen  Schöpfungen,  die  durch  sein 
Auftreten  hervorgerufen  wurden,  vielleicht  eine  neue  Beleuchtung  erfahren. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe,  die  freilich  für  viele  nicht  zeitgemäß 
erscheinen  wird,   möchte  ich  nur  einige  bescheidene  Anregungen  bieten. 

Eine  der  bekanntesten  zeitgenössischen  Quellen  für  die  frühe  Wür- 
digung Dürers  bietet  Wimpfeling  1505  in  seiner  «  Epithoma  rerum  Germa- 
nicum  usque  ad  nostra  tempora.  »  ^ 

Als  Dürers  feurigster  Lobredner  erscheint  aber  Christoph  ScheurI  ^  in 
seinem  Libellus  de  laudibus  Germaniae  vom  Jahre  1508  und  in  seinem 
Commentarius  de  vita  et  obitu  Dom.  Antonii  Kress  vom  Jahre  15 15. 


^   Jaro  Springer  sagte  im  "  Rep.  für  Kunstwissenschaft  »,   1906,  S.  570  nicht  so 
unzutreffend,  daß  Dürer  wieder  in  das  helle  Licht  der  Geschichte  gestellt  werden  sollte. 
"^  A.  Horawitz  in  der  «  Zeitschrift  für  bildende  Kunst»,  VIII,  1873,  S.  127. 
3  R.  Kautsch,  '<  Rep.  für  Kunstwissenschaft  .>,  XXI.  Bd.  1898,  S.  28^  ff. 
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Scheurl,  der  ihn  «  facilis,  humanus,  officiosus  et  totus  probus  »  nennt, 
sammelte  mit  rührender  Pietät  alle  Worte,  die  er  jemals  über  oder  von 
Dürer  hörte.  Bei  seiner  Doktorpromotion  hielt  er  1508  eine  lateinische 
Rede,  in  welcher  er  Dürers  mit  folgenden  Worten  gedenkt  : 

«  Wahrlich,  wenn  du  diesen  meinen  einzigen  Albrecht  Dürer,  meinen 
Mitbürger,  der  alle  in  geistiger  Beziehung  weit  überragt,  aufnehmen  wirst 
—  denn  er  ist  in  der  Tat  der  vornehmste  Künstler,  der  weder  dem  An\- 
])hion  im  Entwurf  nachsteht,  noch  dem  Asklepiodoros  in  Beziehung  auf 
die  Symmetrie  und  Perspektive.  .  .  » 

In  seiner  Lebensbeschreibung  sagt  Scheurl  : 

((  Antonius  Kreß  hielt  ein  großes  Stück  auf  Albrecht  Dürer,  den  ich 
vornehmlich  den  deutschen  Apelles  zu  nennen  pflege,  Zeugen  hiefür  sind 
mir  die  Maler  von  Bologna,  die  jenem,  wie  ich  hörte,  öffentlich  den  Vorzug 
in  der  Malerei  auf  dem  ganzen  Erdkreis  zuerkannten,  indem  sie  behaup- 
teten, sie  würden  nur  zufrieden  sferben,  nachdem  sie  den  so  lange  ersehnten 
Dürer  gesehen  hätten.  » 

15 15  bereits  erwähnt  Scheurl  ein  Buch  von  Dürer  de  ratione  pingendi 
und  stellt  dasselbe  mit  den  Versuchen  des  Apelles  zusammen,  « Sein 
eigenes  Buch,  sagt  er,  welches  er  von  der  Art  und  Weise  zu  malen, 
zusammengeschrieben,  werden  die  Künstler  und  die  späten  Nachkömm- 
linge noch  zu  rühmen  wissen.  Älir  aber  gefiel  nicht  weniger  an  meinem 
allerliebsten  Freunde  seine  Aufrichtigkeit,  Frömmigkeit,  Beredsamkeit, 
Freundlichkeit  und  Leutseligkeit...  » 

Scheurl  ist  offenbar  der  leidenschaftlichste  Verehrer  Dürers,  der  auf 
alle  Ehren  stolz  ist,  welche  dem  Meister  erwiesen  werden,  —  aber  er  ist 
mehr  als  das  :  er  ist  der  erste,  welcher  Dürer  in  richtiger  Erkenntnis  seiner 
hohen  Bedeutung  erfaßt  ;  er  betrachtet  bereits  den  Meister  als  historische 
Persönlichkeit.  Seine  Notizen  sind  deshalb  für  die  Dürerfcrschung  zur 
wichtigsten  Quelle  geworden.  Dürer  fand  zwar  keinen  Vasari,  der  einen 
unverwüstlichen  historischen  Dürer  hervorgebracht  hätte,  aber  auch  beim 
Lesen  der  Notizen  Scheurls  fühlt  man,  daß  ohne  ihn  manches  über  Dürer 
im  Nebel  stecken  würde.  Es  ist  eben  fröhliches  Tageslicht,  welches  sich 
hier  vor  uns  ausbreitet.  Und  im  großen  und  ganzen  beruht  auch  alles 
auf  Wahrheit,  was  Scheurl" vorbringt. 

15 12  rühmte  Cochläus  ^  in  seiner  Cosmographia  Pomponii  Melae  die 
hohen  künstlerischen  Tugenden  des  Nürnberger  Meisters. 


^  Vg\.   auch   »  Zeitschrift  f.  bildende   Kunst  >'    1887,  S.   30 — 32. 
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AiK  li  M (■liuuhlluni ,  der  (»Im«-  /wcilrl  im  W'I.  jalirlniiKki  t  auf  das 
ftnnstt'  l'iUil  Ans|)riiilj  luit,  l)ia(  lilr  Diiici  seine  \u\\)v.^\vAY/Ai'.  Vcrclirun/^ 
ontg(^g(Mi  ;  wie  ('lnist()i)li  Sclienrl  hat  aiu  li  er  kleine  Ziif<('  aus  Dürers  LcIjcmi 
pii'tiilxoll  aiithewaln  (.  Iliiii  vcidankcn  wir  cül'  Kt'imtnis  von  j(rneni 
Zwisc  licnlall  hei  der  l>e^ef^iniii^  Maximilians  und  Dürers  in  Augsburg, 
wo    dem    Kaiser    dii'    Kohle    abbrach  ;  Aliud    est   sceptrum  aliud 

plecUuni.    lügt   Melancht  hon    bei. 

Als  sich  Melancht  hon  i3J<)  in  Niirnberf^  aufhielt,  gedachte  ihm  gegen- 
über Dürer  der  si  Ikhumi  Jungfiauen  Antweijx-ns,  w(;lche  fast  ganz  nackt, 
blob  in  diiime.  durchsichlige  Sihleier  gehüllt,  bei  dem  ICinzuge  Karls  V. 
in  mythologischen  (iru|)|)cn  an  den  h^issaden  (l(>r  Häuser  aufgestellt  waren. 
Narra\it  hacc  mihi  optimus  et  honestissimus  vir  Durerus  pictor,  civis 
Norinbergensis.  (jui  una  cum  ('aesare  urbem  est  ingressus. 

Am  17.  Dezember  1547  schrieb  Melanchthon  in  einem  Briefe  an  Georg 
von  Anhalt  :  «  Ich  erinnere  mich,  wie  der  an  Geist  und  Tugend  ausge- 
zeichnete Mann,  der  Maler  Albrecht  Dürer,  sagte,  er  habe  als  Jüngling 
die  bunten  und  vielgestaltigen  Bilder  geliebt,  als  älterer  Mann  habe  er 
begonnen,  die  Natur  zu  betrachten  und  deren  ursprüngliches  Antlitz 
nachzubilden  und  habe  erkannt,  daß  diese  Einfachheit  der  Kunst  höchste 
Zierde  sei.  »  öfter  noch  kommt  Melanchthon  auf  die  rastlose  Selbstkritik 
zu  sprechen,  zu  der  sich  Dürer  bekannte. 

Während  wir  bei  Rafael  den  ganzen  adäquaten  Ausdruck  seines 
inneren  Lebens  in  seinen  Werken  finden,  ja  vielfach  sagen  müssen,  daß 
ihm,  \\\Q  dem  glücklichen  Dichter,  oft  ein  tiefsinnigeres  Werk  gelungen, 
als  er  selbst  geahnt,  so  tritt  bei  Dürer  der  umgekehrte  Fall  ein  —  konnte 
doch  Melanchthon  von  ihm  in  seinen  späteren  Jahren  sagen,  an  Dürer  sei 
die  Malerkunst,  so  hoch  sie  gestanden,  nur  das  wenigst  Bedeutendste  im 
Vergleich  zu  seinem  Geiste,  mit  dem  er  alle  Dinge  erfaßt  und  in  sich  ver- 
arbeitet habe. 

Die  Gelehrtennatur  trat  bei  Dürer  leider  !  immer  deutlicher  zutage. 
Gegen  Melanchthon  äußerte  er  einmal  :  ein  ungelehrter  Mensch  gleiche 
einem  ungeschliffenen  Spiegel.  Und  Melanchthon  hatte  eine  hohe  Meinung 
von  Dürers  Urteil.  Daher  bew-ahrte  er  seine  Sprüche  so  sorgfältig  und 
führte  sie  so  gerne  an  zur  Bekräftigung  seiner  eigenen. 

Die  Beziehungen  Pirckheimers  führten  auch  Dürer  einen  Kreis  neuer 
Freunde  zu.  Als  Hütten  dem  Nürnberger  Patrizier  sein  Gespräch  über  das 
Hofleben  überschickte,  entwickelte  er  seinen  ganzen  Lebensplan  in  einem 
Sendschreiben  vom  25.  Oktober  1518,  das  zu  dem  Anziehendsten  gehört, 
was  aus  seiner  Feder  geflossen  ist,  und  einen  gleich  tiefen  Einblick  in  sein 
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eigenes  Innere  wie  in  die  Bildungsverhältnisse  der  Zeit  gewährt.  Wie 
Erasmus  im  Rheinland  und  in  Niederdeutschland  die  Geister  geweckt, 
wie  Reuchlin  seine  Schwaben  unterrichtet  und  gebildet  habe,  so  sei  Pirck- 
heimer  der  Lehrer  Nürnbergs  geworden  :  Nürnbergs,  welchem  an  dieser 
Stelle  ein  Lob  zuteil  wird,  das  der  Gelehrte  in  Hütten  dem  Ritter,  der 
gegen  die  Städte  und  Grundlagen  ihrer  Größe,  den  Handel,  eine  standes- 
gemäße Abneigung  hegte,  diesmal  abgewann.  Unter  allen  deutschen 
Städten  sei  Nürnberg  die  fruchtbarste  an  guten  Köpfen  und  wisse  diese 
am  besten  zu  schätzen.  An  Regiomontan,  an  Celtis  habe  es  das  bewiesen. 
In  Venedig  gebe  es  ein  Sprichwort  :  alle  anderen  Städte  in  Deutschland 
seien  blind,  nur  Nürnberg  sehe  noch  auf  einem  Auge.  Auch  in  Kunst  und 
Industrie  zeichne  Nürnberg  sich  aus  :  Nürnberger  Fabrikate  gelten  schon 
als  solche  in  allen  Ländern  für  vortrefflich  und  hauptsächlich  für  unver- 
fälscht. Und  jetzt  kommt  Hütten  auf  Dürer  zu  sprechen  :  Der  Apelles 
der  neuen  Zeit,  Albrecht  Dürer,  sei  der  ihrige,  dem  die  Italiener,  die  sonst 
nichts  Fremdes  anerkennen,  ihre  Werke  unterschieben,  um  sie  verkäuf- 
licher zu  machen.  «  Ille  nostro  aevo  pingendi  artificio  Apelles,  Albertus 
Durer,  quem  illi,  cum  nihil  facile  Germanum  laudari  apud  se  aut  ex  invidia, 
qua  gens  illa  peculiariter  laborat,  aut  recepta  iam  vulgo  opinione,  ad  omnia 
quae  ingenio  indigent,  hebetes  nos  esse  et  inertes,  patiantur,  ita  tamen 
admirantur,  ut  non  solum  ultroci  concedant,  sed  et  quidam  ut  opera  sua 
vendibiliora  faciant,  illius  sub  nomine  ac  inscriptione  proponant.  » 

Wir  haben  vermutlich  darin  eine  Anspielung  auf  Marc  Antons  Nach- 
stiche zu  erblicken.  In  welchem  Maße  übrigens  Dürer  die  italienischen 
Meister  beeinflußt  hat,  sehen  wir  am  offenbarsten  anerkannt  in  den  Worten 
Vasaris,  wo  er  über  Pontormos  Verfallen  in  Dürer'sche  Manier  spricht. 

Pontormo  hatte  1522  im  Kreuzgang  der  Certosa  bei  Florenz  im  engsten 
Anschluß  an  die  Kupferstiche  Dürers  einen  Zyklus  mit  Darstellungen  der 
Passion  geschaffen.  Über  den  Stil  dieser  Fresken  urteilt  Vasari  wie  folgt  : 
Ne  creda  niuno  che  Jacopo  sia  da  biasimare,  perche  egli  imitasse  Alberto 
Duro  neir  invenzioni,  perciocche  questo  non  e  errore,  e  1'  hanno  fatto 
e  fanno  continuamente  molti  pittori  :  ma  perche  egli  tolse  la  maniera 
stietta  tedesca  in  ogni  cosa,  ne'  panni,  nell'  arie  delle  teste,  e  Tattitudini ; 
il  che  doveva  fuggire,  e  servirsi  solo  dell'  invenzioni,  avendo  egli  intera- 
mente  con  grazia  e  bellezza  la  maniera  moderna  (VI.  270). 

Nun  fällt  bei  Pontormo  die  Nachahmung  Dürers  in  die  Jahre 
1520-1540.  Es  handelt  sich,  wie  aus  vielen  anderen  Stellen  Vasaris  her- 
vorgeht, nicht  allein  um  die  Kompositionen,  sondern  bei  Köpfen  und 
Gewändern  zumeist  auch  um  die  Malerei.  Die  Italiener  haben  eben  früh- 
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zeitig  dir  |).i(  kriidc  W'.iln  heil  in  I  )iiiris  S(  li(i|)luiif^<Mi  riin>fnn(l<ii,  V.i^.iii  ' 
ziihll  ii()(  ii  ;uil.U'i(l('m  (ii(»\iiiini  licllnu  und  Andrea  dcl  Sailo  zu  dm 
Nacli.dnncM  II  Diircis.  Aiidica  lial  Ix'kannt li(  li  \\irkli(  li  in  seinen  grau  in 
grau  gem.dtin  l'^reskeii  im  Kr'Mi/.gangc  d<'i  S(  .d/i  zu  l*d()r<'nz,  di<'  di'.s 
Lel)on  des  Täuleis  /.nin  degenslaude  lialxii,  ganze  I'^igurtMi  aus  Dürers 
Folgen  ent leimt,  /..  W.  in  diM"  Darstellung  (h'i  Predigt  Joliarnies  einzelne* 
Gestallen  ivus  der   Kupierst iclipassion   und  aus  dem   Marienleix-n. 

Wertvoll  ist  ;iu(  li,  wie  Vasari  Ixi  dei'  Erwähnung  des  ICinllusses 
der  KescIialTenlieit  des  Moilells  aul  das  delingeii  des  W^erkes  i'.uf  Diir<-r 
hinweist  :  X'oglio  credere  che  Alberto  non  potesse  per  aventura  far  meglio. 
come  quello  ehe  non  ax-endo  commoditä  d'altri.  ritrac^va,  (juando  avevji 
a  farc  ignudi.  ideuno  de'  suoi  garzoni  ehe  doverano  avere,  come  hanno  ])er 
lo  piü  i  Tedeschi,  cattivo  iguudo,  se  bene  vestiti  si  veggiono  molti  begli 
iioniini  di  que  'paesi.  Für  Vasari  steht  demnach  fest,  daß  Dürer  deshalb 
die  höchste  Vollendung  seiner  Kunst  versagt  war,  weil  ihm  nur  mangel- 
hafte Modelle  zur  Verfügung  standen. 

In  der  Wertschätzung  Dürers  aber  ging  allen  Rafael  voran.  Ohne 
Zweifel  war  es  Marc  Anton,  welcher  Rafael  mit  Dürers  Kunst  bekannt 
machte.  Wenn  wir  Lodovico  Dolce  glauben  dürfen,  schmückte  Rafael 
seine  Werkstätte  mit  Blättern  Dürers.  Es  findet  sich  an  sehr  vielen  Stellen, 
nirgends  aber  mit  beweisendem  Zitate  versehen,  ein  Ausspruch  Rafaels 
über  Dürer  wiederholt  :  « Hätte  dieser  die  Antike  gekannt,  er  überträfe  uns 
alle.  ))  Mit  nichts  wüßte  ich  eine  derartige  Äußerung  zu  belegen.  Bekannt 
ist  nur,  daß  Vasari  seine  Kenntnisse  Dürer'scher  Wirksamkeit  einem 
Briefe  des  Lamberto  Lombardo  verdankte,  dessen  Inhalt  er  dann  in  seiner 
Weise  entstellt  wiedergegeben  hat.  Übrigens  steht  das  fest,  daß  Rafael 
Dürers  Stiche  und  Holzschnitte  zu  schätzen  wußte  und  daß  er  diesen 
einzelne  Gestalten,  ja  die  Anordnung  ganzer  Szenen  entnahm.  Als  Rafael 
nun  an  den  Teppichen  arbeitete,  standen  er  und  Dürer  in  persönlichem 
Verkehr  und  hatten  einander  Proben  von  ihren  Arbeiten  zugeschickt.  Das 
von  Vasari  beschriebene  Selbstbildnis,  das  Dürer  Rafael  übersendete, 
ist  verloren.  ^    Eine  Handzeichnung  Rafaels,  welche  15 15  in  den  Besitz 


^  Vgl.  A.  V.  Sallet,  Vasari  über  Dürer.  Görlitz  1868.  Sonderabdruck  in  Bd.  XLV 
des  Neuen  Lausitz'schen  Magazins.  W.  von  Obernitz  macht  in  seiner  Arbeit  über 
X  Vasaris  allgemeine  Kunstanschauungen  »  (1897)  S.  98  mit  Recht  auf  widersprechende 
Urteile  Vasaris  über  Dürer  aufmerksam. 

-  Vasari  schildert  besonders  das  eigenartige  Verfahren  in  der  Wiedergabe 
des  Barthaares  :  11  quäl  ritratto  era  cosa  rara,  perche  essendo  colorito  a  guazzo  con 
molto  dilio^enza  e  fatto  d'  acquerelli,  l'aveva  finito  Alberto   senza  adoperare  biacca 
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Dürers  gelangte,  mit  dem  eigenhändigen  Vermerke,  daß  sie  von  Rafael 
ihm  zugekommen  sei,  besitzt  die  Albertina  in  Wien.  Daß  Dürer  zu  jenem 
Wechselgeschenke  die  Initiative  ergriffen  habe,  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich. Was  hatte  er  in  Nürnberg  bis  1515  von  Rafael  gesehen,  um 
sich  zu  solch  einer  weitgehenden  Huldigung  veranlaßt  zu  finden  ?  Ander- 
seits hätte  doch  Rafael  darauf  nicht  bloß  mit  einigen  Studienblättern 
antworten  können.  Ganz  anders  natürlich,  wenn  er,  der  Jüngere,  in  dessen 
Spasimo  di  Sicilia  Dürers  Kreuztragung  (^roße  Holzschnittpassion)  nach- 
klingt, Dürer  mit  seinen  Zeichenproben  überraschte.  Da  mußte  sich 
Dürer  hochgeehrt  und  zu  reicherer  Gegengabe  veranlaßt  fühlen.  Vasari 
erzählt,  daß  für  Rafael  die  Sicherheit  der  Ausführung  des  Bildnisses  Dürers 
ein  Gegenstand  der  lebhaftesten  Bewunderung  war.  Als  Rafael  starb, 
vererbte  er  das  Bild  an  seinen  Lieblingsschüler  Giulio  Romano.  Dieser 
hielt  es  gleichfalls  hoch  in  Ehren  und  zeigte  es  als  ein  Wunderding  dem 
Vasari,  als  ihn  dieser  später  in  Mantua  besuchte. 

Für  die  Verbreitung  des  Ruhmes  und  Ansehens  Dürers  waren  die 
mehr  als  siebzig  Nachstiche  Marc  Antonio  Raimondis  nach  Dürers  Kupfer- 
stichen und  Holzschnitten  ^  von  höchster  Wichtigkeit  ;  der  Vater  des 
reproduktiven  Kupferstiches  führte  Dürer  in  neue  Kreise  ein,  die  ihm 
sonst  verschlossen  geblieben  wären.  Begeisterter  gelangte  die  Dürer- 
verehrung überhaupt  niemals  mehr  zum  Ausdruck  als  in  diesen  Blättern 
des  Italieners,  der  damit  offen  bekannte,  daß  er  neben  Michelangelo  und 
Rafael  nur  Dürer  stellen  könne.  Durch  Marc  Anton  wurde  Dürer  in  Italien 
geradezu  volkstümlich. 

Vielleicht  hatte  Marc  Antonio  unter  dem  Einflüsse  Mantegnas  Dürers 
Größe  schätzen  gelernt  ;  denn  Andrea  Mantegna,  dessen  Spuren  der  junge 
Dürer  eifrig  folgte,  brachte  dem  Nürnberger  Meister  großes  Interesse  ent- 
gegen und  wünschte  noch  vor  seinem  Tode  dringend,  ihn  persönlich 
kennen  zu  lernen  ;  auch  hier  wissen  wir  also,  daß  die  Wertschätzung  der 
beiden  Meister  auf  Gegenseitigkeit  beruhte.  Die  beiden  mantegnesken 
Meister  Zoan  Andrea  und  Giovanni  Antonio  da  Brescia  schließen  sich 
ebenso  wie  Nicoletto  da  Modena  Dürers  Motiven  an. 

Stolz  auf  seine  Bewältigung  des  nackten  Körpers,  hatte  Dürer  auf 
seinem  1504  vollendeten  großen  Kupferstich  Adam  und  Eva  die  Worte 


ed  in  quäl  cambio  si  era  servito  del  bianco  della  tela,  delle  fila  della  quäle,  sottilissime, 
aveva  tanto  ben  fatti  i  peli  della  barba,  che  era  cosa  da  non  potersi  imaginäre,  non 
che  fare,  ed  al  lume  traspareva  da  ogni  lato  (V.  551). 

^  Vgl.  H.  Delaborde,  Marc- Antonio  Raimondi,  Paris  1888.  4 


gest'(/t.  (l;iLi  v\  M  ein  Niii  iil)(  if^ci' ))  das  f^c-niaclit  lialx*.  I)i<'S(^n  Sti<  li  fiiliitr 
(M"  (tlinc  /wrilcl  mit  iiacli  \'('ii('(liL;.  I)iis  IW.vW  /^cIkhI c  mit  zu  dein  "  I)in^)<, 
(l;'s  ihm  die  X'ciicdif^cr  M.dci  ihm  Imiac  lilcii.  wo  sie.  (;s  um  hckommrn 
konnten,  wie  er  sich  hckhi^t.  K\\\v  soh  lic  Nachahnunig  ist  wohl  Palma 
Veccliios  (icniäldo  Adam  nnd  \i\i\  in  dcv  h('i/o/j;li(di(:n  ('..alciric  zu  Hraun- 
scdnviMf^\  ein  \\'(M"k,  (his.  in  midcrischcr  lliiisi(  lit  fihcr  I)iii<*r  hinjuis^clicnd, 
docli  il('SS(Mi  Stich  /m  X'oianssi'tznnf;  hat.  '  Px'im  allen  (iiovanni  Hellini 
fand  diM-  chunals  J3-jälnige  Dürer  lante  J-Jewnndernnf^.  die  der  d(;nts(he 
Meistor  scll)st  dem  Altmeister  anch  entp[ef!;enl)ra(  hte. 

('i'llim  liihmt  in  seiner  Al)h;indhmf;  iilx'i  den  Rangstreit  der  Senlptur 
nnd  Malerei  die  Knnst  Dürers,  dc.v  sich  als  Kn])fcrstecher  «  ids  ein  wahr- 
ludt  bewnndernngswürdiger  Meister,  sowohl  dnrch  die  Lebhaftigkeit  und 
Feinheit  der  Zeicdmnng,  als  dnrch  die  Zartheit  des  Stiches  bewiesen  habe  ». 

In  Frankreich  war  seit  Leonardo  der  italienische  Einfluß  so  über- 
wiegend, daß  die  deutschen  Maler  dort  nur  spärliche  Anerkennung  fanden. 
Es  sind  nur  ganz  vereinzelte  Beispiele  bis  jetzt  bekannt  geworden,  die 
uns  davon  Kunde  geben,  daß  Dürer  im  XVL  Jahrhundert  auch  in 
Frankreich  geschätzt  und  verstanden  wurde. 

Daß  aber  bis  nach  Spanien  der  Ruf  unseres  Meisters  n(  ch  zu  seinen 
Lebzeiten  gedrungen  war,  beweisen  die  zahlreichen  Nachahmer  Dürers  in 
Spanien,  über  die  Carl  Justi  wertvolle  Notizen  gesammelt  hat,  beweisen 
die  Mitteilungen  des  Antonio  de  la  Puentes,  beweist  namentlich  Francesco 
Pacheco,  der  Dürer  warm  verehrte  und  ihn  als  seinen  Lehrmeister 
betrachtet.  ^  König  Philipp  IL  schätzte  und  liebte  vor  allem  die 
Zeichnungen  und  Kunstdrucke  Dürers,  besonders  die  Holzschnitte  zur 
Apokalypse. 

In  Portugal  lassen  sich  keine  Spuren  eines  unmittelbaren  Einflusses 
Dürers  nachweisen,  seine  theoretischen  Werke  wurden  aber  auch  hier  sehr 
hoch  geschätzt  und  galten  lange  Zeit  als  Regel  und  Kanon. 

War  in  Italien  und  in  Spanien  auch  für  das  wahre  Wesen  der 
deutschen  Kunst  das  geistige  Organ,  das  es  zu  verstehen  und  aufzunehmen 
vermocht  hätte,  noch  nicht  überall  ausgebildet,  so  lebte  doch  nicht  nur 
der  Ruhm  Dürers    im  Bewußtsein  der  fremden  Nationen,   sondern  ihre 


^  Diese  Sätze  sind  bereits  1889  niedergeschrieben.  Über  diese  Frage  vgl.  Rcper- 
torium  für  Kunstwissenschaft,  1900,  S.  453,  und  Franz  Winters  Vortrag  auf  dem 
VII.  Internationalen  Kunsthistorischen  Kongreß,  S.  98  ff.,  der  zu  dem  Ergebnis 
gelangt,  daß  die  Abhängigkeit  auf  Seite  Dürers  zu  suchen  sei. 

^  Arte  de  la  Pintura,  su  antigüedad  y  grandezas,  Sevilla  1649.  Neue  Ausgabe 
von  G.  Cruzada  Villaamil.    Madrid  1886. 
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Künstler  benützten  aueh  —  wie  besonders  in  Florenz  und  Padua  — 
fortgesetzt  Motive  aus  seinen  Werken. 

Der  Einfluß  Dürers  auf  die  deutsche  Kunst  in  der  ersten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  erstreckte  sich  weit  über  die  Grenzen  seines  engeren 
Vaterlandes  hinaus.  In  Westfalen,  in  Schleswig,  in  Dänemark,  im  Herzog- 
tum Preußen  waren  Maler,  Kupferstecher  und  Zeichner  tätig,  die  der 
große  Geist  des  Nürnberger  Meisters  unwiderstehlich  in  seine  Bahnen 
gerissen  hatte. 

Eine  unglaublich  große  Anzahl  von  Meistern  ist  durch  die  Holzschnitte 
und  Kupferstiche  Dürers,  die  weit  in  alle  Lande  verbreitet  waren,  beein- 
flußt worden  —  sie  wurden  die  Träger  Dürer' sehen  Ruhmes.  ^  Ich  ver- 
weise nur  auf  den  Kreis  der  jüngeren  Meister,  die  mehr  oder  weniger  unter 
den  sich  kreuzenden  Einflüssen  Dürers  und  der  italienischen  Renaissance 
standen  und  die  wir  als  die  Pioniere  der  deutschen  Renaissance  bezeichnen 
dürfen. 

Die  Werke  Dürers  waren  schon  zu  seinen  Lebzeiten  Eigentum  des 
deutschen  Volkes  geworden.  Wo  wir  hinblicken,  erfahren  wir  von  dem 
Geheimnis  des  unzerstörbaren  Machtelements  Dürers  :  im  Holzschnitt,  im 
Kupferstich,  in  der  Malerei,  in  der  Plastik. 

Die  besten  Meister  des  XVI.  Jahrhunderts  scheuten  sich  nicht,  an 
das  größte  Vorbild,  das  ihre  Zeit  und  ihr  Vaterland  ihnen  bieten  konnte, 
an  Albrecht  Dürer,  sich  anzuschließen. 

Aber  —  und  das  würde  weit  mehr  sagen  —  vorzügliche  Maler  des 
XVI.  Jahrhunderts  sollen  ihre  eigenen  Kompositionen,  ihre  von  Dürer 
vollkommen  unabhängigen  Werke,  mit  dem  bekannten  Dürer-Monogramm 
versehen  haben,  so  jener  namenlose,  aber  hochbedeutende  Meister  der 
Kölnischen  Schule,  den  wir  den  , Meister  vom  Tode  Maria'  nennen,  und 
im  Vergleich  zu  dem  unser  Malerfürst,  der  deutsche  Apelles,  wde  seine 
Zeitgenossen  so  gerne  ihn  zu  nennen  liebten,  niemals  so  liebreizende 
Marienbilder  gemalt  hat.  Dennoch  soll  sich  derselbe  nicht  gescheut 
haben,  seinen  Gemälden  die  berühmte  und  begehrte  Marke  Dürers  mit 
auf  den  Weg  zu  geben,  um  sie  besser  verkäuflich  zu  machen. 

Es  wäre  für  den  Ruhm  Dürers  zu  seinen  Lebzeiten  nichts  charakteri- 
stischer, als  daß  solche  bedeutende  Meister  —  angeblich  auch  Quinten 
Metsys  —  ihre  Werke  mit  Dürers  Monogramm  versahen  ! 

Man  kann  von  einer  Anerkennung  Dürers  als  eines  unentbehrlichen 


^  Vgl.  S.  Colvin,  A.   Dürer:   his  teachers,  rivals  and  followers  in  «The  Port- 
folio »   1877. 
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(ilicdcs  in  (1(1  Ktinslciitw  i(  khnif^  Fjin)])as  S])r('clM'ii.  lud  dn-sc  AinTk<*n- 
iiiiiif^  f^cdicli  im  l  rtcil  der  ollcutliclu'ii  Mcimm^  zu  einer  Solirlitiit.  dir  .-iiich 
(hidnrcli  k;iuni  crscliiit  ici  t  weiden  konnte,  (kd.i  Dükts  Knnstenlwirkhin/,^ 
selbst  diiK  li  inaiicli  •  Kit  last  loplie  hedidit  winde  Die  sclilininist«'  trat 
lün.  als  ei-  unti'i  dem  J-jndruck  der  italienischen  Kirnst  sich  selhitr,  d.  h.  das 
eigene  nationale  Selbstbewußtsein  xcrlorcu  /u  haben  srhien.  Aber  aus 
ilieser  Katastrophe  erhob  er  si(  h  /.u  einer /^^ewalti^^en,  liiihei  ni(  ht  (•riciehten 
Kraft,  die  er  freilich  längst  besessen,  olnu-  si(  h  je(lo(  h  derselben  bewußt 
zu  sein.  — 

Dürer  besaß  zu  seinen  Lebzeiten  ein  Häuflein  neidischer  Gegner  und 
unzählige  blind  schnu'ichlerisc  he.  Anhänger. 

Die  unwiderstehliche  Anziehungskraft  aber,  die  Dürer  auf  die  geistig 
Höchststehenden  ausübte,  die  im  Verkehr  mit  Kunst  und  Künstlern  ihr 
Lebenselement  besaßen,  erhellt  vielleicht  am  klarsten  aus  Dürers  Bezie- 
hungen zu  Erasmus  von  Rotterdam. 

Dürers  Erasmusbild  erscheint  dadurch  so  merkwürdig,  daß  uns  des 
Künstlers  .Tagebuch'  und  der  zwischen  Erasmus  und  Pirckheimer  geführte 
lebhafte  Briefwechsel  aus  den  Jahren  1522-27,  ja  über  das  Todesjahr 
Dürers  hinaus,  nicht  nur  über  Quelle  und  Ursprung  der  Zeichnung,  Her- 
stellung des  Kupferstiches  Auskunft  geben,  sondern  auch  in  sehr  über- 
zeugender Weise  dartun,  wie  hoch  Erasmus  Dürer  und  seine  Kunst  hielt.  ^ 

Dürer  machte  die  Bekanntschaft  des  53-jährigen  Erasmus  1520  in 
Brüssel,  der  sich  damals  in  Gesellschaft  des  Astronomen  Kratzer  befand. 
Am  IQ.  Juli  1522  schreibt  er  an  Pirckheimer:  ((Dürer  beglückwünsche  ich 
von  Herzen.  Er  ist  ein  Künstler,  der  Unsterblichkeit  würdig.  In  Brüssel 
begann  er  mein  Bild  zu  zeichnen,  wenn  er  es  doch  nur  vollendet  hätte. 
Aber  wir  waren  beide  unpäßlich  wegen  eines  unbedeutenden  Übels.  » 

Erasmus  begegnete  hernach  wiederholt  Dürer  und  beschenkte  ihn. 
Erasmus  hatte  Dürer  nicht  nur  in  seinen  engeren  Freundeskreis  gezogen, 
er  pflegte  auch  ferner  dieses  Verhältnis.  Vermittler  war  Pirckheimer,  mit 
dem  Erasmus  in  stetem  Briefwechsel  stand.  Seit  1522  wird  in  dieser 
Korrespondenz  sehr  oft  Dürers  auf  das  wärmste  gedacht. 

Da  die  Beziehungen  Dürers  zu  Erasmus  von  Thausing  und  Grimm  in 
einer  für  Erasmus  wenig  ehrenvollen  Weise  geschildert  wurden,  darf  ich 
vielleicht  kurz  die  hieher  gehörigen  Stellen  des  Briefwechsels  zusammen- 
fassen : 


^  Vgl.    H.    Grimm,     Über    Künstler    wnd.    Kunstwerke,    Bd.    II,    S.    135-150. 
Wölfflin,   Dürer.  S.   316. 
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Die  Sache  hatte  folgenden  Verlauf.  Am  19.  Juli  1522  beteuert  Eras- 
mus  Pirckheimern,  wie  sehr  er  gewünscht  hätte,  daß  Dürer  sein  Bildnis, 
welches  er  in  Brüssel  begonnen,  auch  vollendet  hätte.  Gegen  das  Ende 
des  folgenden  Jahres,  am  21.  November  1523,  fragt  Erasmus  bei  Pirck- 
heimer  an,  was  aus  der  in  Blei  gegossenen  Münze  geworden  sei,  die  er 
ihm  aus  Scherz  gesendet  habe.  ^  In  einer  Nachschrift  erwidert  er  die 
Grüße  Dürers.  Wir  müssen  nach  den  weiteren  Mitteilungen  annehmen, 
daß  Dürer  dieser  Angelegenheit  nicht  ferne  stand.  Am  9.  Januar  1524 
erwähnt  Erasmus,  daß  der  englische  Schriftsteller  Lee,  ein  Hauptgegner 
des  Erasmus,  bei  seinem  Aufenthalte  in  Nürnberg  sich  auch  über  Dürer 
und  seine  Kunst  in  abfälligster  Weise  ausgesprochen  habe.  « Ich  grüße 
Dürer  innig  und  beglückwünsche  ihn,  daß  der  Nürnberger,  wie  ehedem 
der  Koer  Künstler  Apelles  seinen  Schuster-Kritiker  gefunden  hat. )) 

Dieser  Brief  scheint  nicht  an  seine  Adresse  gelangt  zu  sein  ;  denn  schon 
am  9.  Februar  wiederholt  Erasmus  den  Inhalt  des  früheren  Schreibens 
und  spricht  sich  umständlicher  über  die  Herstellung  der  gewünschten 
Schaumünze  aus. 

In  derselben  Zeit  vollendete  Dürer  das  Bildnis  Pirckheimers.  Pirck- 
heimer  beeilte  sich,  dieses  Bild  Erasmus  zu  senden.  Als  Erasmus  für  diese 
Gabe  dankt,  wiederholt  er  seinen  alten  Herzenswunsch  :  Dürer,  der  große 
Künstler,  möge  mit  Hilfe  der  in  Brüssel  aufgenommenen  Kohlezeichnung 
und  der  Bronzemünze  das  Bild  vollenden. 

Der  gemeinsame  Freund  muß  in  der  Folge  über  den  Fortschritt  des 
Dürer'schen  Erasmusbildes  berichtet  haben,  weil  Erasmus  bereits  am 
28.  August  seine  Hoffnung  ausspricht,  sein  Bild  aus  Dürers,  des  Fürsten 
der  Apelleischen  Kunst  kunstreicher  Hand  zu  empfangen.  Das  lang- 
ersehnte Bild  kam  um  die  Mitte  des  Jahres  1526  in  die  Hände  des  Erasmus. 

Wie  sehr  Erasmus  das  künstlerische  und  menschliche  Moment  in 
diesem  Bildnisse  zu  würdigen  wußte,  geht  aus  seinem  Briefe  an  Pirck- 
heimer  vom  30.  Juli  1526  hervor  :  «  Auf  welche  Art  ich  Dürer  danken 
solle,  beschäftigt  mich,  er  ist  eines  ewigen  Ruhmes  wert.  »   Erasmus  Ver- 


^  Erasmus  erwähnt,  daß  Metsys  sein  Bild  in  Erz  gegossen  habe.  Die  Erasmns- 
medaille  von  15 19,  die  auf  Grund  dieser  brieflichen  Äußerung  bisher  immer  dem 
Metsys  zugeschrieben  wurde,  weist  Simonis  (L'art  du  medailleur  en  Belgique,  1900) 
einem  anderen  Meister  zu,  wohl  mit  Recht  ;  aber  sie  geht  wohl  auf  die  Zeichnung  des 
Metsvs  zurück.  Simonis  nennt  den  jugendlichen  J.  Second  (Siehe  S.  206)  als  Ver- 
fertiger der  Medaille,  der  sie  1528  gearbeitet  habe,  unter  Beibehaltung  des  Datums 
15  19,  welches  die  Vorlage  enthalten  habe.  Ist  dem  so,  so  muß  die  brieflich  erwähnte 
Medaille  anderer  Herkunft  gewesen  sein. 
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clmiuf;  Im  huirr  cistrcckii'  M(  li  .uk  li  iilxi  des  Mi;istci>>  (ii;ib  linuius. 
PiicklM'iiiui  If^;!»',  ;mkiui|)lrii(l  ;iii  l'.i.isimis'  hiilicrc  warnu*  Aiinkcnmin^, 
ihm  .111^  llci/,  |)m<r  ciiic  hlciliriidc  Ivrimici  iiiif^.  riiic  <")l|<'nt  li<  Im-  Aim-i- 
kcmiimL;  /.ii  weihen.  l'jiiMniis  .iiit  wollet  1527.  er  Jiiihe  selbst  (hir.in  ^e 
(hiclit,  Dürers  Kuhm  /u  mehren,  es  S(;i  ihm  je(l(,cli  angonchm,  darum 
aiigcganf^cn  /.ii  wcKh'ii.  Pin  kheimer  scheint  schhmme  Nachrichten  üb(;r 
Dürers  Helinden  n.uh  l^asel  gesendet  zu  haben,  woraul  Erasmus  ant- 
wortet :  ((  bh  beklage  tief  das  Mißgeschick  Dürers.  Ich  glaube,  daß  Du 
die  Stelle  schon  gelesen  hast,  die  xon  ihm  handelt.  Nun  ist  die  ganze 
Schrift  fertig.  Vielleicht  scheint  Dir,  daß  ich  zu  gedrängt  verfahren  bin. 
Ich  fand  aber  kiMiu>  aiuUM-e  (relegenheit  und  bin  der  Meinung,  dieses  Büch- 
lein wandere  am  meisten  von  einer  Hand  zur  anderen  ».  Auf  die  Nachricht 
von  Dürers  Tod  erwidert  Erasmus  :  «  Was  sollen  wir  Dürers  Tod  beklagen, 
da  wir  alle  sterblich  sind.    Sein  Epitaph  gibt  mein  Büchlein.  » 

Im  März  1528  erschien  Erasmus'  Schrift  :  «  De  recta  latini  graccique 
sermonis  pronuntiatione  ».  Sie  ist  in  die  Form  eines  Zwiegesprächs  ge- 
kleidet :  «  Dürer  hat »,  sagt  Erasmus,  «  die  großen  griechischen  Meister 
nachgeahmt.  Dafür  wird  er  der  Apelles  unserer  Tage  genannt  ;  lebte 
Apelles  heute,  er  würde  als  bescheidener  und  aufrichtiger  Mann  Dürer 
den  Vortritt  eingeräumt  haben.  »  Erasmus  begründet  eingehend  diese 
Behauptung,  sein  Bevveisverfahren  gipfelt  in  dem  Satze  :  es  sei  schwierig, 
gut  zu  malen,  viel  schwieriger  aber,  wie  Dürer  es  getan,  in  bloßen  Linien, 
ohne  die  bestrickende  Einwirkung  der  Farbe,  selbst  Dinge  darzustellen, 
die  sich  der  Darstellung  entziehen.  Diese  Stelle  genügt  vollauf,  die  Art 
der  Verehrung  zu  charakterisieren,  die  der  durch  seine  Methodik  scheinbar 
so  kalte  Erasmus  dem  Nürnberger  Maler  weihte  :  er  schätzte  aber  in  Dürer 
den  Graphiker  höher  als  den  Maler. 

Am  6.  April  hatte  Dürer  seine  irdische  Laufbahn  vollendet.  Selbst 
Pirckheimer  konnte  nicht  Abschied  von  ihm  nehmen,  wie  er  dies  eingangs 
seiner  Elegie  auf  Dürers  Tod  mit  den  erschütternden  Worten  bezeugt  : 
«  Der  Du  mir  so  lange  am  innigsten  verbunden  warst,  Albrecht,  Du  meiner 
Seele  bester  Teil,  mit  dem  ich  sicher  trauter  Z wiesprach  gepflogen,  der  Du 
meine  Worte  bewahrt  im  treuen  Busen  !  Warum  verlassest  Du,  Unseliger, 
plötzlich  den  trauernden  Freund  und  enteilest  raschen,  nimmer  rück- 
kehrenden Schrittes.  Nicht  vergönnt  war  es  mir,  das  teure  Haupt  zu 
berühren,  die  Hand  zu  fassen  und  dem  Scheidenden  ein  letztes  Lebewohl 
zu  sagen.  »  Die  Erztafel  am  Leichenstein  trägt  die  bekannte  klassische 
Grabschrift  Pirckheimers. 

Die  Kunde  vom  Tode  Dürers  verbreitete  sich  rasch  und  fand  weit 
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und  breit  klagenden  Widerhall.  Es  kennzeichnet  vollends  die  geschicht- 
liche Stellung  Dürers,  wie  sich  die  ersten  Männer  seiner  Zeit  und  seines 
Volkes  bei  diesem  Anlasse  über  ihn  ausgesprochen  haben.  Zunächst  war 
Nürnberg  von  dem  Verluste  betroffen.  Eobanus  Hesse  meldete  in  einem 
Briefe  an  den  Erfurter  Johannes  Lang,  daß  das  Hinscheiden  des  unver- 
gleichlichen Mannes  nahezu  die  ganze  Stadt  in  tiefe  Trauer  versetzt  habe. 
Zugleich  schickte  er  demselben  das  Gedicht,  das  er  in  aller  Eile  zur  Leichen- 
feier seines  Freundes  verfaßt  und  veröffentlicht  hatte  unter  dem  Titel  : 
Epicedion  in  funere  Alberti  Dureri.  ^  Das  Gedicht  fließt  über  von  Klage 
um  den  unvergeßlichen  Meister  —  ein  erschütternder  Wehschrei  aus 
treuem  Freundesherzen,  der  den  Ruhm  der  hohen  Tugenden  des  Meisters 
durchzittert.  Ein  anderes  Exemplar  seines  Epicedium  hatte  Eoban  Hesse 
auch  an  Luther  gesendet,  der  ihm  darauf  so  richtig  antwortete  :  «  Was 
Dürer  betrifft,  ziemt  es  wohl  den  Frommen,  den  besten  Mann  zu  betrauern, 
Du 'aber  magst  ihn  glücklich  preisen,  daß  ihn  Christus  so  erleuchtet  und 
zu  guter  Stunde  fortgenommen  hat  aus  diesen  stürmischen  und  wohl  bald 
noch  stürmischer  werdenden  Zeitläuften,  damit  er,  der  würdig  war,  nur 
das  Beste  zu  sehen,  nicht  gezwungen  wäre,  das  Schlimmste  mitanzusehen.  » 
An  Melanchthon  gelangte  die  erste  Kunde  von  Dürers  Tode  aus  Frankfurt. 
Er  wollte  die  Schreckenspost  nicht  glauben.  Als  er  darauf  deren  Bestäti- 
gung aus  Nürnberg  erhielt,  faßte  er  seinen  Kummer  in  die  Worte  an 
Camerarius  :  «  Es  schmerzt  mich,  Deutschland  eines  solchen  Künstlers, 
eines  solchen  Mannes  beraubt  zu  sehen.  »  Thomas  Venatorius  weihte  dem 
Andenken  Dürers  zwei  bisher  vollkommen  unbeachtete  Gedichte.  Eines 
beginnt  :  Der  Tod  raubte  den  Malern  ihre  glänzendste  Zierde  —  es  ist 
ein  übermächtig  Mißgeschick. 

Ein  anderer  begeisterter  Verehrer  Dürers,  Sebastian  Frank,  nennt  ihn 
acht  Jahre  nach  Dürers  Tod  in  seiner  Geschichtsbibel  «  einen  Mann  lauter 
Kunst,  dergleichen  die  Welt  kaum  tragen  hat,  so  daß  viele  glauben,  Zeuxis, 
Apelles,  Parrhasios  seien  ein  Schertz  gegen  ihn  gewesen.  »Dann  führte  er 
die  Künste  auf,  in  denen  Dürer  Unvergleichliches  geleistet  :  « Summa,  es 
ist  kein  freye  kunst,  welche  die  handt  erheischt,  davon  er  nit  eyn  grofS 
stück  hab  gewißt,  hat  ers  nit  gar  gekündet.  Denn  er  hat  in  viel  Künsten 
vil,  ja  all  sein  Zeitgenossen  übertroffen,  auch  alle  vor  ihm.  » 

In  der  Allgemeinheit  dieser  Ausdrucksweise  bewegen  sich  die  meisten 


^  Hesse,  E.  Epicedion  in  funere  A.  Düreri,  aetatis  suae  Pictorum  omnium 
facile  principis.  Somnium  de  eodem.  Epithaphia  et  alia  quaedam.  De  eodem  Monodio 
Thomae  Venetori j.  Nürnberg  1528. 
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Krvviilmunf4<'n  Dürers  im   W'I.   j.ilii  IiuikIci  I  ;  lulicir  Aiif^iilxüi  über  s(;in(r 
Worko  sind   iiiif^ciiuMii   selten. 

Joachim  (\imcriirius  Iml  jedoch  in  dei"  Vorrc(l<'  zu  der  lateinischen 
Ausgabe  der  u  IMojX)!!  ionslcln«-  »  von  I5J2  von  T)üi<is  I'nscinli*  likeit  eine 
anziehende  Seliiklerung  entworfen.  «Einem  ausgezeiclmetcn  Äußeren  hätte 
der  Adel  seiner  Seele  ents])ro(li(Mi  :  I^r  war  getragen  von  einem  glühenden 
Eifer  zu  aller  Tugend.  Sitte  und  ein<in  ehrban;n  Wandel,  und  das  mit 
solchem  Erfolge,  daß  er  mit  Keelit  für  den  besten  Mc^nschen  gehalten 
wurde.  —  Vor  allem  anderen  hatte  ihn  die  Natur  zur  Malerei  geschaffen  ; 
darum  erfaßte  er  aucdi  deren  Studium  nnt  alhni  Kräften  und  war  unab- 
lässig bemüht,  die  Werke  und  die  Art  der  berühmten  Maler  allerwärts 
kennen  zu  lernen  und  nachzuahmen,  was  er  davon  etwa  für  gut  befunden 
hatte.  ))  Und  dann  heißt  es  weiter  :  «  In  dieser  Beziehung  bewundern  wir 
nüt  vollstem  Rechte  Albrccht  als  den  treuesten  Hüter  der  Zucht  und 
Sittenreinheit,  der  durch  die  Großartigkeit  seiner  Gemälde  Zeugnis  ablegte, 
daß  er  sich  seiner  Kraft  vollkommen  bewußt  war,  und  zwar  so,  daß  auch 
von  seinen  kleineren  Werken  nichts  zu  verwerfen  ist.  Auch  in  diesen  wird 
man  keine  Linie  finden,  die  aufs  Geratewohl  oder  ungeschickt  gezogen 
w^äre,  keinen  überflüssigen  Punkt.  Was  soll  ich  erzählen  von  der  zwischen 
seiner  Hand  und  seinen  Ideen  herrschenden  Übereinstimmung,  daß  er  oft 
mit  Stift  oder  Feder  die  Gestalten  aller  möglichen  Dinge  unverzüglich  auf 
das  Papier  hinwarf,  oder  wie  die  Maler  sagen  :  stellte  ?  Ich  fürchte  wahr- 
lich, es  werde  den  Lehrern  in  der  Zukunft  unglaublich  erscheinen,  daß  er 
zuweilen  ganz  verschiedene  Teile  einer  Komposition  nicht  nur,  sondern 
auch  eines  Körpers  vereinzelt  hinstellte,  die  vereinigt  einander  derart  ent- 
sprachen, daß  nichts  besser  hätte  z.usammenpassen  können.  So  voll- 
ständig war  der  Geist  des  einzigen  Künstlers  ausgestattet  mit  allem  Weissen , 
wie  mit  dem  Verständnisse  der  Wirklichkeit  und  des  Einklanges  der  Teile 
unter  sich,  so  lenkte  und  meisterte  er  die  Hand  und  ließ  sie  vertrauend 
seinem  Geheiße  folgen  ohne  irgend  welche  Hilfsmittel.  Gleicher  Art  war 
seine  Fertigkeit  in  der  Handhabung  des  Pinsels,  mit  dem  er  ohne  irgend 
eine  Vorzeichnung  die  feinsten  Dinge  auf  die  Leinw^and  oder  die  Holztafel 
hinschrieb,  so  daß  nichts  daran  zu  tadeln  war,  vielmehr  alles  des  höchsten 
Lobes  würdig  befunden  wurde.  Am  meisten  bewunderten  das  die  be- 
rühmtesten Maler,  denen  bei  ihrer  Erfahrung  in  der  Sache  die  Schwierig- 
keit derselben  nicht  unbekannt  war.  » 

Nun  folgt  die  Anekdote  mit  Giovanni  Bellini  und  die  Nachricht  von 
der  Hochachtung,  die  Dürer  für  Andrea  Mantegna  hegte,  wie  von  seinem 
schmerzlichen  Bedauern,  daß  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  diesen  Wieder- 
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hersteiler  der  Malerei  persönlich  kennen  zu  lernen.  «  Denn  obwohl  Albrecht 
so  hoch  stand,  strebte  er  doch  in  seinem  großen,  erhabenen  Geiste  immer 
noch  nach  etwas  Höherem.  Im  Übrigen  zeigt  sich  in  seinen  Werken  nichts 
Ungeziemendes,  nichts  Entwürdigendes,  denn  alles  das  lag  seinem  reinen 
Gemüt e  fern.  Wie  sehr  war  dieser  Künstler  seines  Ruhmes  würdig  !  Schon 
die  Ausdrücke  des  lebendigen  Antlitzes,  was  sie  jetzt  Konterfei  nennen, 
wie  ähnlich  hat  er  sie  wiedergegeben,  wie  unfehlbar,  wie  wahr  !  Und  das 
alles  verfolgte  er  soweit,  daß  er  zur  Kunst  auch  die  Begründung  ihres 
Gebrauches  ins  Leben  rief,  die  bis  dahin  unbekannt  und  zumal  bei  unseren 
Künstlern  unerhört  war.  Denn  wo  gab  es  einen  unter  ihnen,  der  von 
seinen  Werken,  wenn  er  gleich  hohen  Ruhm  damit  erlangt  hatte,  auch 
zugleich  die  Begründung  auseinandersetzen  konnte,  daß  es  den  Anschein 
hatte,  als  hätte  er  mehr  durch  Wissenschaft,  als  durch  einen  glücklichen 
Wurf  sein  Lob  erworben  !  « 

Ein  Lobgedicht  auf  Dürer  fertigte  auch  C.  Scheidt  (Worms,  ca.  1553)  ; 
Gustav  Milchsack  veröffentlichte  es  in  der  Kunstchronik  (XVIL  Jahrgang, 
1882,  S.  641-643). 

Der  als  Arzt,  Philolog  und  Geschichtsschreiber  bekannte  ungarische 
Gelehrte  Johann  Sambucus  ^,  der  außer  den  deutschen  und  französischen 
Hochschulen  auch  die  italienischen  besucht  und  überall  Handschriften 
und  Bücher  gesammelt  hatte  (f  1594  zu  Wien),  widmete  Dürer  folgende 
—  meines  Wissens  —  noch  nicht  gedruckte  Verse  : 

Dureri  aeternum  celebrator  nomen,  honosque, 

Divina  minus,  praestitit  arte  manus 
Praxiteles  si  quid  potuit,  Lysippus,  Apelles, 

Atqüe  alii  quorum  nomina  tanta  vigent. 
Omnia  coniunxit,  deditque  exemplar  fu iuris, 

Quodque  sequens  nun  quam  consequeretur  opus, 
Huius  avum  genuit  quondam  pulcerrima  tellus 

Pannoniae,  gethicus  quam  permittit  atque  furor, 
Extulit  ingenio  ornata  reddidit  inde  nepos. 

Cuius  ab  insigni  cortis  quodcunque  retictum  est 
Arte,  liber  furto  hie  non  removendus  habet. 

etc.,  etc.,  etc. 

Das  ausgehende  XVL,  das  XVIL  und  XVIII.  Jahrhundert  ist  die 
Zeit  der  akademischen,  künstlich  gemachten  Begeisterung,  die  Zeit  der 

^  Ich  möchte  hier  bemerken,  daß  das  höchst  seltene  Werk  :  Poemata  quaedam 
Joanni  Sambuci  Tirnaviensis  Pannonii,  Patavii  conscripta.  Patavii  1555  (Münchner 
Hof-  und  StaatsbibUothek)  manche  Andeutung  auf  Franken  und  fränkische  Huma- 
nisten enthält. 
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Diirerfiilsclmiigini  und  (l<i  I)iiicr\(is(  IiNudrnin^cii,  die  /«it,  in  (\f\  Dürers 
Kulnn  ein  Ix'lichlci  Nürnl)('i|^ci  I  l;iiid<'lsiirtik(^l  ist,  die  /eil  alx-i  au(  h,  in 
doi"  wirklich    DiiicrsannnlcM"  cistclicn. 

Es  l)ild(^lii  sich  /u  NiirnlxMg  und  an  aiuh'icn  ()rlrn  f^^tf^cn  di(;  Neige 
des  XVI.  |ahrlnui(h'i  ts  l)is  tief  in  (his  folgMüide  hinein  <'i:i<'  besondere;  Art 
von  Ko])islen,  deren  I  l.LUj)l\ertieUu  Hans  Holtniann  war.  Diese  j)osthuni<: 
Schule  Dürers  ^  steht  in  der  Tat  einzig  da  in  der  ganzen  Kunstgeschichte. 
Denn  diese  Künstler,  denen  zwar  eigener  Geist  völlig  abging,  \'erstan(len 
doch  den  erborgten  in  seiner  Vollkommenheit  so  wiedcn-zugebcm,  daß  man 
ihnen  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  versagen  kann.  Was  einzelne  große 
Meister  des  XVI.  Jahrhunderts  arglos  vormachten,  wurde  von  diesen 
kleineren  als  förmlicher  Sport  betrieben  —  ob  zur  Vermehrung  d(;r  Be- 
deutung Dürers  möchte  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Das  XVII.  Jahr- 
hundert nagt  eben  in  jeder  Hinsicht  an  dem  Ruhme  Dürers.  Doch  seien 
wir  nicht  ungerecht  :  der  dreißigjährige  Krieg,  der  damals  Deutschlands 
Wohlstand  vernichtete,  trug  nicht  wenig  zum  Verluste  des  moralischen 
Rückgrates  der  Einzelnen  bei.  So  nur  können  wir  uns  auch  den  Verkauf 
der  vorzüglichsten  Stücke  aus  der  Imhof'schen  Kunstkammer  an  Kaiser 
Rudolf  II.  u.  a.  der  Art  erklären.  Rudolf  II.  ^  kaufte  das  Rosenkranzfest 
in  Venedig,  brachte  die  schönsten  Zeichnungen  Dürers  aus  der  Imhof'schen 
Kunstkammer  an  sich,  erwarb  Adam  und  Eva  auf  dem  Nürnberger  RatT 
hause,  das  Allerheiligenbild  ebenfalls  vom  Nürnberger  Rate,  das  Diptychon 
mit  der  Auferstehung  Christi  und  Samsons  Philisterschlacht  aus  der  Imhof'- 
schen Sammlung  —  fürw^ahr  der  Dürerkultus  und  der  Dürerhandel  in 
schönster  Blüthe.  Aber  es  sollte  noch  besser  kommen.  Der  gute  Absatz 
legte  eine  Vermehrung,  mindestens  eine  Verdoppelung,  der  noch  übrig 
gebliebenen  echten  und  zweifelhaften  Stücke  nahe.  Die  posthume  Schule 
Dürers  fand  reiche  und  lohnende  Beschäftigung.  Aber  die  Imhof  waren 
zu  ehrlich,  als  daß  sie  darüber  hätten  Schweigen  bewahren  können  ;  im 
, Geheimbüchlein'  plaudert  Hans  Hieronymus  die  tiefsten  Geheimnisse 
über  die  lustige  Art  seines  flotten  Dürerhandels  aus  —  die  helle  Freude 
darüber,  daß  die  Welt  von  ihm  betrogen  sein  w^ill,  gelangt  manchmal  in 
der  drolligsten  Weise  zum  Ausdruck. 

Ein  anderer  leidenschaftlicher  Dürerverehrer,  der  Kurfürst  Maximilian 
von  Bayern,  erwarb  1612  das  bedeutendste  Werk  der  ersten  Malerwerk- 


^  Genannt  seien  noch  Daniel  Fröschel,  J.  G.  Fischer,  Hans  Brüderl. 
^  Vg^-  Jos-.   Neuwirth,  Rudolf  II.  als  Dürersammler.   Prag,   1893. 
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Stätte  Dürers,  den  Paumgärtner'schen  Altar  aus  der  Katharinenkirche  in 
Nürnberg.  In  Nürnberg  tröstete  man  sich  zwar  damit,  daß  das  Werk  ein 
ganz  schlechtes  Gemälde  sei,  an  dem  Dürer  keinen  Anteil  habe  —  aber 
man  bedang  sich  doch  vorsichtigerweise  eine  Kopie  des  weggegebenen 
Originals  aus.  1615  erwarb  Maximilian  das  Meisterstück  unter  Dürers 
Gemälden,  den  Heller'schen  Altar  in  der  Dominikanerkirche  zu  Frank- 
furt, jenes  Gemälde,  das  1674  beim  Brande  der  Münchener  Residenz  zu- 
grunde ging.  Den  angebotenen  Imhof'schen  Dürervorrat  aber  erkannte 
der  feinsinnige  Fürst  in  seinem  wahren  Werte  :  er  schickte  die  Bilder  mit 
einer  abweisenden  Entscheidung  sämtlich  zurück. 

1627  bewarb  sich  der  Kurfürst  so  eifrig  um  die  vier  Apostel  Dürers, 
daß  der  Rat  zu  Nürnberg  ihm  dieselben  überließ,  freilich  auch  in  der 
eitlen  Hoffnung,  daß  die  mitgesandten  Kopien  mehr  Gnade  vor  den  Augen 
des  Fürsten  finden  würden,  als  die  etwas  defekten  Originale.  In  diesem 
Punkte  hatte  sich  der  hohe  Rat  gründlichst  verrechnet. 

Die  Begeisterung  für  Dürer  teilte  auch  der  Graf  Arundel.  Mit  ihm 
tritt  England  äußerst  erfolgreich  in  den  Wettbewerb  um  die  köstlichen 
Reste  ein,  die  noch  unversilbert  in  Nürnberg  geblieben  waren.  Ein  großer 
Teil  der  Kunstsachen  und  die  Bibliothek  der  Imhof  gelangte  in  den 
Besitz  des  begeisterten  Dürerverehrers.  Aus  seiner  Sammlung  stammen 
die  Handschriften  Dürers  und  der  kostbare  Sammelband  mit  echten  Hand- 
zeichnungen im  Britischen  Museum. 

Dem  Ruhme  Dürers  kam  diese  Liebe  des  englischen  Kunstfreundes 
in  höherem  Maße  zu  gute,  als  man  erwarten  konnte.  Durch  die  Sammlung 
des  Grafen  Arundel  wurde  Wenzel  Hollar  mit  Dürer  bekannt,  der  —  was 
er  bekanntlich  bei  anderen  Meistern  nicht  immer  verstand  —  in  den  Geist 
Dürers  wirklich  eindrang  und  ihn  in  seinem  vollen  Charakter  aufzufassen 
sich  bemühte. 

In  den  Niederlanden  trugen  namentlich  die  mit  großer  V'irtuosität 
ausgeführten  Stiche  des  Hieronymus  Wierx  nicht  wenig  dazu  bei,  den 
Ruhm  Dürers  zu  verbreiten  ;  —  waren  sie  doch  dazu  weit  mehr  geeignet, 
als  die  recht  bedenklichen  Ankäufe,  die  ein  Matthäus  van  Overbeck  aus 
Leyden  und  ein  vornehmer  Amsterdamer  Handelsmann  in  Nürnberg 
gemacht  hatten. 

Dürer  ist  selbst  in  den  trübsten  Zeiten  der  deutschen  Kunst,  als  man 
geringschätzend  auf  die  altdeutschen  Maler  herabsah,  selbst  in  einer  Zeit, 
als  alles  barbarisch  genannt  wurde,  was  nicht  Manier  oder  Zopf  war,  nicht 
völliger  Vernachlässigung  anheimgefallen.  Einsichtige  Sammler  in  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich  haben  nie  aufgehört,  seine  Werke  zu  schätzen 
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und  zu  kiiuirii,  cin/^'liK»  Schi  illstclh-i  Imlx-ii  ilnn  ilii«-  Aulnicrksjiinkcit  zu- 
gownidcl.  lM('ili(  li  sind  es  meist  ^(  iiw  iHstif^c  l.ohicdcii  aid  die  Kunst  und 
den   (icnius    Dürers,   denen    wir    |'l/,t    be/^^e/^nen  I  .(djK-den,    die;   in   den 

SoltonstcMi  r^illen  eine  \'erl  nint  ei  e  I ')ek;inn1s(  li;i  tl  mit  Dürers  Werken  vor- 
aussetzen. 

Jörg  W'iikram  xon  ("olmai.  der  sieli  ;iu(  li  ;l1s  .selbstgewaelisener 
Maler'  versuelil  hat,  hesehreiht  an  zwei  Stellen  seines  «Irr  Reitend  Zilger» 
(l55())  (iartenhäuser.  (h'ren  Wänch;  mit  Landsehalten  gezielt  sind.  Di(; 
Verse  wurden  xon  l^^rieh  S(  imndl  im  «  Archiv  für  J.iteraturgeschichtc  » 
1879  mitgeteilt.  Abgesehen  xon  einem  allgemeinen  Lobe  (\v.v  Niederländer 
als  der  besten  Landschaftsmaler,  zieht  er  Apelles  und  Dürer  zu  preisenden 
Vergleichen  heran  : 

Die  landtschaft  was  gemalt  so  tcur, 
ja  wann  Apelles  diß  allsamen 
Gmalt  hat  dürfft  er  sich  nit  schämen, 
oder  der  künstlich  Teurer  zart 
So  Z'Nürenberg  vergraben  wardt 
Der  sein  kunst  het  so  weit  außbracht 
Daß  sein  würd  ewig  werden  g'dacht. 

mit  der  Randbemerkung  :  Apelles  der  allerberümptist  maier  gewesen  ist 
bey  den  alten  Albrecht  Teurer  aber  zu  Nürenberg  bey  unsern  Zeiten. 

Und  ferner  ; 

Diß  alles  stund  gemalet  so  schon 

als  wans  Apelles  selb  hett  gton 

Der  aller  maier  meister  was 

wiewol  zu  unsern  zeiten  saß 

Albrecht  Teurer  zu  Nürenberck 

So  gmacht  hat  manig  künstlich  werck 

Obschon  Apelles  wieder  kummen 

er  hett  jm  gwiß  kein  bensei  gnummen. 

In  Heinrich  Pantaleons  Hauptwerk  :  «  Prosopographia  heroum  atque 
illustrium  virorum  totius  Germaniae  »  vom  Jahre  1565  findet  sich  auch  eine 
Lebensgeschichte  Dürers  ;  er  wird  in  schwärmerischen  Worten  gerühmt, 
auf  die  Camerarius'  begeisterte  Rede  augenscheinlich  nicht  ohne  Einfluß 
gewesen  ist.    Dürer  hat,  ruft  Pantaleon  aus,  die  ob  ihrer  Künstler  bereits 
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hochberühmte  Stadt  Nürnberg  durch  seinen  hohen  Fleiß  noch  berühmter 
gemacht.  ^ 

Johann  Fischart  rühmt  in  seiner  Vorrede  zu  den  «  Accuratae  effigies 
Pontificum  Maximorum  »  1573  von  Dürer,  «  daß  noch  heutigen  Tags  alle 
Völker  sich  seines  Fleißes  im  Reißen  und  Stechen  zu  verwundern  hätten. 
Nun,  dieser  Albrecht  Dürer  hat  eine  solche  Anzahl  lürnemer  Maler  hin 
und  wieder  in  Hochdeutschland  erwecket,  daß  sie  an  menge  und  kunst 
gewißlich  keiner  Nation,  wie  kunstkundlich  sie  sich  auch  verschrey,  dies- 
falls werden  Platz  räumen.  » 

Gabriel  Palaeotus  zählt  in  seinem  Traktat  de  imaginibus  sacris  et  pro- 
fanis  (Ingolstadii  1582)  Dürer  wegen  seiner  Tugend  und  Ehrbarkeit  unter 
die  seligen  und  heiligen  Menschen.  «  Über  Albrecht  Dürer,  den  Maler  und 
deutschen  Geometer,  haben  wir  ein  nicht  geringes  Zeugnis  aus  seinem 
Leben,  daß  niemand  zweifeln  kann,  wie  strebsam  er  die  Kunst  der  Malerei 
pflegte  und  wie  er  Ehrbarkeit  und  Sitte  stets  hochgehalten  hat,  da  ge- 
schrieben steht,  daß  er  der  fleißigste  Wächter  der  Ehrbarkeit  und  Zucht 
gewesen  sei  und  daß  kein  unziemlicher  Scherz  und  keine  Unehrbarkeit 
seine  Werke  befleckt  habe.  Da  nämlich  all'  das  den  reinen  Gedanken 
seiner  keuschen  Seele  fremd  gewesen  sei.  » 

Der  berühmte  Kopenhagener  Professor  Erasmus  Michael  Laetus 
besingt  den  Ruhm  Dürers  in  schwungvollen  lateinischen  Hexametern. 

Auch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Dichter  hat  sich  in  diesem  Zeit- 
alter mit  den  hohen  Tugenden  Dürers  beschäftigt  und  ihn  mit  mehr  oder 
minder  langweiligen  Oden,  etc.  zu  verherrlichen  gesucht  :  ich  nenne  nur 
Dominikus  Lampsonius,  Konrad  Rittershausen  (1610),  C.  Remus  (1610), 
Georg  Kleppisius  (1616),  Jakob  Bälde  (1646). 

Nach  den  Versuchen  Quadt  von  Kinkelbachs  in  seiner  Schrift  : 
,Teutscher  Nation  Herligkeit',  gedruckt  zu  Köln  1609,  über  Dürer  und 
seinen  Lehrmeister,  in  einer  allerdings  dem  wahren  Sachverhalt  wenig 
entsprechenden  Weise  Nachrichten  zu  liefern,  brachte  1615  ein  Heidel- 
berger Professor,  der  Literarhistoriker  Melchior  Adam  eine  Lebensbeschrei- 
bung Dürers  in  seinem  verdienstlichen  Werke  ^  über  die  deutschen  Philo- 


1  Vgl.  J.  H.  Msc.  Art.  50  der  Heller'schen  Sammlung  (Königl.  Bibliothek  zu 
Bamberg).  Siehe  den  Handschriftenkatalog  meines  Vaters:  Dr.  Fr.  Leitschuh, 
Katalog  der  Handschriften  der  K.  Bibliothek  zu  Bamberg,  II.  Bd.  Leipzig  1887.  Das 
Manuscript,  das  auch  die  betreffende  Stelle  Pantaleons  enthält,  wird  erwähnt  von 
Alfred  Schmid  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  XVI.  Bd.,  S.  137  und 
in  das  XVI.  Jahrhundert  verlegt. 

-  Vitae  Germanorum  literis  clariorum,  Frankfurt  161 5. 


soplicn,   /u  (1(M    er  die  Notizen   Paiilalioiis  vi(^lfacli   Ixinit/t«'.    Er  riilnnt 
II.  a.    \(>M    Dün'i,   (laß   seine  Hand   so    lest    niid    si(  lici    /.gewesen   S(;i,   daß 
wenn  er  (üli^  eine  Linie  /^'e/ogen,  solche  so  ii(  litif^  waic  hefnnden  worden, 
als  ob  er  sich  dazn  des  Lin(^als  bedient  hätte. 

Die  änßere  l^scheinun^  Dürers  war  dem  W'll.  JalMliund(;rt  im 
(iroOen  und  (ranzen  wertvoller  als  s(;in  innerer  Wert.  »  ihm  hatt«;  »,  saf^t 
Melchior  Adam,  « die  Natur  die  glücklichste  Hildunj.^  und  (iestalt  d(;s 
Körpers  verliehen,  ganz  geeignet,  den  innewohnenden  reichen  und  ge- 
diegenen (jeist  im  Äußeren  abzus])iegcln.  Der  ticfdenkendc;  und  seelen- 
heitere Künstler  kündigte  sich  in  der  Hoheit  der  gewöU)ten  Stirne  und 
in  dem  feurigen  Blicke  des  Auges  unverkennbar  an  ;  seine  Finger  aber 
übertrafen  an  Zierlichkeit  und  Schönheit  bei  weitem  alles,  was  man  der- 
artiges sehen  konnte.  » 

Johann  Valentin  Andrea,  der  berühmte  lutherische  Theolog,  ein 
kimstverständiger  Mann  und  emsiger  Kunstsammler  (1586-1654),  trug  zur 
Verbreitung  des  Ruhmes  Dürers  dadurch  bei,  daß  er  das  Interesse  seines 
Gönners,  des  Herzogs  August  von  Braunschweig,  für  ihn  erweckte.  Unter 
seinen  Briefen  an  Herzog  August  auf  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  findet 
sich  auch  ein  Schreiben  über  Dürer,  des  Inhaltes  :  «  Aus  einem  rohen  und 
barbarischen  Jahrhundert  sei  der  erste  der  Deutschen  nicht  nur  durch 
die  Vollendung  seiner  Kunst  zur  Nachahmung  der  Natur  emporgetaucht, 
sondern  er  habe  nicht  einen  zweiten  hinter  sich  gelassen,  da  er  alle  Arten, 
nämlich  Radierkunst,  Bildhauerkunst,  Architektur,  Optik,  Symmetrie  und 
Ahnliches  so  vollendet  habe,  daß  er  außer  dem  Michelangelo,  seinem 
Altersgenossen  und  Nacheiferer  (!),  nicht  einen  einzigen  Ebenbürtigen  in 
diesen  Werken  gefunden  hatte.  » 

1682  rühm.t  der  kunstverständige  Franzose  Bullart  in  seiner  zu  Brüssel 
erschienenen  ,Academie'  Dürers  Meisterschaft  :  «  Nur  durch  sich  selbst, 
sagt  er,  erwarb  Dürer  eine  so  große  Geschicklichkeit  :  den  Italienern 
kam   er    nicht    nur   gleich,   er  übertraf  sie  auch  in   manchen    Stücken.  » 

1697  sagt  Johann  Christoph  Wagenseil  in  seiner  « Commentatio  de 
Civitate  Norimbergensi »  :  Unter  den  Malern  ist  der  Name  keines  be- 
rühmter als  der  unseres  Albrecht  Dürer,  der  in  Beziehung  auf  seine  Her- 
kunft und  seine  Gelehrsamkeit  der  vornehmste  gewesen. 

Der  erste,  welcher  den  Entschluß  faßte,  eine  Dürerbiographie  zu 
schreiben,  war  der  Nürnberger  Maler  Johann  Hauer  (1586-1660).  ^  Er  war 


^  Vgl.    F.    Fuhse  in   «Mitteilungen   aus  dem  germ.    Nationalmuseum.  >    1895. 
Bd.  IX,  S.  71  fi. 
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gewiß  kein  geistreicher  Mensch,  kein  Schönredner  —  aber  dafür  ein 
emsiger  Kompilator  und  Notizenkrämer.  Was  er  über  Dürer  fand,  schrieb 
er  mit  rastlosem  Fleiße  zusammen,  ja  er  verfaßte  sogar  eine  kleine  Dürer- 
biographie. 

Hauer  war  Augenzeuge  der  Verschleuderung  der  Dürer'schen  Werke  — 
er  wollte  dem  Andenken  des  Meisters,  dessen  Bilder  allmählich  aus  Nürn- 
berg schwanden,  wenigstens  ein   literarisches  Denkmal  setzen. 

Der  erste,  der  gedruckte  Angaben  über  die  vorzüglichsten  Werke 
Dürers  gegeben  hat,  war  Carel  van  Mander  in  seinem  1604  erschienenen 
Schilderboeck.  Ihm  folgten  ohne  alle  Kritik  Baldinucci  und  Joachim  von 
Sandrart  in  seiner  ,Teutschen  Akademie',  1675-1679.  Aber  verkürzen 
wir  nicht  Sandrarts  Verdienst  :  er  war  der  erste,  der  Dürers  Familien- 
nachrichten u.  a.  aus  ungedruckten  Quellen  veröffentlichte,  der  Dürers 
Andenken  wahrhaft  erneute.  Es  war  auch  nicht  schlimm  gemeint,  als  er, 
der  1681  das  Grabmal  Dürers  herstellte,  der  ersten  Inschrift  eine  zweite 
in  der  schwülstigen  Weise  seiner  Zeit  hinzufügte. 

Man  würde  sich  aber  täuschen,  wollte  man  annehmen,  daß  Dürer  die 
gleichzeitige  Kunst  irgendwie  beeinflußt  hätte.  Der  deutsche  Kunst- 
betrieb heftet  sich  jetzt  ganz  und  gar  an  die  Ferse  moderner  französischer 
und  italienischer  Meister.  Einer  der  berufeneren  Vertreter  der  damaligen 
Nürnberger  Kunst,  Johann  Daniel  Preisler,  stellt  seinen  Schülern  eine 
Reihe  der  geistlosesten  Virtuosen  als  Muster  in  seinem  Zeichenunterrichte 
vor.  Dürer  aber  lebte  für  ihn  nicht.  Und  auch  der  Bewunderer  Dürers, 
Joachim  von  Sandrart,  folgt  in  seinen  Kunstschöpfungen  seinem  Lehrer, 
Gerhard  Honthorst.  Der  einzige,  der  durch  seinen  Lehrer,  den  Frank- 
furter Philipp  Uffenbach,  noch  in  einem  gewissen,  freilich  sehr  weitläufigen 
Zusammenhang  mit  Dürer  steht,  ist  Adam  Elzheimer. 

Joachim  Sandrart  versäumt  in  seiner  «  Teutschen  Akademie  »  nicht, 
wiederholt  auf  die  Kostbarkeit  der  Dürer'schen  Werke  hinzuweisen. 
Nähere  Anhaltspunkte  für  den  Marktwert  derselben  zu  seiner  Zeit  bietet 
er  indes  nicht.  Die  aus  836  Dürer'schen  Kupferstichen  und  Holzschnitten 
bestehende  J.  G.  Paulische  Sammlung  in  Breslau  wurde  in  der  ersten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  auf  400  fl.  geschätzt.  Der  französische  Amateur 
Jean  de  Julienne  (1686  -1766)  besaß  300  vorzügliche  Dürerblätter,  die 
1767  um  den  geringen  Preis  von  201  Livres  verkauft  werden  mußten. 
Ergiebiger  werden  unsere  Quellen  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  den  1790  anhebenden  Verzeichnissen  des  Nürnberger  Kunsthändlers 
Frauenholz.  Die  , kleine  Passion'  z.  B.  verkaufte  er  um  2  fl.  30  kr.  — 
ein  schönes  Exemplar  sogar  um  37  fl.   Rudolf  Weigel  verkaufte  ein  solches 
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um    13     riiiilcr.     l'oMHiy    kiuillc   ein    soK  lic^    l',\ciii|»l;ir    für    2^()   (inhicn. 
nSyo  winde  c^  uiii   J55   11.   \ci  kiiiill . 

/wciliinulcr'  |;ilur  ii.u  li  Diiicis  l'od  stttlllc  dci  l'i cdif^ci  llcinrnli 
Conrad  Arcmi  das  «  (iiHliichtnis  {\v\  <lir<ii  DiiicrS))  ans  Licht  (172K).  Ilnn 
folgti'ii  I7J('  l)(>i)i)t'lm.iy(r,  Will,  I)a\id  dotllricd  S(  li(")l)ci ,  Ivotli  und  Weise, 
Es  ist  /war  unhnif^l)ai\  daü  Dürers  /('i(  lniun,i;(  11,  Sti(lic  inid  I  lol/schniltc; 
von  seinen  I.ei)/eiten  al)  imniei"  {jjescliätzt  worden  ^ind,  /uiel/t  waren  es 
iiher  doch  nur  einzehie  SaniniUn  nnd  (h  lehrte,  die  \'on  ihm  wußten.  Im 
XIX.  Jaiu  hundert  U'itele  (toclhc  die  erst(;  tiefergeliench'  Pickanntsehaft 
mit  Dürer,  xon  der  (his,  was  wir  h(uit(>  Dürerverehrung  und  Dürerf(;rsehung 
nennen,  /u  chitieren  wäre,  ein.  In  weiser  Vorahnung  dessen,  was  sein 
Jahrhundert  verlangte.  l)ereitete  Goethe  in  der  Frische  seines  Herzens  das 
Verständnis  für  Dürer  vor.  Als  junger,  unerfahrener  Anfänger,  ohne 
Rafael  und  Dürer  anders  als  vom  Hörensagen  zu  kennen,  wittert  er  ilire 
Bedeutung  und  nimmt  zuerst  Person  und  Tätigkeit  als  untrennbares 
Ganzes.  Aus  den  Stellen  seiner  gedruckten  Korrespondenz,  die  trotz  ihrer 
Reichhaltigkeit  doch  nur  ein  ärmliches  Überbleibsel  der  Gedanken  ist,  die 
ihn  von  Tag  zu  Tag  erfüllten,  erkennen  wir  deutlich,  daß,  nachdem  einmal 
die  Fäden  zu  dem  Nürnberger  Meister  geknüpft  waren,  Goethes  Vorliebe 
für  Dürer  unausrottbar  ist  und  daß  der  Drang,  ihn  in  immer  größerem 
Umfange  kennen  zu  lernen,  so  lange  Goethe  lebte,  in  ihm  lebendig  war. 
Wo  es  Goethe  gelang,  in  Original  oder  Nachbildung  etwas  von  Dürer  zu 
erhalten,  vertiefte  er  sich  in  die  Art  des  Meisters.  Ohne  daß  ihm  die  Mög- 
lichkeit geboten  gewesen  wäre,  den  Meister  in  seiner  Entwicklung  zu  über- 
bhcken,  suchte  er  diese  zu  durchschauen.  Goethe  würde  in  seinen  kühnsten 
Wünschen  die  Fülle  des  Materials  nicht  für  möglich  gehalten  haben,  das 
heute  jedem  offen  steht  —  aber  er  «  besaß  ein  angeborenes  Vorgefühl  der 
geistigen  Erscheinungen  »,  das  ihn  auch  trotz  des  Mangels  an  Quellen  für 
die  Beurteilung  der  Größe  Dürers  auf  die  rechten  Wege  führte.  Durch 
Goethes  Anteil  fanden  die  Grundlagen  der  Bedeutung  Dürers  nach  langen. 
Jahren  eine  richtige  und  unbefangene  Würdigung.  Merkwürdigerweise 
erkannte  Goethe  zuerst,  daß  sich  der  Mensch  Dürer  nicht  von  dem 
Künstler  scheiden  läßt  ;  er  wäes  laut  auch  auf  das  Verehrungswürdige  im 
Menschen  hin.  Erst  Goethe  und  sein  Freundeskreis,  dann  die  deutschen 
Romantiker  Fouque  mit  seinem  ,Sintram',  die  beiden  Schlegel,  Wacken- 
roder  in  den  Herzensergießungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders  und 
Tiecks  , Franz  Sternbald'  brachten  Dürer  wieder  zu  vollen  Ehren.  Tieck 
schuf  freilich  in  den  Gestalten  Dürers  und  Rafaels  historische  Gespenster, 
die  auf  Jahrzehnte  hinaus  Unheil  genug  gestiftet  haben.    Aber  die  , Weich- 
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herzigkeit  Dürers'  entzückte  das  zu  jener  Zeit  weich  gestimmte  deutsche 
Pubhkum.  Mögen  immerhin,  wie  Boisseree  schreibt,  von  den  Romantikern 
che  größeren  Kreise  auf  Dürer  zuerst  hingelenkt  worden  sein  —  Goethe 
hat  ihn  zuerst  verstanden.  Für  Dürer  war  jetzt  eine  günstige  Zeit  ange- 
brochen. Die  großen  Meister  der  neuen  deutschen  Kunst  schufen  wieder 
im  Geiste  Dürers. 

Allgemein  sichtbar  in  historischer  Gestalt  wurde  Dürer  aber  doch  erst 
wieder  durch  die  Feier  der  Nürnberger  Festtage  von  1828.  Dürers  drittes 
Säkularfest  weckte  gleiche  Teilnahme,  in  der  Nähe  wie  in  der  Ferne.  Es 
gewann  doppeltes  Interesse  durch  die  Legung  des  Grundsteines  zu  dem 
ehernen  Standbilde,  das  nach  dem  Willen  des  Königs  Ludwig  von  Bayern 
ihm  von  seiner  Vaterstadt  errichtet  und  dessen  Ausführung  Schadows 
Hauptschüler,  Christian  Rauch  in  Berlin  übertragen  wurde.  Zu  der  Säkular- 
feier sandten  Cornelius  und  Niebuhr  der  ehrwürdigen  Stadt  ihre  wärmsten 
Herzenswünsche,  und  Goethe  schrieb  aus  Weimar  :  «  Ob  ich  mich  gleich 
über  meine  alten  Tage  nicht  zu  beschweren  habe,  so  thut  es  mir  doch 
doppelt  und  dreifach  leyd,  dem  schönen  allgemeinen  vaterländischen  Feste 
nicht  beywohnen  zu  können,  welches  in  Nürnberg  mit  sovielen  Erinne- 
rungen und  Aussichten  gefeyert  wird.  Gedenken  Sie  mein  bei  dieser  frohen 
Gelegenheit  und  überzeugen  Sich,  daß  ich  an  dem  bestimmten  Tage  mich 
in  Ihrer  Mitte  belinde.  »  Dichter  und  Künstler  waren  beschäftigt,  Dürers 
Gedächtnis  zu  ehren,  sein  Säkularfest  zu  verherrlichen. 

Der  dreihundert  jährigen  Feier  von  Dürers  Todestag  fehlten  nicht 
Zeichen  der  Achtung  für  das  Andenken  des  großen  Künstlers,  Beweise 
aufrichtiger  Würdigung  seiner  Kunst. 

Nachdem  Ludwig  I.  die  erste  Anregung  zur  Errichtung  des  Dürer- 
denkmals gegeben  (Kunstblatt,  1826,  S.  93  ;  1827,  S.  30,  65,  93)  und  selbst 
einen  Beitrag  dazu  gespendet  hatte,  erfolgte  von  Seiten  des  Künstler- 
vereins in  Nürnberg  und  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  München 
eine  Aufforderung  an  sämtliche  deutsche  Kunstanstalten  und  Vereine,  zur 
Bestreitung  der  Kosten  des  Denkmals  nach  Kräften  mitzuwirken. 

Unter  den  literarischen  Gaben,  welche  das  Dürer  Jubiläum  veranlaßte, 
sind  am  bekanntesten  geworden  Campes  «  Reliquien  von  Dürer,  seinen 
Verehrern  geweiht  ».  ^  Von  München  gingen  dann  Strixners  Lithogra- 
phien Dürer'scher  Gemälde  aus.  Die  Apostelbilder,  Dürers  eigenes  Bildnis, 
das  Wolgemuts,  sowie  die  Randzeichnungen  zu  Kaiser  Maximilians  Gebet- 


^   Zum   größten    Teil   von    Jos.    Heller   bearbeitet.     Vgl.   Leitschuh,    Katalog 
der  Handschriften  der  Kgl.  Bibl.  in  Bamberg,  II.  Bd.,  S.    XXVI  ff. 


l)ii(li  winden  luMausgej^clxMi.  l'jii  jaln  voi  licr  war  Joseph  Hdlns  iJijrtM*- 
vvi'ik  erschienen,  ein  i^i  iiiulii(  lier  K;it;il(/|4  <l<r  S(i<  he  nnd   Holzschnitte 

des  MeistiMS.  dem  iilniliehe  Arbeilen  von  dem  J  n/^endfreiuide  (iocthcis, 
Heinrich  Sebiislian  liiisgen  (kaisonniicndes  Ver/eiclinis  dei  iJnrersc.hen 
Kiij)f(M*stich(\  177^^,  s])iiter,  iy()^,  unter  dem  Tilel  .Mensrh('ns|)iegf'l'  um- 
gearheit(^t).  Karl  Heinrich  xon  Hcinccko  nnd  Adam  von  J^artscli  voran- 
gegangen waren. 

Aul  di(^  niniere  Dürerliteratm"  ein/u|:;eiien,  liegt  nieht  in  d(!i-  Aufgaben 
dieser  kurzen  Skizze,  die  in  (Mster  Linien  cüne  Keihe  \'on  litcrarisch(;n  Außci- 
rungen  bekannter  Persönlichkeiten  über  den  Meister  und  s(Mne  Kunst 
zusammenstellen  wollte.  Die  kunstgeschichtlich  wertvollsten  Mitteilungen 
über  Dürer  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  sind  uns  in  d /m  Latein 
der  deutschen  Humanisten  überliefert  ;  die  meisten  hat  A.  v.  Zahn  in 
seiner  Arbeit  über  Dürers  Kunstlehre  (Leipzig,  1866)  herangezogen.  Die 
da  und  dort  versuchten  Übersetzungen  beweisen  freilich,  daß  es  nicht 
immer  leicht  ist,  die  ästhetischen  Begriffe  der  Humanisten  richtig  zu 
werten,  zu  fassen  und  zu  deuten.  Einen  w^ertvoUen  Beitrag  zu  dieser 
Erkenntnis  liefert  Heinrich  Wölfflin  in  der  «  Vierten  Anmerkung  »  seines 
Dürerbuches  (S.  316).  Eine  philologisch-kritische  Ausgabe  der  ungemein 
zahlreichen  und  zum  Teil  sehr  umfänglichen  JVußerungen  der  deutschen 
Humanisten  über  Dürers  Kunst,  also  eine  Art  Quellenbuch  für  Dürer, 
könnte  uns  eine  sicherere  Grundlage  der  Kenntnis  dessen  geben,  was  über 
Dürers  Kunst  Bedeutsames  gesagt  worden  ist,  als  war  sie  bisher  besitzen. 
Eine  sorgfältige  deutsche  Übersetzung,  die  Seite  für  Seite  neben  dem 
lateinischen  Originaltext  gedruckt  werden  müßte,  hätte  wohl  mit  den 
angedeuteten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  würde  aber  gewiß  manch  neuen 
Lichtstrahl   auch   auf   Dürers   künstlerisches  Glaubensbekenntnis   werfen. 
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Kaufbriefe,  das  ältere  Dürerhaus  betreffend  K 

Dürer-Urkunden  sind  selbst  dann  wertvolle  Dokumente,  wenn  sie  auch 
nur  über  An-  oder  Verkauf  von  Häusern  uns  Kunde  geben.  Die  eigent- 
liche Dürerhausgeschichte  hat  Georg  Freiherr  von  Kreß  bereits  eingehend 
behandelt.  Im  Jahre  1861,  bei  Gelegenheit  der  Versteigerung  der  von 
Hallerischen  Sammlung  kamen  zweiundzwanzig  Urkunden  über  das  Dürer- 
haus zum  Vorschein  ;  zwölf  Pergament-,  zehn  Papierurkunden  aus  den 
Jahren  1420-1584. 

Eine  Reihe  dem  Inhalt  nach  bekannter,  aber  unveröffentlichter,  auf 
das  ältere  Dürerhaus  bezüglicher  Kaufbriefe  ruht  noch  im  Stadtarchiv  in 
Nürnberg  ;  der  erste,  von  1457,  bezieht  sich  auf  den  Hauskauf  des  alten 
Albrecht  Dürer,  der  von  dem  Goldschmied  Peter  Crafft  ^  das  Eckhaus  an 
der  Schmiedegasse  unter  den  Vesten,  damals  zwischen  den  Behaim' sehen 
und  Sawerzapf  sehen  Häusern,  mit  4  fi.  Plinzingischem  Eigengeld  behaftet, 
erwarb.  In  diesem  Haus  hat  Albrecht  Dürer  seine  Jugendjahre,  vom 
fünften  bis  sechszehnten,  verlebt. 


I. 

Ich  Sigmiindt  vom  Egloffstain  Ritter  Schulthais,  vnd  wir  die  Schöpften  der 
Stat  zu  Nürnnberg  versehen  offennlich  mit  diesem  Brief,  das  für  uns  kome  in 
gericht  Albrecht  Dürer  goltsmid  burger  zu  Nürnnberg  vnd  pracht  mit  unsers 
gerichtzbuch,  das  Contz  Lintner  auch  burger  zu  Nürnnberg  Vorgericht  pracht 
vnd  beweist  mit  einem  gutten  Gerichtbrief,  der  dann  mit  vrteil  vndter  ditz 
Gerichtz  zu  Nürmberg  anhangendem  Insiegel  ausgangen  wer  Inhaltende,  das 
Er  das  Erbe  an  dem  eckhaus  vndter  der  vesten  zwischen  der  Behaim  vnd  des 
Mertein  sawerzapffen  seligen  hewsern  gelegen,  vnd  das,  vormals  peter  crafftz 
des  goltsmids  seligen  gewesen  wer,  von  demselben  Peter  Craftt  vmb  sein 
gichtige  vnd  bekentliche  Schuld  mit  vrteil  vnd  recht  in  sein  einshandt  pracht 
vnd  die  verschafft  nach  ditz  Gerichtsordenung  vnd  der  Stat  recht  daran 
besessen  het  vnd  von  demselben  gewalt  So  het  er  vor  gericht  für  sich  vnd  sein 
erben  versehen  vnd  bekant,  das  er  soliche  erbe  an  dem  vermelten  eckhause 
als  das  mit  allen  seinen  rechten  vnd  zugehorungen  vmb  vnd  vmbfangen  u. 


^  Albrecht  Dürers  Wohnhaus  und  seine  Geschichte.  In  Wort  und  Bild  dargestellt 
im  Auftrag  der  Verwaltung  der  Dürer-Haus-Stiftung.  Nürnberg  1896.  —  Ferner  : 
L.  Gurlitt,  Das  Albrecht  Dürer-Haus  in  Deutsche  Monatsschrift,  2.  1903.  (12.  Heft.) 

^  Vgl.   Hampe,  Nürnberger  Ratsverlässe.  S.  2. 
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l)(}^i  illcn  lict  lüilil  \  11(1  i((Ilicli  vcrkaiifl  \iul  zu  kaiidcn  goben  li<;t.  im  drni 
selben  Albrechl  Diner  vnd  seinen  erben  zu  hab(;n  vnd  zu  niesseii  fürbass<rr 
ewiglich  \iul  j^lobt  Ine  des  zuwcrn  für  lübc  als  erbs  vnd  (biser  Stat  recht  ist, 
also  das  er  mit  sein  cinshandt  (l.iniit  tliu  viul  lassen  nuxlit,  wie  vnd  was  er 
wolt,  w.mn  er  hn  utMulieh  zwilumdcrt  (.uldcn  also  j)ai  /u  daiu  k  darfur  aus- 
gericht  vml  hczalt  het,  darumb(^r  Ine  vnd  sein  erben  für  sich  vnd  sein  erben  (juit 
ledijj;  xnd  lose  sagte,  \nd  das  alles  wer  auch  bescheen  mit  willen  vnd  wort  Sebolt 
IMhitzinj^s  d(^s  Jüngern,  des  solichs  anslat  vnd  von  wegen  Irawen  Anna  seiner 
clichen  wirltin  der  die  aigenschafft  daran  wer,  vcrwilligt  het,  mit  der  bcschai- 
denheit  das  derselb  Albrecht  Diirer  vnd  sein  erben,  l'uran  der  gemeltcn  Anna 
Pfmtzingin  \  nd  Ir(^n  erben  zu  rechtem  eig<'ngelt  Jcriich  darauß  Zinsen  vnd 
geben  solten  Vier  guidein  der  Statwerung  zu  Niirmberg  halb  anf  Sant 
Walburgcn  tag  vnd  halb  auf  sant  Michaclstag  als  cigcnzins  vnd  dieser  Stat 
recht  ist  furbaßcr  ewiglich  Mit  vrkund  ditz  Briefs,  der  mit  vrteile  von  gcricht 
geben  ist  versiegelt  mit  des  gerichts  zu  Nuremberg  anhangendem  Insiogel, 
des  sein  Zeugen,  die  Ersamen  manne  her  Jcronimus  Kreß  und  her  Niclas 
C^rolannt,  geben  am  freytag  sant  Pangratzen  tag,  nach  Christs  geburt 
^''iertzehen hundert  vnd  in  dem  fünf  u.  sibentzigsten  Jaren. 


II. 

Die  nachstehende  Urkunde  betrifft  dasselbe  Haus,  das  Dürer  bei  dem 
Tode  seines  Vaters  erbte  ;  1507  —  aus  diesem  Jahre  ist  die  Urkunde  — 
löste  er  die  4  fl.  Eigengeld  um  116  fl.  gemeine  Landwährung  ab  und 
behielt  es  während  seiner  ganzen  Lebensdauer. 

Ich  Sebolt  Pfintzing  der  allt,  Burger  zu  Nurmberg,  vergihe  offennlich, 
für  mich  vnd  alle  mein  erben,  u.  thun  kunth  allermeniglich,  das  ich  den  Er- 
samen Albrecht  Durer,  Aveyland  Albrechten  Dürers  goldschmids  vnd  Barbara 
seiner  Eelichen  Haussfrawen,  Eelichen  Suns  auch  Burger  zu  Nurnnberg,  zu 
einem  Rechten  Stetten,  entlichen  vnd  unwnderruffenlichen  kawff  In  dem  Aller- 
peßten  vnd  bestendigisten  kauflsform  vnd  Rechten  So  ich  das  zu  Recht  krefftig, 
vnd  gnug,  ymmer  thun  soll  kann  u.  mag,  Recht  vnd  redlich  verkaufft  vnd  zu 
kauffen  gegeben  heb,  verkauft  vnd  gebe  auch  zu  kauften  mit  rechter  wissen, 
In  crafft  dits  brieffs  die  Eigenschafft  mit  sampt  vier  guldin  Statwerung,  Jär- 
licher  vnd  Ewiger  Zinß  Aihvegen  halb  zu  Sant  W'alburgentag,  vnd  halb  zu 
Sant  Michelstag,  zu  bezalln,  so  ich  an  von  vnd  außer  der  Erbschaftt,  gemelts 
Albrechten  Dürers  des  Alten  vnd  seiner  Haußfrauen,  verlassen  Bebawßung, 
mit  aller  ihrer  gerechtigkait  und  Zugehorung,  alhie  vnder  der  vesten,  am  Eck, 
gegen  Sebolten  von  Lochcim  vber,  vnd  vnden  an  frawen  Katherinen,  Ortolffen 
Stromers  ^  seligen  verlaßner  wittiben,  hewßern  gelegen,  gehabt  hab.  Im  dem 
genanten  Albrechten  Dürern  hinfuro  zu  haben,  zu  nießen,  zu  geprauchen  vnd 

^  Ortolf  Stromer,   bekannter  Goldschmied  und  Plattner. 
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ZU  vorgemelten  frißten,  zu  empfaen,  einzenemen,  und  mit  sein  einßhannd  damit 
zethucn  u.  zelassen  wie  vnd  was  er  will,  ungehindert,  meniglichs  fürbas,  Ewig- 
lich Ich  vorgenannter  Sebolt  Pfintzing,  gerede  vnd  versprich,  auch  für  mich 
und  mein  erben,  den  genannten  Dürer  und  sein  erben,  solichs  kauffs  vorbe- 
stimbter  AigenschafH  vnd  aigengellts,  an  gemeltem  Haws,  one  allen  sein  ent- 
geltnus  Lost  vnd  schaden,  zu  wern,  auch  für  allermeniglichs  Irrung  vnd  An- 
spruch zuuertigen,  vnd  zuverdretten,  als  eigenschafft  vnd  Aigen  Zinss,  auch 
der  Stat  Nürm.berg  Recht  ist,  wann  er  mir  ein  Sume  nemlich  hundert  vnp 
sechzehn  gülden  gemeiner  Landswerung  an  par  dargezelltem  golde..  guttlich  vnd 
redlich  dafür  aussgericht  u.  bezallt  hat,  darumb  ich  Ine  vnd  sein  erben,  für  mich 
vnd  alle  mein  erben  genntzlichen  vnd  gar,  quitledig  vnd  loss  gesagt  vnd  zu 
beueßtigung  ditz  kaufis,  han  ich  Ime  die  brieflich  vrkunth,  so  ich  vber  obge- 
melte  Aigenschatft  vnd  Ewig  Eigenzinß  vnd  gellt,  lawtend  Innen  gehabt, 
ein  und  vberantwort  vnd  das  alles  zu  warem  Vrkund,  So  hab  ich  obgenannter 
Sebolt  Pfintzing  mein  aigen  Innsiegel  an  diesen  brief  gehangen  vnd  darzu  mit 
iieiß  erbetten,  die  erbern  Sebolten  von  Locheim  und  Sebolten  Tucher  Beide 
Burger  vnd  genannten  des  grossen  Rats  zu  Nürmberg,  das  sie  Ire  Innsiegel  zu 
noch  merer  gezewgknus  zu  dem  meinen,  auch  an  diesen  Brief  gehangen  haben, 
des  wir  ytzgenannten  Sebolt  von  Locheim,  und  Sebolt  Tucher,  also  gescheen 
sein,  bekennen,  doch  vnns,  vnd  unsern  erben,  one  schaden,  der  geben  ist, 
an  Sambstag  nach  Johannis  ante  portam  latinam,  den  achten  tag  des  Monats 
May,  als  man  zellt,  nach  der  geburt  Christi,  vnnsers  lieben  Herrn  tawssend 
funff hundert  vnd  im  Sybenden  Jares. 

Der  Urkunde  sind  die  genannten  drei  Siegel  angehängt. 


III 


In  dem  Kaufbrief  des  Vormundes,  der  Kinder  Heinrich  Preunings 
wird  Endres  Dürer,  der  Goldschmied,  der  Bruder  Albrecht  Dürers  genannt. 
Er  hatte  sich  zu- seinem  Bruder  Hans,  dem  jüngsten  der  Brüder,  nach 
Krakau  begeben,  der  dort  als  Hofmaler  eine  angesehene  Stellung  behaup- 
tete, mußte  aber  1534  ^'^^  Geheiß  des  Rates  der  Stadt  Nürnberg  nach 
Nürnberg  zurückkehren.  Als  Hans  Dürer  1538  in  Krakau  starb,  begab 
sich  Endres  Dürer  mit  einem  Fürderbrief  der  Stadt  Nürnberg  zu  König 
Sigismund  I.  nach  Krakau,  um  den  Nachlaß  des  Bruders  zu  ordnen  und 
sein  Erbe  in  Empfang  zu  nehmen.  Auch  Endres  Dürer  befand  sich  eine 
Zeitlang,  jedenfalls  vor  dem  Jahre  1534,  im  Dienste  des  königlichen  Hofes 
in  Krakau  als  Goldschmied.  1538,  also  im  Todesjahr  des  Hans  Dürer, 
verkaufte  er  das  alte  väterliche  Haus  an  den  Apotheker  Ouintino  Wert- 
heimer  um  300  fl.   (Kaufbrief  IV.) 
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l(  1\  litindris  Dttrcr  der  Gcllsi  hniid  hur^cr  '  :u  Nürnicr^  vnnd  I  rsula  sein 
ci'luhc  llmtslraw  -  l  hau  hunth  gen  mcnii^Ulic  li  viuul  bekennen  oflenlicl»  niil 
iliescm  brielt  Im  \nns  vnnd  Nimscr  crluii,  das  wir  Klspellien  hainrtclicn 
/^rt'iiiiin!;s  des  I  iic  hsi  lujrers  seligen  na«  hgclasscner  Wittd),  l/annscn  Heyn- 
storfjcr  \nnd  \\'ol//cii  krcsscn,  Als  vormniKh m  Itzbenanis  rrcunings  ver- 
lassener kynnder,  Auch  Im  namen  vnntl  von  wegen  derselben,  ains  besten- 
digen stetenn  vnnd  unwiderru (Hieben  kanlls  gant/.  wolbedechllicli  vnnd  von 
vnnsers  nutz  wegen,  audricbtigk  \nnd  redlich  verkaullt  vnd  zu  kaullen  ge- 
geben haben,  dj  aigenschafil  mit  sanibt  drcyßigk  gnlden  Keinisch  guter  grober 
miintz  lerlichs  wider  abkautfigs  aigen  Zynns.  halb  walburgis,  vnd  halb  mi- 
rhaelis  zu  bezalcn,  au  11  von  ab  vnnd  aus  xnnscrer  frey  Lau/er  aignen  behausung 
vnnd  hottraith  alhie  Inn  sannt  Scbaldspfarr  vnnder  der  Vessten  an  einem 
Eck,  Zwischen  her  Linharden  1  uchers,  vnnd  Jacoben  Neufanngs  hcusern  vnnd 
gegen  her  Ulrichen  Pindler  Doclorshaus  vier  gelegen,  Wie  dy  mit  aller  Zugehorung 
vmb fangen  ist,  Verkaiifjen  vnnd  geben  Inen  auch  solch  aigen nschafft  vnnd 
aigen  Zynns,  Inn  pestcr  kauffsform  vnnd  rechten,  als  das  gegen  alles  wider- 
fechten vnnd  absprechen  krefftigist  sein  soll,  kann  vnnd  mag,  hicmit  wissent- 
lich vnnd  Inn  Crafft  ditz  brieffs  zu  kauften,  Vnnd  versprechen,  für  vns  vnnd 
vnnser  erben,  die  genante  kauffere  Ir  nachkommen  auch  pfiegkinder  vnnd 
erben,  dieser  kauffs  vnnd  Zynns,  vnnd  sonndcrlich  das  gedacht  vnnser  haus 
sonnsten  frey  lauter  aigen  sein,  redlich  zu  wcrn,  vnnd  aller  Irrung  an  vnnd  Zu- 
spruch halb  genntzlich  zuentheben,  zufertigen,  vnnd  zuuerdreten,  Auch  ge- 
melte  dreyßigk  gülden  aigennzyms  hinfuro  alle  Jar,  so  lanng  der  widerkauff 
den  wir  vnnser  erben  vnd  nachkomen,  hinfuro  ewigklich,  wann  wir  vber  kurtz 
oder  Lanng  zeit  wollen,  auff  ansag  vnnd  abkundung  eins  halben  Jars  zuuor, 
mit  nachbemelter  kauffsuma,  neben  entrichtung  aller  verfallener  Zynns  thun 
mögen,  darumb  nit  geschieht,  aus  bestimbtem  haus,  one  verzug  zu  den  ob- 
gesatzten  zeyten  zu  geben  vnnd  zu  bezalen  Unnd  dy  entrichtung  des  Ersten 
halben  Zynns,  auff  dem  nechstkunfftigen  sannd  Michelstag  zu  thun,  alles  so 
under  Iren  costen  vnd  Schaden,  Wie  aigenschafft  vnd  jerlicher  widerabkeuffiger 
aigen  Zynns  nach  dieser  Stat  I^echt  herkomen  vnd  gewonheit  ist.  Wir  wollen  sie 
auch  hiedurch  Inn  ruig  possess  vnnd  gewer,  mergemelter  Zynns  gesetzt  haben, 
Also  das  ernennte  Vormunder,  dieselbigen  Inn  Zeyten  Irer  ^verenden  vormundt- 
schafft,  vnnd  nach  Inen  Ir  pfiegkynder  vnd  derselben  erben,  empfahen  vnnd 
einnemen,  nutzen  niessen,  geprauchen,  vnnd  genntzlich  damit  thun  vnd  han- 
deln sollen,  vnd  mögen.  Als  mit  andern  derselben  gutern.  Des  von  vnns  Unsern 
erben  vnd  sonnsten  menigklichen  vnuerhindert,  mit  der  Verpflichtung  hie- 
wider  Inn  keynerlay  weyß  nach  gestalt  zuhandeln.  Wie  wir  Inen  dann  des 
alles  zu  Rechter  becrefftigung  lunff  permente  brieff  vber  gedacht  vnnser  haus 
weysendt,  vnnd  ein  pappirene  Vertrags  Copi  zugesteit  vnnd  vberantwurt  haben. 


^  Endrcs  Teurer  lebte  von  1482-15 5 5. 

^  t   1560.     tJber    Endres  Dürer  vgl.   Thausing,   Dürer,    I.  50  ff.,   Neudörfer 
(ed.  Eochner),   S.   134,  Baader,  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  Nürnbergs,  II.  S.  25 
Mitteilungen  des  Germanischen  Nationalmuseums  II.   162-164.   Hampe,  Nürnberge 
Katsverlässe  T  Bd.  S.  227. 
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dj  bis  zum  widerkauft  bey  sich  zu  behalten,  dann  sie  dj  obernenten  Vormünder, 
Als  kaul'fer  vnns  derwegen  vnnd  darumb  Sechshundert  gülden  Reimsch  an  guter 
gerechter  grober  müntz  par  dargezelt  gegeben  vnnd  zugestellt,  vnd  wir  von  Inen 
empfangen  haben.  Sagen  Vnd  zelen  sie,  auch  Ire  pflegkynder  erben  vnnd  nach- 
komen,  derselben  kauflsuma  quidt  frey  ledig  vnd  loss,  wollen  auch  derhalben 
weyters  nicht  zu  mehr  fordern,  Alles  In  pester  form  getreulich  vnnd  vngeuerlich. 
Des  alles  zu  warem  Vrkunth  vnd  zeugknus,  haben  wir  dy  Erbern  Linharden 
Mörtel,  vnnd  hausen  Pürckel  den  Jüngern,  bede  genannten  des  grossem  Rats 
der  Stat  Nürmberg,  als  derhalben  erfordert  zeugen  sonnders  vleis  erpetten, 
Das  Ir  Jeder  sein  aigen  Insigel  zugezeugknus  an  disen  brieff  hat  thun  hanngen, 
Welches  wir  dieselben  Itzbenannte  zeugen  dermaßen  beschehen  sein,  Vnnd 
vnnser  siglung  auff  gethane  bith  bekennen,  doch  vnns  vnnd  vnnsern  erben 
one  schaden,  Geben  am  Pfinztag  Nach  philipi  vnd  Jacob j,  den  dritten  des 
Monats  May  Nach  Cristi  vnnseres  liebsten  hern  vnd  Seligmachers  geburt 
Punffzehnhundert  Vnnd  Im  Siben  vnd  dreyßigisten  Jar. 

Mit  den  Siegeln  des  Linhard  Mertel  und  Hans  Pirckel. 


IV. 


Quintino  Werthamers  Appotheckers  vnd  Vrsula  seiner  Eewirtin 
Kauffbriefe  1538.    (Original  im  Stadtarchiv  Nürnberg.) 

JCH  Tylman  von  Brembdt  Schulthais  vnnd  wir  die  Schöpfen  der  Stat 
Nürmberg  Bekennen  offennlich  mit  disem  briefe,  das  Enndres  Dürer  der  Gold- 
scJimid  Burger  zw  Nürmberg  vnnd  Ursula  sein  eeliche  Haußfraw,  am  Mitwoch 
nechst  vor  Dato,  vor  dem  Erbern  Wolf  Dürren  vnnd  Jörgen  Ollinger  bede 
Burger  vnd  genannten  des  größern  Rats  diser  Stat,  alls  durch  sie  derhalben 
vnnd  hierzu  Insonnders  eruorderten  vnnd  gebetten  Zeugen  für  sich  vnnd  Ire 
erben  bekannt  haben,  das  sie  von  pessers  Irs  nutzs  vund  frummens  wegen, 
Quintino  Werthamer  Appoteckern  Burgern  hie,  Ursula  seiner  Eewirtin,  vnnd 
Iren  beder  Erben,  eines  vesten,  redlichen  vnwiderrueflichen  vnnd  enndtlichen 
kaufs  verkauft,  vnnd  Zukaufen  gegeben  heften,  die  Erbgerechtigkait  Irer 
behausung  vnnd  hofrait  alhie  in  sanndt  Sebaldtspfa-^r  vndter  der  Vesten  gegen 
Johann  Newdorfers  Rechenmaisters  Hauß  über  am  Eck  an  der  obern  Schmid- 
gaßen  vornen  Im  cinganng  gegen  aufganng  der  Sonnen,  mit  der  ain  seytten 
an  Herrn  Linhart  Tuchers  vnnd  hynndten  an  Jacob  Neufanngs  seligen  Hauß 
stossende,  vnnd  gelegen,  wie  die  mit  aller  vnnd  yeder  Irer  gerechtigkaiten  vnnd 
Zugehörungen  allenthalben,  nichts  dauon  abgesonndert  oder  außgeschlossen, 
vmbfangen  vnnd  begryfen  were,  allermaßen  sie  das  beseßen,  geruigklich  Innen 
gehabt  vnnd  er  verkaufter  von  Alhrechten  Dürer  seinem  Bruder  seligen  ererbt 
hefte,  Verkaufften  vnd  gaben  Inen  auch  dieselben  hie  mit  wißentlich  vnnd  wol- 
bedechtlich,  alls  sie  das  ymmer  kreftigist  vnnd  bestenndigist  thuen  sollten 
vnnd  möchten.  In  der  pesten  form  zu  k-iuffen,  vmh  dreyhundeit  vnnd  Sechtzigk 
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guUlcii  l\(\  iiisi  Ii  ^'uttr  };i(»l)('i  inimt/  p.ii  (Liiiiii  hc/.illcr  kaulsiiinma,  (larunil) 
die  Ncik.mln  al-.  Inen  dar^c/cll ,  vniul  die  \i-  zu  hviii  j^iithciiiiLj'-n  finpfannf^fii 
lictlin,  die  Uiilllltlll  \lllld  Ire  llhcii  Hol  t  ill  1 1  If^U  lic  |j  <|llll  t  ilMcil .  \  Illld  \'<T- 
\  i  rspiacluMi  tlcn  k.mllcin  \niid  Iren  lilxii  discs  kaiifs  \nii(l  I  lawÜliall),  re(lli(  lic 
\niul  {j;iiün,v;saiiu'  wcisihalt  /iilliim,  Sy  auch  t^'oi^'cn  alk'ii  Irrungen  vnnd  aii- 
spnich(Mi,  so  \\\vn  (hir:»n  /iislccu  iiifK  litcn  oder  wiirdcn,  au  allen  Iren  l.a'-lcn 
\niul  schaden  /iient  htlxMi,  /idert  t  ij.'eii,  \niid  jllerdinj;  Zuvcrlcchlen  vnrul 
/u\(Mdr(dten.  :dls  labs  nach  discr  Slal  recht  hctkuincn  vnnd  ^cwonhait  vvcrc. 
Wollten  sy  auch  In  ewig  nützlich  ))()sscs  \nnd  gcwchrc  gcsct/t,  vnnd  sich  alk-r 
Ircr  au  sollichcui  1  lauB  j^chablen  ri'chtcn  \nud  gcrcchtigkaitten  vcr/i,i;cn,  vnnd 
genntzlich  cnntcuLkMt,  dieselben  an  die  kauler  transslerirt  \nud  mechti^klich 
gewenndel  haben,  Also  das  sie  hiedurch  ain  reclitincßif.';en  redlichen  1  )tt<'I 
vnnd  ankunft  ei langt,  Sy  vnnd  Ihre  lu-ben  söllich  Hauß  hinfüro  Innen  haben 
zu  Irer  notturft  niitzen.  nyssen,  geprauchen  vnnd  genntzlich  damit  thun 
\-nnd  laßen  sollen  vnd  möchten,  als  mit  anndern  dergleichen  Iren  erkaufften 
güettern  vnuerhindert  Ir  vnnd  menigklichs  von  Irentwegen,  vnnd  In  sollichen 
kauff  haben  auch  alspaldt  gegenwerttigklich  bewilligt  Hanns  Keynstorffer  vnnd 
Wolf  Kreß  Schneyder,  Mainrichen  Breunings  Tuchscherers  seligen  verlaßener 
kinder  \'ormundere,  vnnd  mit  Inen  Elsbeth  derselben  kynnder  Mnter,  denen 
die  Aigenschaft  mit.  samptdreyssigk  gülden  reinisch  guter  grober  müntz  lerlichs 
halb  zu  sanndt  Walbnrgen  \nnd  halb  zu  aller  hleylichen  tag  zubezalen  felligs 
aigen  Zynns,  an  \nnd  auf  sollicheni  Hauß  zusteet,  doch  Iren  Pllegkynndcrn 
an  söllicher  habender  Jrer  Aigenschaft,  aigenzynnsen,  vnnd  allen  Jren  Rechten 
vnnd  gerechtigkaiten,  in  alhveg  vnschedlich.  —  Zu  vrkundt  ist  diser  briefe 
auf  des  kauffers  Qiiintino  Werthamers  bit  \on  Gericht  zu  geben  erkannt,  \nnd 
mit  des  Gerichts  zw  Nürmberg  anhangendem  Innsigel  besigelt,  Geschehen  am 
I^Yeytag  nach  sanndt  Martinstag  den  Fun fft zehenden  des  Monats  Nouembris. 
Nach  Christ]  vnsers  liebsten  Herrn  vnnd  Seligniachers  gepurt  tünfzehen- 
hundert  vnnd  Im  Achtunddreysigisten  Jare. 

Mit   dem   größeren   Stadtsiegel   von   Nürnberg.    Sigillum    Judicii   de 
Nurenberg. 


VI. 

Der  deutsche  Humanismus  in  seinen  Beziehungen 

zur  Kunst. 

(Rudolf  Agricola  —  Konrad  Celtis 
Hans  von  Schwarzenberg  —   Agrippa  von  Nettesheim.) 


Es  liegt,  so  scheint  es  mir,  ein  bitteres  Unrecht  darin,  den  deutschen 
Humanisten  vom  Beginne  des  XVI.  Jahrhunderts  Sinn  und  Verständnis 
für  das  Wesen  der  Kunst  und  den  ernsten  Willen,  zur  lebendigen  Kunst 
in  enge  Fühlung  zu  treten,  abzusprechen.  Der  entschiedene  Gegensatz, 
in  den  man  die  künstlerische  Bildung  der  italienischen  Humanisten  zu 
der  rein  wissenschaftlichen  der  deutschen  stellen  wollte,  ist  nicht  in  dem 
behaupteten  Maße  vorhanden. 

A.  von  Zahn  ^  hat  vor  vielen  Jahren  auf  die  wertvollen  Kenntnisse 
Rudolf  Agricolas  ^  auf  den  Gebieten  der  Perspektive  und  der  Proportion 
hingewiesen.  Die  ernste 'Beschäftigung  mit  kunsttheoretischen  Fragen 
läßt  sich  bei  vielen  deutschen  Humanisten  nachweisen.  Die  leuchtend 
aufsteigende  italienische  Kultur  warf  ihre  Schatten  sogar  früher  auf  die 
führenden  deutschen  Humanisten,  als  auf  die  deutschen  Künstler.  Die 
Bedeutung  neuer  künstlerischer  Probleme  ist  weit  eher  den  deutschen 
Humanisten  zum  Bewußtsein  gekommen  als  den  deutschen  Malern  ;  die 
richtige  Erkenntnis  perspektivischer  und  anatomischer  Dinge  läßt  sich 
bei  den  Humanisten  bereits  zu  einer  Zeit  nachweisen,  als  bei  den  Künstlern 
noch  das  überkommene  Konstruktionsschema  die  näheren  Anhaltspunkte 
bieten  mußte. 

Dieses  Hineinwachsen  der  Kunst  in  ein  Reich  der  Gedanken  brachte 


^   Dürers  Kunstlehre  und  sein  Verhältnis  zur  Renaissance.    Leipzig  1866.  S.  28. 
^  Georg  J,  Der  Humanist  R.   Agricola,  1893. 


—        l32       — 

aber  der  Geschäftigkeit  der  deutschen  Künstler  die  merkwürdige  Epoche 
der  Selbstbesinnung.  Die  Bildung  eines  neuen  künstlerischen  Lebens- 
prozesses oder  wenigstens  eines  neuen  Lebensinhaltes  hat  ihren  Anstoß 
von  dem  Treiben  des  Humanismus  empfangen.  Es  läge  der  Vergleich 
mit  der  Vereinigung  zweier  spezifisch  verschiedener  Keimsubstanzen  nahe 
genug.  Aus  der  gewissen  Gegensätzlichkeit  scheint  auch  hier  eine  wechsel- 
s.eitige  Anziehung  entsprungen  zu  sein,  die  das  künstlerische  Leben  zu 
unendlicher  Fülle  und  Wirkung  steigerte. 

Wenn  wir  der  Einsicht  in  das  Wesen  der  Vereinigung  humanistischer 
Ideen  mit  künstlerischem  Schaffen  näherkommen  wollen,  genügt  es  nicht, 
den  daraus  entstandenen  Stil  zu  analysieren.  Wir  müssen  uns  auch  ver- 
gegenwärtigen, daß  schon  das  nordische  XV.  Jahrhundert  in  einer  großen 
Anzahl  seiner  Humanisten  Männer  besaß,  die  nicht  nur  die  geistige 
Fähigkeit  des  Aufnehmens  und  des  Festhaltens  einer  richtigen  Vorstellung 
besaßen,  sondern  wirklich  künstlerisch  tätig  waren.  Nur  zögernd  kann 
man  den  modernen  Begriff  , Dilettantismus'  für  die  künstlerischen  Bemüh- 
ungen solcher  , literarischen'  Epochen  und  Persönlichkeiten  anwenden  ;  aber 
das  Verlangen  nach  künstlerischer  Betätigung,  das  uns  im  Norden  im 
XV.  und  XVL  Jahrhundert  bei  bevorzugten  Geistern  überrascht,  ist  ganz 
derselben  Natur  wie  das,  das  wir  in  der  modernen  Kulturbewegung  wieder- 
finden. Nur  waren  die  Einflüsse  dieses  stillen  Kunsttrieblebens  der  alten 
Zeit  für  die  Entwicklung  der  großen  Kunstprobleme  von  weit  tiefer  ein- 
greifender Bedeutung  als  heute. 

Wenn  wir  der  Natur  dieses  Kunsttriebes  und  seinen  Äußerungen 
prüfend  näher  treten,  finden  wir  zuerst  eine  Ausbildung,  die  in  ihrer  tech- 
nischen Vollendung,  in  ihrer  sicheren  Schulung  Unterschiede  in  der  künst- 
lerischen Bildung  zwischen  Dilettanten  und  Berufskünstlern  noch  nicht 
hervortreten  läßt.  Man  kann  wohl  da  und  dort  von  mittlerer  Begabung 
sprechen  und  ein  weniger  starkes  Profil  konstatieren,  aber  man  wird  die 
Werke  noch  nicht  in  Gruppen  zu  ordnen  vermögen,  in  denen  die  berufs- 
mäßig geübte  Kunst  sich  von  der  aus  Neigung  gepflegten  scheiden  ließe. 

Die  typische  Erscheinung  eines  Humanisten  und  Künstlers  besitzen 
wdr  in  dem  erwähnten  Rcelef  Huisman,  dem  späteren  Rudolf  Agricola. 
Seine  künstlerischen  Arbeiten  sind  freilich  leider  heute  verschollen  oder 
gehen  unter  dem  Namen  eines  anderen  Meisters.  Aber  sein  Biograph  ^ 
hat   uns   eine   anziehende  Schilderung  seiner  Art  und  seiner  Bedeutung 


^  Vgl.   Serapeiim,   X.   Bd.,    1849,  97  ff.;    113   ff.    Die  Biographie  R.  A's  von 
dem  Kanonisten  Johann  von  Pleningen,    (Plieningen)   aus  einem  Komburger  Codex. 
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g('j;('l)cn.  l''iiic  l\iinsl  Ici  ii;il  III  im  I  !iiiii;iiiisjciil  iil.n.  Scluirfüii^i^  in  (Icr 
Krliissuiif;  (\vv  Welt  der  ICrscIiciiniiif^cn,  f^l('i(  li  Ix-wiuidcrl  in  iillf-n  Künsten 
und  in  dieser  Vielseitigkeit  an  den  reichsten  dcist,  d<Mi  das  I^nde  des 
XV.    |alii  Iniiuh'rls  her\'()r^el)ra(lit    hat,   an    l.ronaido  erinncind. 

Als  riieoretikcM-  auf  dem  (lehiete  der  Erforschung  künstieriscficr 
(f(si>tze  bescdiäfti^ten  ihn  (Af^ric.  Opeia  ed.  Alardus,  Knlu,  i=^\<^  H.  i<\()) 
u.  a.  die  Proportionsgesetze  des  niensciiliehen  Kcirpers.  Der  nordische 
(i(^l(>hrt(>  erkannt(\  daß  ein  weiteres  Vordringen  in  das  I<ei(  h  der  Kunst 
ohne  ]^()])ortion  luul  ohne  l\M"S])ekti\'<'  unmöglich  sei.  Agricola  dienten 
wohl  kaum  Naturmodelle  zu  seinen  Untersuchungen,  aber  er  folgte  doch 
organischen  Gesetzen,  ähnlich  wie  später  Dürer.  Man  möchte  seine  Studien 
am  ehesten  als  Skelettstudien  einwerten  ;  denn  die  Bedeutung  des  Knochen- 
g(rüstes  in  seinem  Zusammenhang  mit  der  Oberflächenumhüllung  ist  richtig 
erkannt.  Das  ästhetische  Resultat  gipfelt  bei  Agricola  in  der  Forderung 
der  Beachtung  der  Naturgesetze,  in  der  richtigen  Proportionierung  der 
einzelnen  Körperteile.  Agricola  warnt  davor,  Pro])ortionsfehler  durch  die 
Kleider  verstecken  zu  wollen.  «  Wenn  nicht  alle  Glieder  des  Leibes  richtig 
angeordnet  sind,  wenn  sie  nicht  die  dem  Verhältnis  entsprechende  Gestalt 
und  Größe  haben,  wird  aller  Prunk,  der  ihn  umkleidet,  wirkungslos  sein  ; 
ja  der  schroffe  Gegensatz,  in  dem  der  nicht  proportioniert  gebaute  Körper 
zu  diesem  äußeren  Schnmcke  steht,  wird  sich  nur  noch  unangenehmer 
bemerkbar  machen  ;  denn  das  Mißverhältnis  in  der  Proportion  wird  durch 
die  äußere  Zier  nur  noch  hervorgehoben  werden.  »  An  einer  anderen  Stelle 
(ebd.  I.  451)  sagt  Agricola  :  quam  multiplex  in  corporibus  partium  diver- 
sitas,  quae  forma,  quis  color  cuiusque,  quae  omnium  inter  se  commensio 
(si  audebimus  latine  sie  dicere,  quod  Graeci  aufj-acTofav  vocant)  quis  earum 
ordo,  non  modo  ut  nihil  a  natura  distortum  sit,  sed  ut  dispositio  earum 
motum  quendam  corporum  animarumque  repraesentet.  » 

Mit  der  Theorie  der  Künste  befaßt  sich  Agricola  a.  a.  O.  auch  S.  195. 
Zur  harmonischen  Ausbildung  der  Persönlichkeit  hält  er  Kenntnisse  des 
Wesens  der  Baukunst,  der  Malerei  und  Plastik  für  durchaus  nötig.  Aber 
als  ausübender  Künstler  ist  er  geneigt,  alle  kunsttheoretischen  Bemühungen, 
alle  Kunstunterweisung  gering  einzuschätzen  gegenüber  der  Erfahrung, 
dem  technischen  Wissen. 

Agricola  geht  auch  auf  den  Vorgang  des  künstlerischen  Schaffens  ein. 
Als  die  unentbehrliche  Voraussetzung  des  Kunstschaffens  bezeichnet  er 
die  bewußte  Überwindung  von  Schwierigkeiten,  das  mühevolle,  angestrengte 
Lernen.  Ohne  unbeholfene,  stümperhafte  Anfänge  sei  kein  Erfolg,  kein 
rechtes  Kunstwerk  denkbar. 
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Besonders  gerühmt  wird  die  Schärfe  und  Stärke  von  Agricolas  Formen- 
gedächtnis. Er  besaß  eben  das  Gedächtnis  des  künstlerisch  Schaffenden, 
das  festzuhalten  vermochte,  was  für  seine  Zwecke  brauchbar  war.  Er 
hatte  die  Gabe,  die  Natureindrücke  so  sicher  in  seiner  Erinnerung  zu 
verwahren,  daß  er  ohne  die  Hilfe  der  Skizze  auskam  und  zu  Hause  aus 
seinem  Gedächtnisvorrat  die  Motive  holen  konnte,  die  sich  der  Netzhaut 
aufgeprägt  hatten.  «  Wenn  er  einen  Menschen  malen  wollte,  berichtet  sein 
Heidelberger  Biograph,  beobachtete  er  ihn  heimlich  in  der  Kirche  während 
der  Messe  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  und  warf  dann  zu  Hause  eine 
sprechend  ähnliche  Kohlezeichnung  hin  :  man  glaubte  in  diesen  stummen 
Konturen  der  Glieder  den  Körper  leben  und  sich  bewegen  zu  sehen.  » 

Seltsam,  daß  von  diesen  keck  erfaßten  Kohlezeichnungen  Agricolas 
nichts  mehr  vorhanden  sein  soll  ^,  seltsam,  daß  um  ihn  die  Kunstgeschichte 
sich  eigentlich  weiter  nicht  bemühte,  obwohl  bereits  1884  Fried,  v.  Bezold  ^ 
ausführte,  daß  es  scheinbar  Agricola  in  seinen  Bildnissen  mehr  auf  ein 
lebendiges  Erfassen  der  ganzen  menschlichen  Gestalt  als  auf  bloße 
Wiedergabe  des  seelischen  Ausdrucks  in  den  Zügen  des  Dargestellten 
angekommen  sei. 

Die  sieben  Jahre,  die  Agricola  in  Rom  und  Ferrara  zubrachte,  sollen 
—  so  wollte  man  früher  annehmen  —  zu  einer  Art  Verleugnung  des  sonst 
überall  hervortretenden  Eigenwesens  des  Künstlers  Agricola  geführt  haben. 
Man  darf  diese  Annahme  billig  bezweifeln.  Aber  daß  Agricola  zu  jenen 
Künstlern  gehört,  die  die  scheinbare  Kluft  zwischen  Norden  und  Süden 
überbrückten,  kann  wohl  als  sicher  gelten.  Nur  stimmt  die  Schilderung 
seiner  fortschrittlichen  Auffassungsart,  die  Betonung  des  Natürlichen  als 
seiner  persönlichen  Note,  wohl  eher  mit  niederländischem  als  mit  italie- 
nischem Wesen  überein. 

Eine  freilich  überschwänglich  gesteigerte  Wertschätzung  künstlerischen 
Schaffens  wollte  in  dem  Künstlertum  Agricolas  die  Arbeit  des  Genies 
erblicken.  Es  ist  für  die  Kulturstufe  der  Umgebung  Agricolas  charakte- 
ristisch, daß  die  Erkenntnis  des  höheren  Wesens  der  Malerei  in  ihr  bereits 
lebendig  war.  Vielleicht  gerade  weil  der  gelehrte  Humanist  den  leitenden 
Problemen  der  Malerei  seiner  Zeit  nachging,  erkannte  man  um  so  eher  im 


^  Für  die  Feststellung  seiner  Schöpfungen  ist  verschiedenes  literarische  Material 
vorhanden,  Serapeum,  X.  Bd.,  S.  113  ff.  ;  außerdem  Effigies  et  vitae  professorum 
academiae  Groningae  et  Omlandiae,  Groningen  1654,  S.  29.  Elogia  in  Agric.  Opera  II. 
Epigramme  von  ihm  auf  Gemälde,  ebd.,  S.   306,   313  ff. 

^  Rudolf  Agricola,  Festrede,  München   1884,   S.    11. 
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kiinsllcrisclicii  S(  liiLlIcii  die  Ticlr  drr  (icistesbildung,  das  \V'irki*n  dfS 
oi-diicndcii  und  Icilciidcii  Vcrsliindcs,  also  eine  .luiclist  vonH-liiiic  Täti^- 
kfit'.  die  in(  lit  iiiclii  ;ils  eine  Spichni  des  liaiidwcikliclicii  Scliaffcns  hc- 
ti";i(  lilc't  werden  konnU'.  A^ricohi  S('ll)st  Ix-loiilc  den  Adel  und  die  iKÜitic 
W'cilu"  dci    Kimsl.  die  für  ihn  clwiis  (iT)!!  li(  lies  nnd   I'lwi^cs  hcclmlct . 

*  * 

* 

Wenn  auch  nun  div  übrigen  deutschen  Munumislen  nicht,  wie  (hes 
bei  Agricola  der  Fall  ist,  durch  eigene  erfolgreiche  künstlerische  Betätigung 
die  intimste  Fühlung  zum  Kunstwerk  gewinnen,  so  läßt  sich  doch  kaum 
bei  Einem  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  Kunstschaffen  der  Zeitgenossen 
wahrnehmen. 

Der  Humanismus  hielt  in  Nürnberg  mit  Hartmann  Schedel  seinen 
Einzug.  1  Während  Agricola  aber  unzweifelhaft  durch  seine  künstlerische 
Begabung  bemerkenswerte  Erfolge  zu  verzeichnen  hatte,  vermochte  sich 
Hartmann  Schedel  nicht  von  der  Stufe  des  ungelenksten  Dilettantismus 
zu  erheben  ^ ;  aber  seine  Zeichenfreudigkeit  und  seine  Begeisterung  für 
die  Antike  gleichen  diesen  Mangel  in  gewissem  Sinne  wieder  aus.  Bei 
seinem  leidenschaftlichen  archäologischen  Sammeleifer  und  seinem  unbe- 
strittenen Verständnisse  für  künstlerische  Formen  war  er  vielleicht  unter 
den  deutschen  Humanisten  zur  Übernahme  der  Vermittlerrolle  zwischen 
italienischer  und  deutscher  Kunst  am  meisten  berufen.  Zu  der  klaren 
Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  Kunstentwicklung  seiner  Heimatstadt 
gesellte  sich  bei  ihm  ein  von  zäher  Energie  getragenes  Organisations- 
geschick. In  seinen  Zeichnungen  liegen  bekanntlich  die  Quellen  für  einige 
Handzeichnungen  Dürers  ^,  aber  auch  im  übrigen  Nürnberger  Künstler- 
leben lassen  sich  deutliche  Spuren  seiner  Anregungen  nachw^eisen. 

Richard  Stauber  ^  hat  Hartmann  Schedel  den  Berater  des  Konrad 
Celtis  in  Kunstangelegenheiten  genannt  und  zwar  auf  Grund  eines  bereits 


^  Vgl.  Voigt,  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums,  II,  S.  396.  — 
Wattenbach,  Hartmann  Schedel  als  Humanist  in  «Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  »  XI.  Bd.,  S.  372. 

"  Vgl.  Dernjac  im  «  Rep.  f.  Kunstwissenschaft»,  II.  Bd.,  S.  301  ff.  — Chroust, 
Mon.  palaeogr.  I,   1903.  (10.  Lfg.,  Taf.   10.) 

^  Vgl.  A.  Springer,  in  den  «Mitteilungen  der  K.  K.  Zentralkommission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  »  (Wien  1862).  Die  Zeichnungen  sind 
abgebildet  bei  O.  Zahn,  Aus  der  Altertumswissenschaft,  Tafel  VII. 

^  Die  Schedel'sche  Bibliothek,    1908,  S.  76. 
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bei  Klüpfel  abgedruckten  Briefes  ^om  Jahre  1493  :  «  Anonymo  Norim- 
bergensi  misit  carmina  .  .  .  Adjunxit  chartam,  tradendam  pictori,  ut,  quod 
praescripsit,  delinearet  >).  Aus  den  für  die  Holzschnitte  der  Libri  quatuor 
amorum  des  Celtis  gefertigten  Entwürfen,  die  in  einem  SchedeVschen 
Codex  (Cod.  lat.  Monacensis  434)  erhalten  sind,  geht  nun  deutlich  hervor, 
daß  Hartmann  Schedel  mit  der  Besorgung  der  Illustrationen  für  dieses 
Werk  betraut  war. 

Die  Folgerungen  aber,  die  man  aus  dieser  vorübergehenden  Inan- 
spruchnahme des  geschäftsgewandten,  Zeichnern  und  Holzschneidern  per- 
sönlich nahestehenden  Hartmann  Schedel  gezogen  hat,  sind  doch  zu  weit- 
gehender Natur  gewesen.  ^  Konrad  Celtis  behauptet  im  deutschen  Kunst- 
leben des  XV./XVI.  Jahrhunderts  eine  Stellung,  die  kaum  hinter  der  des 
Hartmann  Schedel  zurücksteht.  Fr.  v.  Bezold  ^  hat  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  daß  mit  Celtis  Namen  bedeutsame  Spuren  humanistischer 
Einwirkungen  auf  die  bildende  Kunst  in  Deutschland  verbunden  sind, 
daß  er  die  deutsche  Malerei  in  den  Dienst  der  neuen  Ideen  zu  ziehen 
suchte. 

Celtis  wollte  in  den  Büchern  gute  Holzschnitte  von  Meisterhänden, 
an  den  Wänden  sinnreiche  Gemälde  sehen.  Aus  einem  Briefe  an  den  Dom- 
herrn Dolhopf  (Janus  Tolophus)  zu  Regensburg  erhellt,  daß  Celtis  daran 
gewesen  sei,  « ut  antiquorum  deorum  prosapiam  (M^^thologiam)  et  Fastorum 
sex  libros  imaginibus  illustrandos  curaret.  » 

Die  antike  Stoffwelt  drang  nun  in  die  deutsche  Kunst  ein,  die  bisher 
fast  ausschließlich  von  religiösen  Vorstellungen  beherrscht  war  ;  Celtis 
wollte  Apollo  mit  den  Musen  in  deutsche  Gauen  einführen  und  hier  ihnen 
künstlerisches  Heimatsrecht  verschaffen. 

Diese  Richtung  hatte  Celtis  schon  im  Jahre  i486,  als  er  seine  Ars 
versificandi  edierte,  eingeschlagen  in  der  schönen  sapphischen  Ode  ad 
Apollinem,  ut  ab  Italis  cum  lyra  ad  Germanos  veniat. 

Wertvolle  Auskünfte  über  Anregungen,  die  Celtis  für  den  ,klassischen' 
Inhalt  monumentaler  Wandmalereien  gegeben,  enthält  der  Codex  Schede- 
lianus  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Clm.  486),  der  Bl.  235 
«  Epigramata  Conrad!  Celtis  poete  »  enthält  ^.  Auf  dem  Blatt  237  finden 
sich  die  Epigramme  : 


^  Vgl.  Moriz  Thausing,   Dürer,  S.   205. 
2  Sybels  «Historische  Zeitschrift»,    1883.   IL.   Bd.,  S.   22. 

^  Ich  habe  den  Codex  ausführhch  behandelt  in  dem  Archiv  des  Hist.  Vereins 
von  Unterfranken  und  Aschaffenburg,   Bd.   XLIV  (1902). 
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Apollo 
Sjx'riU'   lucndacis   üihiosii    xiilf^i 
Muriuuni   iiuloct.im   fugicns  catcrx.nn 
Et  datum  paiicis  ])(  Icris  htatus 

NosccMC   verum. 

Die  übrigen  Verse  führen,  je  zu  einer  Stroplie,  die  ('l)erschrifl  :  Ain- 
])ln()n.  ()r])heus.  Thaies.  Solon.  (diilo.  Pittacns.  Cleohiilus.  I'eriander.  Die 
Untersrhrift   lautet  : 

Finis  tiiiim  nominiim 

Et  Septem  S.ijM  mtum  aliorum. 

Es  folgen  dann  verschiedene  andere  Epigranune,  unter  denen  i(  h  als 
besonders  merkwürdig  anführe  :  In  antiquis  Tapetis  In  Choro  Cenobii 
Reichepach.  (Es  handelt  sich  um  die  1898  restaurierten  Fresken  der  ehe- 
maligen Benediktinerabtei  Reichenbach  in  der  Oberpfalz.  ^)  Carmina 
scripta  in  Cenobii  Ensdorff  (ebenfalls  Benediktinerabtei  in  der  Oberpfalz). 

Die  oben  angeführten  Epigramme  aber  beziehen  sich  auf  die  Wand- 
gemälde, die  sich  im  Hause  des  bekannten  reichen  Nürnberger  Bürgers 
Sebald  Schreyer,  des  Freundes  Celtis,  befanden.  Celtis  hatte  die  Stoffe 
für  die  Ausmalung  des  , Musenhaines'  bestimmt  und  angeordnet.  2  Die 
Wände  des  einen  Zimmers,  zur  rechten  Seite  des  Eingangs,  waren  mit  den 
Bildern  von  Apollo,  Amphion.  Orpheus,  mit  jenen  der  sieben  Weisen,  die 
des  gegenüberliegenden  Zimmers  mit  den  Darstellungen  der  neun  Musen 
geschmückt.  Unter  jeder  Darstellung  standen  Epigramme  von  Celtis,  die 
dieser  im  Jahre  1495  von  Ingolstadt  aus  an  Schreyer  geschickt  hatte.  In 
den  Nischen  befanden  sich  einige  Dichterporträts,  wie  die  des  Celtis  und 
seines  Freundes  Petrus  Danhauser.  So  hatte  Sebald  Schreyer,  wohl  als 
der  erste  Nürnberger,  es  gewagt,  seinen  Wohnräumen  eine  Dekoration  im 
« italienischen  Geschmacke  »  zu  geben.  Leider  nennen  die  Aufzeichnungen 
Schedels  nicht  den  Meister,  der  hier  Proben  seiner  Geschicklichkeit  in  der 
Wiedergabe  einer  neuen  Stoffwelt  zu  geben  hatte,  deren  Ideen  eine  Aus- 
prägung in  idealen  Formen  gebieterisch  verlangten,  wenn  sie  nicht  burlesk 
wirken  sollten. 


'    Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern,  II,  S.   i   (1905). 

'^  Ein  Brief  Celtis  an  Schreyer  enthält  folgende  Stelle  :  «  imaginesque  habitu 
j)hilosophico  et  poetico  per  pictorem  exprimere  facias.  ut  cum  ad  te  venerim.  quid 
illis  addendum  subtrahendumve  sit,  iuditium  faciam.  »  (Abgedruckt  bei  Sincerus, 
a.  a.  O.,   III,   S.   361.) 
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Das  antike  Ideal  wird  aber  in  diesen  Nürnberger  Wandmalereien,  von 
denen  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist,  seine  Betonung  in  demselben 
pathetischen,  namentlich  das  Beiwerk  hervorhebenden  Sinne  gefunden 
haben,  den  wir  in  den  Holzschnittwerken  des  Celtis  besonders  schätzen. 

In  gleicher  Richtung  wie  in  Nürnberg  wirkte  auch  Celtis,  wie  eine 
Reihe  von  Epigrammen  beweist,  in  Wien.  Hier  ließ  er  die  Aula  der  Uni- 
versität mit  Gemälden  schmücken  ;  neben  den  Darstellungen  des  Königs 
und  der  .dreifachen'  platonischen  Philosophie  vergaß  er  sein  eigenes  Bild 
nicht.  1  Für  die  Wiener  Bibliothek  hatte  er  die  Darstellungen  von  Apollo 
und  den  Musen  in  Aussicht  genommen,  also  derselben  geistigen  Genossen- 
schaft, die  er  auch  in  Nürnberg  als  Wandgemälde  behandeln  ließ.  2  Man 
ersieht  daraus  —  es  gilt  dies  auch  für  die  tiefsinnigen  Erklärungen  des 
Parnasses  in  der  Camera  della  Segnatura  —  daß  es  sich  hier  in  der  Tat 
um  eine  allgemein  bekannte,  den  Humanisten  geläufige  Vorstellung  han- 
delte. Ebenso  weisen  andere  Epigramme  darauf  hin,  daß  Celtis  die  sieben 
Planeten  ^  darstellen  ließ,  so  daß  auch  hier  Parallelen  zwischen  der  Stoff- 
welt der  gleichzeitigen  italienischen  und  deutschen  Kunst  gezogen  werden 
könnten. 

Schon  Fr.  v.  Bezold  *  hat  darauf  die  Aufmerksamkeit  hingelenkt,  daß 
die  meisten  der  Epigramme  des  Celtis,  die  sich  mit  Charon,  Cerberus, 
Pluto  und  dem  ganzen  übrigen  Apparat  der  klassischen  Unterw^elt  be- 
schäftigen, auf  bildliche  Darstellungen  berechnet  zu  sein  scheinen. 

In  den  antiken  Schriftstellern,  mit  denen  Celtis  auf  einem  vertrauten 
Fuße  steht,  finden  wir  die  Quellen,  die  Anregungen  für  sein  Bestreben, 
Früchte  von  klassischer  Erde  in  moderner  künstlerischer  Form  zu  ver- 
werten. Wir  hörten  bereits,  daß  sich  Celtis  lange  mit  den  sechs  vorhandenen 
libris  Fastorum  des  Ovid  beschäftigte  und  sie,  mit  Illustrationen  versehen, 
herauszugeben  gedachte.  Er  beschäftigte  sich  ferner  vielfach  mit  Seneca, 
Terenz  und  Plautus.  Schon  1487  edierte  er  Seneca'sche  Tragödien,  den 
Hercules  furens  und  die  Coena  Thyestis.  Die  von  Celtis  darüber  geschrie- 
benen Kommentare  sind  nicht  gedruckt.  In  dem  Codex  Schedelianus  der 
Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Nr.  212)  ^erhalten  wir  jedoch  über 

^  Aschbach,  Die  Wiener  Universität  und  ihre  Humanisten,  Wien  1877,  S.  2 
79,   266. 

-  Epigr.   3,   55-62. 

^  Vgl.   Epigr.   III,   70-76. 

*  Sybels  Historische  Zeitschrift,  IL.  Bd.,  S.  23. 

^  \'on  ihm  schreibt  Schedel  :  «  Hunc  Hbrum  Senece  perscripsit  Doctor  Georgius 
Pfintzing  qui  mihi  cum  padue  pro  aUis  rebus  ex  singulari  amicitia  dedit  Anno  dmi 
M  CCCC  LXVI. 


den  SciH'Cii  n()(  li  wcilcrc  AiiIm  liliissc.  not  allem   in  <1<  r  W'i'limni^  an   <l»ii 
iMirstcn  Maldinis  \imi  Aiili.ill.  ' 

Die    ilaiuls(  In  iil    ist   iliai  i'klci  i^l  is<  li.    iii(  lit    mii    Im    die  All.   wie  <l(;i 


'  Pym/dtio  in  Soicrnr  Trai^oc.dinm.  CoDriKlus  Ccltis  protucius  Mu^iio  illustri 
pniuipi  ad  anhält  Comitiquc  Ascaiiic  Salutcin  pluriina  dicit,  --  Nemo  est  (}ui  ncscius 
Sit  lUustric)  i)rincrps  incredibilis  anioris  tui  ad  honcstaruni  littcranim  studia  :  (piil)us 
ita  et  a  teneris  aiinis  te  aceoinodaveris  :  ut  didicile  diiudicari  sit.  An  tn  illis,  aut  ipsa 
tibi  niaiorem  videantur  accninnlassc  sjilcndoreni.  Qnij)i)e  cnm  optimis  artibus  nihil 
clarius  splenditlius(pu>  accedere  (pieat,  (piani  tpiod  clarissinios  viros  principes  et  Chris- 
tiane rei  publice  tutores  sibi  assistere  et  sui  studiosos  esse  cognoscant.  te  plane  totum 
honeste  artes  sibi  vendicabant  :  Qui  sicut  ceteros  mortales  illustri  sanguinis  claritudine 
antecoUis  Ita  de  virtute,  sanctissimis  moribus  decpie  omni  litterarum  splendore  nemo 
tecum  conttMuierc  audebit  :  Quo  genere  vite  nihil  gloriosius  fcliciusquc  principi  con- 
tingere  potest.  Quam  inter  gravissimas  de  re  publica  curas  bonarum  artium  discip- 
linis  incubuisse  :  que  sole  sibi  fructuni  fama  decuscpie  sempiternum  pariunt  :  et  magnis 
semper  rebus  ad  ornatuin  retcTtiiiiKpie  redduut  ingcnium.  (,)ue  cum  ])rincipem 
decoraverint  .  recte  exemplar  morum  viteque  regula  suorum  subditorum  dici  })otest. 
Ideoque  inclite  princeps  greci  et  romani  imperii  auctores  (a  quibus  alte  tue  prosapie 
origo  est)  recenti  hodie  et  in  eternum  usque  hominum  memoria  recoluntur  .  nobisque 
in  speculum  et  exemplar  mirabile  proponuntur.  Quum  et  ipsi  ad  audiendam  philoso- 
phiam  et  sapientiam  erant  fervidissimi  :  et  sapientie  Studium  cunctis  semper  rebus 
anteferebant.  Longa  mihi  esset  memorandi  copia,  si  ardentissimum  illorum  discendi 
desiderium  sigillatim  nunc  dicerem,  ut  rei  publice  gubernacula  bene  beateque  mode- 
rarent.  Quorum  etate  illud  grande  mortalibus  spectaculum  ante  oculos  positum  est, 
ut  ad  sapientie  cultum  regnorum  etiam  claritas  imitaretur.  Itacjue  ab  assiriis  ad 
grecos,  de  grecis  ad  romanos  regna  relata  sunt  :  Quum  semper  suus  honor  et  reverentia 
sapientiam  concomitata  est  :  Qua  in  re  nonnullorum  germanie  principum  inertia 
culpanda  est :  Qua  tit  ut  inter  eos  paucos  invenias  :  (pii  litterarum  studiis  oblectentur  : 
vel  qui  sint  libera  alicjua  imbuti  disciplina  Ita  ut  miraculi  loco  habcantur  aput  eos 
principes  liberalibus  disciplinis  instituti  :  Atque  hec  potissima  musa  est  qua  multa 
perversa  a  principibus  pagant  :  dum  neque  ipsi  sapientie  studere  velint,  neque  sapientie 
studiosos  colant.  Tu  vero  clarissime  princeps  longe  semper  ab  illorum  opinione 
fueras.  Sapientie  Studium  indelibili  amore  semper  amplcctatus.  Cumque  in  doctos 
viros  singularia  sepe  contulisses  beneficia  ingrati  hominis  officium  duxi  si  te  bonarum 
artium  munere  privaremus.  maxime  hiis  que  ad  bene  beateque  vivendum  excitarent. 
principibusque  ad  mansuetiora  studia  stimulum  adderent.  Cum  itaque  novum  litte- 
rarum genus  (quod  Tragedias  vocant  regum  ducumque  casus  figurans)  nuper  ad 
almanos  referrem  illudque  ad  manus  impressoris  dare  instituissem.  Cogitare  cepi 
cuinam  hoc  opus  digne  dedicare  possem.  Mox  princeps  decoratissime  tu  nobis  visus 
es  :  cui  tam  sublime  elegansque  opus  dcdicaremus.  In  quo  nihil  offendes  Quod  non 
ad  iustitiam,  fidem,  constantiam,  religionem,  fortitudinem,  et  si  qua  cetera  sunt 
animi  bona  adhortetur.  Que  cum  omnia  accumulatissime  in  te  sint  :  cum  ingenti 
tamen  animi  delectatione  ab  aliis  clarissime  gesta  leguntur,  ut  tenaciore  habitu  animo 
affigantur.  Itaque  nihil  principem  ad  animi  magnitudinem  omnemque  laborum  suorum 
tollerantiam  animare  potest,  quam  ea  que  de  hercule  clarissime  gesta  narrantur. 
Quid  ab  impietate  revocare  vehementius  potest  quam  thiestis  cena  cruentissima.  Quid 
parricidium  atrocissimasque  fratrum  cedes  fugere  plenius  hortatur,  quam  ille  que 
de  tebis  et  edippo  tragedie  inscribuntur.    Nihil  stuprum  fugitivosque  m.  .  (?)stantium 
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deutsche  gelehrte  Humanismus  die  klassischen  Werke  verarbeitete,  sondern 
auch  dafür,  in  welcher  Gestalt  diese  Bearbeitung  die  mythologischen 
Vorstellungen  der  künstlerischen  Verwertung  zuführte.  ^ 

Abgesehen  von  diesen  Bearbeitungen  der  Klassiker  —  auch  dem  für 
das  künstlerische  Gebiet  ausbeutefähigen  Neuplatoniker  L.  Apulejus 
wendete  er  seine  intensivste  Aufmerksamkeit  zu  —  bietet  die  Mehrzahl 
seiner  Epigramme  ein  scharfes  Spiegelbild  der  künstlerisch  angeregten 
Persönlichkeit  des  .Sehers'  der  Renaissance.  Wie  bereits  angedeutet,  stellen 
sich  viele  Epigramme  als  Über-  oder  Unterschriften  zu  Malereien  dar  ;  viele 
wirken  freilich  nur  wie  ein  Feuerwerk,  das  nichts  zurückläßt  als  Hülsen 
und  Asche,  aber  im  wesentlichen  exzelliert  Celtis  in  der  Spruchweisheit 
der  erwähnten  Richtung. 

Die  w^ahrscheinlich  zu  Wien  1497  erschienene  Schrift  Celtis  ,Economia' 
ist  für  die  Kenntnis  der  Beeinflussung  der  Kunstprcduktion  von  unzweifel- 
haftem Werte  ;  die  in  ihr  enthaltenen  Epigramme  fixieren  manchen  wich- 
tigen Moment.  Ich  gebe  einen  wesentlichen  Teil  der  seltenen  ,Economia' 
im  nachstehenden  deshalb  wieder,  weil  K.  Hartfelder  ^  nur  einzelne  Epi- 


amores  execratiir  alcius,  quam  illa  que  est  de  media  historia.  E  diverso  nullnm  ad 
pudicitiam  mentisque  intregritatem  exemplum  vivacius  est,  quam  de  Ipolito  adoles- 
centulo  pudicissimo.  Nil  malorum  bellorum  exitum  plenius  ligurat  quam  ea  que  de 
troia  historia  cum  fabula  inscribitur.  Nihil  a  virginum  matronarumque  raptu  prin- 
cipem  magis  deterreat,  quam  lacrimosa  fata  agomennonis.  At  vero  conjugii  fidem 
servare,  de  patria  civibusque  bonis  bene  mereri  nihil  planius  proponi  possit,  quam 
lila  que  de  octavia  neronis  histoFia,  postremo  virtutis  premia  in  hercule  Oeteo  descri- 
buntur  Itaque  inclite  princeps  summam  operis  habes  quod  decem  tragedias  instar 
decalogi  complectitur.  Magnum  ex  historiis  generosus  animus  fructum  colligere  potest. 
Ad  quem  Seneca  inter  ceteros  philosophos  et  poetas  semper  ardentius  nos  hortatus 
est  .  maxime  principes  in  tragediis  Erat  tempestate  illa,  cum  florentissimum  esset 
romanum  Imperium  Imperator  nero  Claudius  perniciosissima  S  p.  q.  ro.  lues  :  ad 
omnem  voluptatem  animique  labern  se  prostituens  :  quique  primus  religionem  nram 
crudelissime  prosecutus  est  .  Cuius  cum  ipse  moderator  viteque  director  esset  :  neque 
a  strage  turpissimisque  sue  vite  moribus  avocare  posset,  male  obtemperanti  discipulo, 
opus  regum  et  ducum  figuravit,  atque  in  exemplar,  viteque  regulam  edidit  :  Quod 
profecto  tam  sublimi  persuasione  ad  virtutes  inflammat,  ut  celerius  quisque  sceleratus 
ad  bene  beateque  vivendum  expergiscatur.  Ita  vero  a  vitiis  absterret,  ut  detestata 
vilitas  nauseä  pariat.  Tanta  autem  verborum  et  suavi  carminis  varitate  (sie  !)  maiestate 
refulget,  ut  nihil  quod  ad  expolitionem  et  poematis  ornatum  spectat  dimiserit  Quod 
opus  tibi  dedicatum  nunc  princeps  decoratissime  animo  iocundo  assume  Quod  si  hie 
noster  labor  in  prima  tragedia  tibi  gratus  fuerit  alacriore  studio  omnes  ex  ordine  ut 
instituimus  ad  te  mittemus.  Vale  et  servulo  tuo  precipe.  Idibus  februariis  anno  salutis 
M  CCCC  LXXXVII. 

-  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  Archiv  des  Histor.  Vereins  von  ünterfranken  und 
Aschaffenburg,    1902. 

"^  Fünf  Bücher  Epigramme  des  Conrad  Celtes.    Berlin   188 1. 
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^ramiiic  daians  \('i(")ll<'iit  Ik  lit  li.il.  Wir  K(>iir;i<l  (rllis  dci  Aiilf^ahc  dii 
(MSlcii  1 1  ninaiiist  ciH'ix  iclic,  mit  |  ili;iiilasi«'\'<  »Hin  IhI  i  .n  lil  iiikmh  und  ncnm 
IdciMi  Ix'li  n(  lilcnd  /n  wnUcn,  ;;«rc(  lil  /geworden  ist,  tut  j^ciadr  seine 
iil)('r;ius  stallliilic  S;iunnlunf;  \nn  l'.|»i;^r;iinnicn  d;ir,  in  dcicn  Sandin(x*r 
si(li   nn/.\\('iirllialtt'  ( ii)ldk(")rncr  Ixlindcn. 

Ad   (Irdicatmn   ()inni])()t('ntis   dci    Iinaf^iiicni 
Dccaslichoii. 

(^lunipotons  ()])ifcx   iniiuoiisi   conditor  oibis 
(\m"|h  libiis   nostris   aniininu   ()ui   infundis  et  acto 
I\'iu])()rc  in  astra  vocas  vcl  sub  fcra  tartara  ni.Tgis  ; 
Dum  \i^ol   lioc  coipus  sanc  da  teinpora  vile 
Viitiitis([iic  iisaiii  fac  dcxtro  tramitc  scandam 
Non  mc  animi  fastus  capiat  nee  gloria  rcrum 
Non  mundi  pervensus  amor  non  lubrica  frangat 
Luxuries  nee  hixiis  opiini  nee  fervor  habendi 
Suecendat  :  non  livor  cdax,  sed  eandida  fama 
Et   vitc  integritas  moveat  probitas  et  honestas. 

Ad  divam  dei  genitricem  Decastichon. 

Virgo   sub   ethereis   semper  veneranda   piiellis 
Que  pia  sperantes  in  te  non  deseris  unquani 
Cum  venit  illa  dies  quae  non  nisi  eorpoiis  huius 
lus  habet  :  et  tepidos  mors  pestilis  ocupat  artus 
Exicio  succurre  meo  compesce  furentem 
Comprime  ferales  torvi  predonis  habenas 
Flectere  iter  doeeas  tenuis  qua  semita  monstrat 
Ire  per  angustam  regna  ad  celestia  portam 
Dum  mihi  vita  manet  dum  Spiritus  hos  regit  artus 
Semper  bonos  nomenque  tuum  laudesque  manebunt. 

Ad   uxorem  philosophiam. 

Ex  cerebro  prognata  Jovis  castissima  coniunx 

Me  dignum  thalamo  fac  generosa  tuo. 
Da,   timeam  speremque  nihil,  nee  gaudia  vana 

Curem.  nee  doleam,  sors  ubi  tetra  feret 
Eternam  gignant  nostra  haec  eonnubia  prolem 

Quam  pia  posteritas  landet,  honoiet  amet. 

Ad  Vestam  ut  focum  perennet. 

Vesta  meos  ignes  placato  respice  vultu 

Et  fac  eternis  stet  mea  flamma  focis. 
lila  salutares  semper  mihi  ccncoquat  escas, 

Seu   caro  vel  quidquid  terra  vel  unda  ferat. 
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Quondam  servabas  excelse  menia  Rome 

Templaque  tarpeio  cclle  sacrata  love 
At  facilis  labor  est  nostros  servare  penates 

Exiguo  cultu  qui  mea  tecta  colunt. 

Ad  Cellam  vinariam. 

Bache,  veni  tristes  abigens  de  pectore  curas, 

Ut  tribuas  nostris  carmina  docta  modis 
Hanc  tibi  sacravi  devoto  pectore  cellam 

Ut  potus  menti  gaudia  grata  feras 
Palladias  artes  venerisque  iocalia  verba, 

Et  quae  Meicurio  lingua  faceta  favet. 
Sunto  procul  rixe  et  mordencia  verba  sodales 

Et  fugiat,   quicquid  bella  movere  potest. 
Sic  tua  sub  nostro  sacramus  numina  tecto 

Et  tibi  perpetuus  sit  sacer  ille  locus. 

Ad  Nummum. 

Numme,  potens  rerum,   qui  cuncta  sub  orbe  ministras, 

Fac  meus  eterno   luceat  igne  focus. 
Non  ego  sollicitus  de  te  sum  dum  quater  anno 

Piinceps  pollicitam  solverit  ere  fidem. 

In  panarium  Cereris. 

Flava  Ceres  placidas  tribuens  mortalibus  escas 
Qua  sine  fit  sapidus  nullus  in  orbe  cibus 

Larga  veni,  nostris  maneas  quoque  Candida  tectis, 
Triticeamque  tuam,   Diva,   feras  adipem. 

Sic  tua  devoto  celebremus  carmine  festa 

lunctaque  cum  Bacho  templa  superba  feres. 

Ad  Neptunum. 

Undarum  pelagique  potens  et  flumina  Sorbens 
Squamigerique  gregis  rector  et  alme  pater 

Fac  focus  ille  meus  semper  tua  munera  gestet 
Octipedes  cancros,   et  freta  quicquid  amat. 

Ad  Pana. 

Pan,  ovium  pecorisque  vagus  per  prata  magister 
Impinguans  laeto  gramine,  dive,  pecus. 

Da  tauros,  vitulos  et  oves  molescere  flamis 
Caseolos,  butyrum  :  lactifluasque  dapes. 
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A(l   DiiLM.iiu. 

Diva,    potciis   luinonini    Inslr.ms  slal)iilii,  ;ilt.i   f<i;iiiim 
Qii.uu    tmut    all t ri( oluiu  .sil\it«)him<|iic  ^ciius 

Da.  t(M\iiiu  vi   k'porcin  iiostra  luok'stric  pnnia 
Alituiiiiuiuc  gcniis  scligcrumquc  suciu. 

Ad   Silvamim. 

llorcinio,   Silvanc,   lucac  sator  et  reparalor 
(jiK)  diicc   Iroudosum  pollulat  omnc  nciuus 

Da  querciis  fagus(iuc  mca  sit  scmper  in  cde 
Hibcrniiiu([uc   iu^a   per   lua  dona  gclu. 

Ad  Ziton. 

PcUc  silim  ccrcris   Ziton   gratissimus  humor 
Sana  iit  tempcriem  corpora  rite  gerant. 

Ad  Phcbiim. 

Phoebe  veni  capitiquc  meo  saccr  imprime  laurum 
Ut  iungam  rcsone  carniina  blanda  lire. 

Tabule  Lusorie  loquuntur. 

Fortune  dubios  cupiens  cognoscere  vultus 
Solvere  et  a  studio  pectora  fessa  gravi 

Nos  petat  :  et  vario  gaudentem  ludere  casu 
Fortunam  inveniet  que  vaga  semper  eat. 

Ad  Lachnum  canem. 

Lachne,   cui  Rhenus  patria  est,   vbi  pinguia  dives 
Obnubilos  montes  herciniamque  videt, 

Sis  vigil  et  prodas  latratibus  ingredientes 
Nee  taceas  fures  dum  mea  tecta  petunt. 

Ad   murilegium. 

Caudatos  mihi,  catte,  veHs  deprendere  mures 
Ne  panes  rodant  caseolosque  mecs. 

Ad   arenarium. 

Clepsedra  deciduas  quae  volvis  semper  harenas 
Lucis  et  obscurae  tempora  noctis  agens, 

Me,  precor,  admoneas  elapso  pulvere  arenae, 
NuUa  supervacuis  mi  fluat  hoia  iocis. 

Ad  armamentarium. 

Si  quis  equos  ascendere  amet  campisque  vagari 
Hie  capiat  membris  arma  corusca  suis. 
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Ad  equum. 

Mane  prccor  mollcs  levis  explicet  ungiila  gressus 
Urbe  vel  in  campis  dum  mea  menbra  geris 

Sic  nitidis  phaleris  fulvo  et  donabere  freno 
Et  saciet  corpus  pinguis  avena  tuum. 

Ad  vestiarium. 

Si  quis  honorato  vult  se  vestire  decore, 
nie  sibi  clausus  dat  tegimenta  locus. 

Ad   scribonarium. 

Si  cui  Niliacas  opus  est  depingere  Chartas, 
Hie  positis  calamis  scrinia  scriptor  habes. 

Ad  Ortulum. 

Ortule  Celestes  qui  spiras  roscidus  auras 
Deliciis  recrees  corpora  nostra  tuis. 

Ad  Bibliothecam. 

Tristia  cum  gravibus  quem  torquent  pectora  curis 
Hos  studeat  nitidos  volvere  sepe  libios. 

Ad  Cubile. 

Hie  mihi  mollis  erit  somnus  curisque  repostis 
Peetcra  iam  requies  et  mea  menbra  levet. 

Ad  Balneum. 

Hec  loca  dum  tepido  fuerint  calefacta  calore 
Sudcrem  eliciant  sordeque.  menbra  lavent. 

Speculum  Loquitur. 

Hec  tua  que  terso  facies  iaculatur  ab  orbe 
Nee  nimium  placeat  nee  tibi  displiceat  ; 

Si  formosus  eris  viciis  non  turpior  esto 
Si  fueris  turpis  pectora  pulcra  geras. 

Ad  Famam. 

Omnia  si  perdis  famam  servare  memento 
Qua  semel  amissa  postea  nullus  eris. 

Ad   Mortem. 

Omijia  mors  perimis,  rapis  omnia  paita  labere  : 
Pest  mortem  probitas  scviptaque  sola  manent. 


-     ,.,s 

Wie  s(  li(»ii  rill  Teil  dd  in  die  .l'',(  ( »iK iiiii;i'  iinl^cnoiiiiiiciicii  ICpi^nmuno 
hcwcisl ,  li;il  (fltis,  in  dosen  (iciniilsiclicn  «in  rifri|^cr  .M;ii  i<nkiiltus  von 
ji'licr  bcsondiMs  .inllicl,  niiiiK  lies  (icdii  lit  ;'U(  li  in  rclif^iöscm  Siinn-  vcrf.'iÜt. 
In  ciniMii  Miinclmcr  l*;i|)icr((td(\  ((  (xl.  l.it.  ()()()7  oder  lCl)('rsl)(M'^  207)  findet 
si(di  l^)lalt  iij  ^\v\  lolt^cnih'  lüntriig  :  «  ('liiini:tdn^  Celles,  l;iui<';itus  jMx-t.'i 
si("   dielt   de  lie.ita   Maiia  \iri;ine  in  (annine  suo  sapliieo  : 

lila   reclu.s.'iii    poteiis   est   ad   aidain 
DuccM'o  et  astras  j)rohibtro  curas 
VA   jiotcns  cunctis  rapit   ex   peiiclis 
Niilla   vis   llaniinac. 

Der  Emmcranor  Papiercodex  14053  entliält  die  Sacra  cde  Otingense 
soluta  de\'()ti()  dive  Virgini  in  zwanzig  Distichen,  l)eginnen(l  : 

Virgo  salutiferi  genitrix  sanctissima  etc. 

Ein  Tetrastichon  widmete  Celtis  der  heiligen  Mutter  Anna  : 

NulUus  Anna  prcccs  unquam  dimisit  inanes, 

Sed  tuht  optatam  Candida  semper  opem. 
Ergo  piam  niatrcm  multo  ciimulcmus  honore 

NulUus  vacuas,  quae  sinit  esse  preces  usw. 

Seine  ganz  besondere  Liebe  aber  weihte  Celtis  dem  heiligen  Sebaldus. 
Wie  sein  Freund  und  Gönner  Sebald  Schreyer  rastlos  und  unermüdet 
bestrebt  war,  durch  Sammlung  von  Almosen  und  Ablaßgeldern  die  Mittel 
für  Peter  Vischers  Sebaldusgrab  aufzutreiben,  so  wollte  Celtis  als  Dichter 
Sympathie  für  den  Nationalheiligen  Nürnbergs  wecken  und  gleichzeitig 
seine  innere  Teilnahme  an  dem  Zustandekommen  eines  Kunstwerks  be- 
kunden, dem  der  Stempel  der  humanistischen  Richtung  aufgeprägt  werden 
sollte.  Wie  man  sich  auch  zur  Frage  der  humanistischen  Beeinflussung 
des  Grabmals  stellen  mag,  das  Eine  ist  sicher,  daß  auch  Celtis  die  Be- 
geisterung für  das  Sebaldusgrab  erhöhen  wollte,  als  er  nicht  nur  den 
Heiligen  in  seiner  bekannten  sapphischen  Ode  verherrlichte  ^,  sondern  ihm 
auch    eine    mit    Illustrationen    versehene    Lebensgeschichte    zu    widmen 


*  Das  Gedicht  ist  im  Codex  der  Münchener  Hof-  und  StaatsbibHothek  4408 
enthalten  :  De  Sto  Sebaldo  Carmen  saphicum,  Strophe  5  findet  sich  die  Leseart  «  vere- 
cunda  vultu  »,  Strophe  9  «  Spiritu  Sancto  monitus  reUnquens  )\  Am  Schluße  steht  1500 
nebst  der  Schlußschrift  :  i>  Deo  optimo  Alaximo  et  Divo  Sebaldo  patrono  pro  felicitate 
Vrnis  Norice  per  Conradum  Gelten  et  Sebaldum  Clamosum  quos  sacrae  edis  curatorem 
pie  devote  et  religiöse  positum. »  Auch  der  Codex  Schedclianus  Nr.  43 1  enthält  Bl.  5  7-59  : 
Conradi  Celtis  hymnus  Saphicus  in  vitam  et  laudabilem  conversacionem  Sancti  Sebaldi. 

10 


—     146     — 

gedachte,  über  die  er  mit  Sebald  Schreyer  schriftlichen  Meinungsaustausch 
pflegte.  Der  Lobgesang  auf  den  heihgen  Sebaldus  wurde  in  der  Ausgabe 
der  quatuor  hbri  amorum  (1500)  gedruckt,  deren  Holzschnitte  uns  noch 
beschäftigen  werden.  Hier  sei  nur  erwähnt,  daß  sich  auf  dem  Titelholz- 
schnitt zu  Unterst  der  als  fons  Musarum  gekennzeichnete  kastalische  Quell 
befindet,  zu  dessen  Seiten  je  eine  Muse  mit  Harfe  und  Laute  sitzt.  Wie 
Heinrich  Weizsäcker  1  richtig  gesehen  hat,  befindet  sich  an  der  Ostseite 
des  Sockels  des  Sebaldusgrabes  dieselbe  Figur  der  harfespielenden  Muse, 
zu  deren  Seite,  wie  auf  dem  Holzschnitt,  der  Pegasus  und  der  kastalische 
Quell  angedeutet  ist.  Es  dürfte  hier  kaum  eine  zufällige  Übereinstimmung 
vorliegen. 

Ähnlich  wie  im  Mittelalter  das  geistliche  Schauspiel  zur  hervorragenden 
Quelle  der  Kunstdarstellung  wurde,  so  für  die  Renaissance  die  freie  Ver- 
wertung klassischer  Gestalten  in  Festspielen.  Auch  nach  diesem  künst- 
lerischen Gebiet  hin  hat  Celtis  neben  Reuchlin  in  seiner  Freude  an  Welt 
und  Kunst  die  Bahn  gebrechen.  Fr.  v.  Bezold  ^  hat  bereits  auf  die  künst- 
lerische Bedeutung  des  ludus  Dianae  hingewiesen,  der,  von  Celtis  verfaßt, 
gelegentlich  einer  Dichterkrönung  vor  König  Maximilian,  seiner  italie- 
nischen Gemahlin  Bianca  Maria  und  der  Herzogin  von  Mailand  aufgeführt 
wurde.  Die  Begeisterung  für  die  antike  Poesie  führte  zu  einer  Belebung 
der  mythologischen  Herrlichkeit,  die  nur  jener  bei  italienischen  Hoffesten 
vergleichbar  war.  Und  wie  überhaupt  aus  der  Teilnahme  eines  kunst- 
pflegenden Freundeskreises  des  Konrad  Celtis  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Anregung  geflossen  ist  —  auf  Hartmann  Schedel  wurde  bereits  hingewiesen, 
aber  auch  Sixtus  Tucher,  Petrus  Danhauser,  Dolhopf,  Dietrich  Ulsen  u.  a. 
kommen  in  Betracht  —  so  wäre  auch  eines  Italieners  zu  gedenken,  mit  dem 
Celtis  eine  poetische  Korrespondenz  unterhielt,  der  aber  auch  dadurch 
seine  intime  Stellung  zu  dem  Dichter  bekundet,  daß  er  unter  den  Dar- 
stellern des  erwähnten  Festspieles  erscheint,  des  Grafen  Peter  von  Bonhom 
(Petrus  Bonomus),  des  späteren  Bischofs  von  Triest,  des  besondern  Günst- 
lings  und  Testamentsvollstreckers  Maximilians.  Unter  dem  Titel  Carmina 
ad  Blasium  Hoelcelium  Aug.  Vind.  1518  werden  von  manchen  Biblio- 
graphen (Panzer  VI.  133,  152)  Gedichte  des  Celtis  aufgeführt.    Sie  büden 


^  «  Repertorium  für  Kunstwissenschaft »,  XXIII.  Bd.,  1900,  S.  309.  Vgl.  Tafel  3 
bei  A.  Mayer,  Die  Genreplastik  an  Peter  Vischers  Sebaldusgrab.  191 1.  Wenn  A.  Mayer, 
S.  16,  sagt  :  «  Die  Darstellung  lehnt  sich  an  eine  Nürnberger  Celtesausgabe  an  »,  so 
ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Grabmal  und  Celtis  damit  mehr  verschleiert 
als  aufgeklärt. 

2  A.  a.   O.,   S.   20. 
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;il)('i  kein  sclhsl.iiidim's  Werk,  snndciii  liiidcn  si(  li  um  |)i<>iiiis(  iic  in  dci  von 
Petrus  1  )()ii()iiiiis  \i'i ;i,ii>t;dl('tcii  klein,  ii  dcdii  lilcs;iniiiilini}^,  die  in  cnici 
Hol/cinlassuiif^  den  I  ilcl  liilnl  ;  ( diuplui  inni  cruditoruni  \;tlu!n  (  ;i.rniina  ad 
niagnilK  um  \iinni  I).  lik'siuni  1  Icchcliuni,  sa.cri  ("aesaris  M.'xiinili.'ni  (  on- 
siliaruni  Moi'iiatcni  coruni  picc  ipuuni.  Das  \\'('rk(  licn  cnlliäll  /.iniächst  drei 
Lobbriclr  aul  IMasius  Hr)l/('l  ;  der  crsU'.  \'on  Petrus  l'Jouoinus.  I^i)ise()j). 
Tcrgcstinus,  beginnt  :  ("um  jJioximis  mensibus  c  patriis  laribus  ad  Ocni- 
]X)nteiu  r(\'(Msi,  ubl  aUcjuando  xetcris  nostri  contubcrnii  scrinia  relicjuc- 
ranius,  libellos  (luoschim  nostros  revolverenuis,  incidisscntqut;  in  nianus 
nonnuUa  anti(]U()rum  amieorum  et  sodaliuni  nostrorum  carniina  tibi  olini 
dedicata  arbitrati  sunuis,  non  paruni  et  aniicis  nostris  ingratos,  et  laudi 
ac  meritis  tuis  invidos  nos  futuros,  si  eruditorum  vatum  in  te  bene- 
volentiam  diutius  celarenms.  Collectos  igitur  in  unum  corpus  quosdam 
nostros  illius  temporis  lusus,  et  quae  deindc  ab  amicis  de  te  scripta  com- 
pare  potuinius,  decrevimus  ea  impressoribus  exhibere  ;  —  der  andere 
Lobbrief  stammt  von  Konrad  Peutinger,  der  dritte  von  Paul  Ricius.  — 
Unter  den  verschiedenen  Dichtern,  die  auf  Blatt  3  zum  Teil  benannt 
sind,  erscheint  auch  Celtis,  von  dem  sich  folgende  Gedichte  finden  : 

1.  Blatt  B.   II.        Conradi   Celtis    in   natalem   diem  Blasii,    beginnend  : 

«  Februis  natus  Blasius  calendis  », 

neun  sapphische  Strophen  enthaltend. 

2.  Blatt  C.  II         Nach  drei  Distichen,  überschrieben  «  Sodalitas  literaria 

Linci.ana,   Blasio,   folgt  :  C.   Celtis  Blasio,   enthaltend 
siebzehn  Disticha,  beginnend  : 

«  Nullus  in  Austriaca  fuerat  mihi  cognitus  aula  quem  tantus 
vatum  conciliasset  amor.  » 

3.  Blatt  C.   III       C.  Celtis  Blasio,   vierzehn  Verse,  welche  anfangen  : 

«  Blasi  romuleis  beate  musis.  » 

4.  Blatt  D.  III       C.  Celtis  Blasio.  Zwei  Disticha  : 

«  O  Blasie  latie  cui  assurgunt  saepe  camoenae.  » 

5.  Blatt  D.   (IV)     C.  Celtis  Blasio.    Fünf  Disticha. 

«  Multa  deum  propter  dantur  pia  munera  Blasi.  » 

6.  Ebenda.  Celtis.  Ad  Blasium.    Elf  Disticha. 

«  Carnorum  praeses  que  factus  candide  Blasi  es.  » 
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7-  Blatt  D  (IV)      Celtis  ad  Blasium.  Acht  Disticha. 

«  Carnorum  praeses  non  uKimus  intcr  ainicos.  » 

8.  Blatt  E.  III.      Celtis  Blasio.  Vier  Disticha. 

«  Inter  multa  quidem  largissima  munera  Blasi 

Non  sat  erat,  tunicam  te  tribuisse  mihi. 
Sed  quum  torquerct  nuper  mea  pectora  tussis  ; 

Raucaque  vocaHs  gutture  canna  fovet. 
Mox  scythicas  pelles  et  mollia  vellera  madros, 

Donas,  cervicem  quae  tennere  meam.  » 

9.  Blatt  F.   III.      Celtis  Blasio.  Zwei  Disticha  beginnend  : 

«  Blasi  perpetuo  nobis  venerandiis  amore.  » 

10.  Ebenda.  Idem.  Blasio.  Fünf  Disticha. 

«  Tanta  tua  est  virtus,  probitas  et  splendida  honestas.  » 

11.  Ebenda.  Idem.  Blasio.  Zwei  Disticha. 

«  Eia  age  quid  tractas  nostram  cum  Caesare  causam.  »  ^ 

Diese  literarischen  Denkmäler  des  Freundschaftskultus  sind  bei  der 
beständigen  Wechselwirkung  zwischen  lobsüchtiger  Rhetorik  und  bild- 
licher Verherrlichung  ohne  die  Beigabe  bildlicher  Darstellungen  kaum 
denkbar.    Wie  in  den  Versen  des  Celtis 

Aspice,  doctorum  posui  monuinenta  virorum 

eine  Überschrift  zu  Celtis  Bildnis  auf  einer  Wand  in  der  Sponheimer  Zelle 
des  Trithemius  erblickt  werden  darf,  so  findet  sich  auch  in  den  Distichen 
an  Hölzel  manche  Charakteristik,  die  sehr  wohl  als  Unterschrift  einer 
Porträtdarstellung  gedeutet  werden  könnte.  Die  Freude  am  Porträt  in 
jeglicher  Form  ist  eine  der  vornehmsten  Errungenschaften  des  ganzen 
Zeitalters,  nicht  nur  des  künstlerisch  illustrierenden  im  besonderen,  sondern 
des  mit  naivem  Selbstgefühl  erfüllten  im  allgemeinen.  Celtis  liebt  es, 
sich  in  seiner  ganzen  Glorie  «  als  wolbestallten  Gelehrten  »  abbilden  zu 
lassen.  Alle  Insignien  seiner  Würde  schmücken  ihn  auf  dem  letzten  Bild- 
nis, dem  zweiten  Holzschnitt  der  ,Amores',  ebenso  auf  jenem  Holzschnitt 


^  Von  allen  diesen  Gedichten  erscheint  nur  das  sub  3  '  Blasi  romuleis  «  in  der 
Ausgabe  der  Oden  und  zwar  als  das  zehnte  des  vierten  Buchs. 

Klüpfel  führt  in  seinem  Werke  über  Conrad  Celtis  diese  wohl  nirgends  anders 
gedruckten  Gedichte  bei  Celtis  Werken  nicht  auf,  obschon  er  selbst  diese  Schrift  des 
Bonomus  kannte  (Bd.  I,  Vitae  C.  Celtis,  S.  188),  ja  selbst  benutzte  (Bd.  I,  S.  35). 
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Burf^kiiiaii  s,  der  den   l)i(Iit('i'   (ein    |.ilii   vor  sciiiciii  Tode)  als  (»estorbciKTi, 
\()n   1'Ikh'Imi--  1111(1   Mcrktii    betrauert .  darstellt. 

Das  Wirken  des  Celtis  l)e/\\C(  kle  mit  \olleiii  I^jcw  »iLUsein  einen  l'die 
l)und  z\\is(  lien  den  Siimlii  Iikeit en  des  liunianisnius.  der  Mytliolnj^i«-,  Alle- 
gorie und  SyiHl)(dik  und  der  künstierisi  hen  Darstellungswcise.  Tliausin/.; 
hat  dieses  Strichen  als  "  i;elelirte  Maüre{.:;elun^  der  Kunst  "  \'erh(')lint.  Im 
(ininde  i;ein>iiiinen  ist  aber  der  N'ersucli.  die  deutsche  Kunsts])ra(lH;  mit 
neuen  Lauten  zu  bereichern,  nichts  andei"es  als  das,  was  wir  ohne  Be- 
denken in  der  italienis(  hin  Renaissance  hinnehnu-n.  was  wir  in  jedem 
italienis(dien  Oinamenl  als  eine  zeitübliche  Stilerscheinuiif^  auffassen.  Die 
in\  thologischen.  allegorischen  und  sj'mbülischen  Stoffe  schaut  Celtis  mit 
dem  Tem|)eranient  eini's  modernen  Menschen.  Aber  —  und  hier  liegt  die 
wunde  Stelle  —  die  meisten  ausführenden  Künstler  standen  zunächst  rat- 
und  \erständnislos  dieser  neuen  Welt,  diesen  humanistischen  Dingen  gegen- 
über. Dieses  völlige  Versagen  der  technisch  trefflich  ausgebildeten  deutschen 
Künstler  auf  geistigem  Gebiete  zwang  die  Humanisten  ^  zur  Ausarbeitung 
jener  Entwürfe,  wie  sie  Celtis  für  die  Holzschnitte  der  ,Amores'  lieferte, 
die  wir  in  dem  bekannten  Münchener  Codex  des  Hartmann  Schedel  finden. 

Die  Bedeutung  des  Konrad  Celtis  für  die  deutsche  Buchillustration 
und  für  die  durch  sein  Auftreten  bewirkte  Erweiterung  des  künstlerischen 
Ideenkreises  im  humanistischen  Sinne  erhellt  am  besten  durch  eine  Zu- 
sammenstellung seiner  Druckschriften,  die  ich  im  Nachstehenden  folgen 
lasse. 

Ars  versificandi  et  carminum  ad  Fridericiim  Sax.  Ducem  über  scripta 
tempora  caniciilari.  (S.  1.  e.  a.)  Leipzig,  Kachelofen,  i486.  4.  Dresden, 
Wolfenbüttel,  Breslau,  Leipzig  (Univ.-Bibl.),  Halle,  Kopenhagen.  Andere 
Ausgabe   von   1487  :    (Nürnberg,  Georg  Stüchs)  Dresden. 

Prosvticon  (!)  s.  gratiarum  actio  ad  Fridericiim  III.  Imp.  pro  laurea 
Apollinea.  Norimb.,  Fr.  Creussner,  1487.  4.  Leipzig  (Stadtbibl.),  Dresden, 
Gießen,  Erlangen.    \\'eitere  Ausgaben  1500  und  1520. 

L.  Annaei  Senecae  Tragoediae  Her  cutis  furens  et  Coena  Thyestis.  Lips. 
1487.  4.  München  (Hof-  und  Staatsbibl.).    Altenburg  (Gymnasialbibl.) 

Oratio  Cassandrae  virginis  Venetae  pro  Berthiicio  Lamberto  liberaliiim 


^  Auf  Brant  will  ich  hier  besonders  hinweisen.   Vgl.  \V.  Weisbach,  Der  Meister 
der  Bergmann' sehen  Offizin  (1896),  S.   53. 
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arthim  insignia  suscipiente.    Norimberg.   1487/88.  4.  München  (Hof-  und 
Staatsbibl.).  Hain  I.  N.  4553. 

Mit  Titelholzschnitt  :  die  Jungfrau,  mit  der  Krone  auf  dem  lockigen 
Haupte,  sitzt  vor  einem  aufgeschlagenen  Buch  an  einem  Schreibpult  unter 
einem  Baldachin.  Vor  ihr  steht  ein  Jüngling  mit  gebeugten  Knien  und 
gefalteten  Händen,  daneben  rechts  ein  stattlicher  Mann,  der  die  Rechte 
auf  die  Brust  legt.    Durch  die  geöffnete  Türe  Ausblick  auf  eine  Straße. 

Oda  pro  jelicitate  urhis  Noricae  s.  Monumentum  S.  Sehaldo  positum. 
Druck  von  Joh.  Bergmann  von  Olpe  in  Basel.  1490.  4.  München  (Hof- 
und  Staatsbibl.)    Hain  N.  4844. 

Mit  Titelholzschnitt  :  Darstellung  des  hl.  Sebaldus  nach  einer  Zeich- 
nung von  Michael  Wolgemut. 

Neue  Ausgabe  :  1496.  Mit  neuem  Titelholzschnitt  von  Albrecht 
Dürer,  den  heiligen  Sebaldus  darstellend  ;  über  seinem  Haupte  Ranken- 
werk, unten  das  Wappen  Seb.  Schreyers  und  des  Dichters  (Vgl.  R.  Muther, 
Die  deutsche  Bücherillustration  der  Gotik  und  Frührenaissance.  S.  63  ; 
Dodgson,  Die  illustrierten  Ausgaben  der  Sapphischen  Ode  des  Conr.  Celtis 
in  « Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses  »  XXUI.  (1902),  S.  51  und  « Catalogue  of  early  German  and 
Flemish  woodcuts  in  the  British  Museum  »,  S.  510.)  Ausgabe  von  1509, 
erschienen  bei  H.  Höltzel  in  Nürnberg. 

Epitoma  in,  utramque  Ciceronis  rhetoricam  cum  arte  memorativa  nova 
ex  modo  epistolandi  vtilissimo.  Ingolstadt.  1492.  16.  Auf  der  Rückseite 
von  Bl.  I  die  Dedikation  des  Celtis  an  den  Kaiser  Maximilian,  dat.  Ingol- 
stadt, quinto  kalendas  aprilis  a.  sal.  1492.     Wolfenbüttel. 

Epitome  in  Rhetoricam  Ciceronis  utramque.  Ingolstad.  1532.  8.  Argent. 
1534.  8  u.  12.    Heidelberg,  Göttingen,  Dresden,  Königsberg,  Freiburg  i.  B. 

Panegyris  ad  duces  Bavariae.  Oratio  Ingolstadtino  recitata.  Oda  ad 
Sigism.  Fusilium.  S.  1.  e.  a.  4.  (Augsburg,  Ratdolt,  1492.)  Dresden,  Göt- 
tingen, Freiburg  i.  B. 

L.  Apuleji  Epitoma  de  mundo,  seu  Cosmographia,  ductu  Conr.  Celtis. 
Memming.  1494.  fol.  2.  Ausgabe  :  Viennae  1497.  fol.  (Eine  pseudo-aristo- 
telische  Schrift.) 

C.  Cornelii  Taciti  Germania,  cum  Con.  Celtis  carmine  de  Germana. 
S.  1.  e.  a.   (Wahrscheinlich  Wien  1497.)  4. 
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Orconoiiiiii ,  id  csl  </<•  liis  ijiii-  yt(]uirmiliir  ml  h()}ti'slnm  suppcllcctilcm 
Philosof^lii  pulris  /(iiiiiiids.    S.  1.  v.  ;i.  (Wim  I4<j7)  4. 

Oi(ii/ii())'  li/in  ciiniii iiiiui.   Noi  iiiihci/^.    1500.  4     I  Icidcllx'i/^. 

/;/  //()(•  /i/it'/I(i  conti iit'ii/iir  Sr/dcnand  sodahtas  hltcrarid  ( icrnuinic. 
Aiisoiiii  St-nit'iili('  st-/->liiii  SapicHliiiii  srp/riiis  i\'rsihns  cxplicalc.  Im])r('ssuiii 
N'ininc  (liK'li  COiuiuli  ("cllis.  1300.  (loli.inii  \(>ii  \\'inl<il)ui|()  Bcilin.  \Vi<n 

Lndits  Didniir  in  nioduin  ('oniodicw,  coriini  M (ixnniliiuio  Rom.  Re^e. 
Norinibcrg.  1501.  4.  Druck  \(»n  Ilicronyimis  Höltzcl.  Dresden,  W'olfen- 
büttel. 

Vgl.  Zeitschrift  des  V(M(Miis  für  (jeschiclite  und  Altertumskunde  Schle- 
siens. XXX.  Jahrg.  S.  131  if.  und  Aschbach,  »Wiener  Universität',  U.S.  241. 

Opera  Hrosiiifc  illustris  virginis  et  monialis  germane  gente  Saxonica 
orta,  nupcr  a  Conrado  Celte  inventa.  Nürnberg,  H.  Höltzel,  1501.  fol. 

München  (Hof-  und  Staatsbibl.),  Paris  (Nationalbibl.),  W(jlfenbüttel. 
Panzer,  VII.  S.  439,  Nr.  5  ;  Ebert  Nr.  10330.  Mit  acht  Holzschnitten. 
Die  , Roswitha'  enthält  zwei  künstlerisch  bedeutsame  Zeremonienbilder  : 
zunächst  die  Überreichung  des  Werkes  durch  den  knieenden  Celtis  an  den 
thronenden  Kurfürsten  Friedrich  den  Weisen  ;  drei  Männer,  ein  leckiger 
Jüngling,  der  die  Züge  Dürers  zeigt,  ein  auf  einen  Krückstock  gestützter 
Mann,  in  dem  man  Wolgemut  erkennen  kann  und  ein  Greis  1  stehen  links 
als  Zeugen  der  feierlichen  Widmung.  Der  Kurfürst  sitzt,  mit  dem  Schwerte 
in  der  Linken,  auf  dem  Throne,  an  dem  oben  die  beiden  sächsischen  Wappen 
hängen.  Auf  dem  zweiten  Titelbilde  erscheint  unter  einem  Thronbaldachin 
der  greise  Kaiser  Otto  III.  ;  vor  ihm  kniet  Roswitha,  die  ihm  ihr  Buch 
überreicht  ;  hinter  ihr  steht  die  gekrönte  Äbtissin  Gerberga,  die  Nichte 
des  Kaisers  ;  im  Hintergrund  tauchen  Berge  und  Häuser  auf.  Für  die 
erste  Komödie,  Gallicanus  benannt,  wurde  als  bildliche  Darstellung  der 
Akt  der  Taufe  des  bekehrten  römischen  Feldherrn  gewählt :  er  steht  nackt, 
mit  gefalteten  Händen,  in  einer  Kufe  ;  links  eine  betende  Nonne,  rechts 
der  Priester,  der  ihm  das  Taufwasser  über  die  Stirne  gießt,  dahinter  ein 
anderer  Priester  mit  dem  Allerheiligsten.  Das  zweite  geistliche  Drama 
behandelt  das  Märtyrertum  der  drei  christlichen  Jungfrauen  Agape, 
Chionia  und  Irene.  Der  Holzschnitt  zeigt  den  flammenden  Scheiterhaufen  ; 
die  drei  Jungfrauen  stehen  an  dem  Pfahle  nackt  im  Feuer  ;  rechts  zückt 


^  G.  Wustmann  in  »  Zeitschrift  für  bildende  Kunst»,  XXII.  Bd..  S.  192-196. 
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ein  Henkersknecht  auf  Irene  das  Schwert,  Hnks  steht  der  bärtige  kaiser- 
liche Statthalter  Dulcitius,  dessen  Brutalität  und  Sinnlichkeit  in  seiner 
ganzen  Haltung  ihren  Ausdruck  findet.  Für  das  dritte  Stück,  Callimachus, 
das  die  Auferweckung  von  Callimachus  und  seiner  Gattin  Drusiana  auf 
Fürbitten  des  heiligen  Johannes  behandelt,  ist  die  vor  einer  Kirche 
spielende  Szene  gewählt  :  das  quer  durchgezogene  Grab  der  Drusiana  ist 
geöffnet,  rechts  liegt  Callimachus,  der  sich  aus  Schmerz  über  den  Tod 
seiner  Geliebten  von  einer  Schlange  in  den  Arm  beißen  läßt,  links  steht 
der  erregte  heilige  Evangelist  mit  dem  Schlangenkelche.  ^  Da  sich  die  vierte 
und  fünfte  Komödie,  Abraham  und  Paphnutius,  im  Inhalt  gleichen  —  es 
handelt  sich  in  beiden  Stücken  um  die  in  Legenden  erzählte  Bekehrung  von 
öffentlichen  Frauenspersonen  zur  Tugend  durch  die  Vorstellungen  und 
Ermahnungen  frommer  Einsiedler  —  sind  auch  die  Titelbilder  einander 
gleich.  In  beiden  Holzschnitten  erscheint  links  die  Kirche,  in  welche  die 
von  dem  alten  Einsiedler  begleitete  Bekehrte  hineingeht  ;  rechts  steht  ein 
jugendliches  Liebespaar,  das  sich  die  Hände  reicht  ;  dichter  Wald  schließt 
den  Hintergrund  ab.  Die  sechste  und  letzte  Komödie,  Sapientia,  schildert 
den  Kampf  und  Sieg  der  christlichen  Mutter  Sapientia  mit  ihren  drei 
Töchtern  Fides,  Spes  und  Charitas  über  die  heidnische  Torheit.  Kaiser 
Hadrian,  in  dem  die  Torheit  personifiziert  wdrd,  steht  vorne  links,  die 
drei  Töchter  liegen,  in  Leichengewänder  eingehüllt,  in  der  Mitte  ;  da- 
hinter, vor  einem  Kirchenbau,  schwebt  mit  ausgebreiteten  Armen  die 
trauernde  Sapientia. 

Fr.  Rieffei  hat  im  «  Repert.  für  Kunstwissenschaft»  (XV.  Bd.,  1892, 
S.  292)  die  im  Holzschnitte  unglaublich  schlecht  geratenen  Darstellungen 
zu  den  Komödien  —  jedoch  nicht  die  beiden,  wesentlich  besseren  Titel- 
blätter —  zuerst  dem  Hans  von  Kulmbach  zuschreiben  wollen,  dann  aber 
in  der  « Zeitschrift  für  christliche  Kunst  »  (X.  Bd.,  1897,  S.  139  ff.)  den  Ver- 
such unternommen,  sie  auf  M.  Grünewald  zurückzuführen.  Diese  letztere 
Zuweisung  noch  weiter  ausdehnend,  hat  Franz  Bock  («  Die  Werke  des 
M.  Grünewald  »,  S.  54)  die  sämtlichen  Holzschnitte  der  , Roswitha'  für 
Mathias  Grünewald  in  Anspruch  genommen  ;  er  findet  «  das  erregte  Leben 
in  den  Köpfen,  den  welligen  Kontour,  die  Lichtfülle,  die  wenig  in  die 
Tiefe  gehende  Anordnung,  das  krausgeschlungene  Ranken  werk  unver- 
kennbar grünewaldisch  ».  Die  Holzschnitte  sind  ohne  Zweifel  in  Nürnberg 
entstanden  ;  denn  Celtis  überwachte  dort  in  eigener  Person  die  ganze  Her- 


^   1502,   ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  des  Buches,  malte  Filippino  Lipjti  die 
Erweckung  der  Drusiana  in  S.  Maria  Novclla  zu  Florenz. 
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stclliiiit;  (li's  DuK  kcs.  ('In  ist  i. in  Iv.mk  li  (ü.  a.  O.  S.  \y)  ist  gesonnen,  di«- 
1  l()l/s(  Innlh',  die  mu  den  <  in/clnrii  Di.inicn  siclicn.  als  Sclicipfniif^cn  Woll 
Trauts  /u  hc/cit  Inun  ;  v\  Ix-intl  sk  li  dalxi  ;inl  die  xon  ihm  Ix-obaclitctc 
starke  \'(M\vandtS(  halt  mit  den  H(.l/>(  Innt  tcn  d<i  I  lalsgcric  lilsnrdnung  ^ 
«in  der  lii^llcn,  liclitcn  ( icsamt  halt  nnj^,  m  der  (  haiaktcristik  der  K{")j»f«', 
in  (Um  iMj^nrcnkomposilion.  "  X'oi  Kam  h  hatte  schon  (  anijjhcll  I)(;d^s<jn 
(("ataloj^ne  S.  304  lt.,  NachtiJii^  S.  30)  die  hcidcn  'rilclbliittci-  für  Werke 
Albreeht  Dürers  erklärt  nnd  dabei  bemerkt,  die  Znwcisung  der  iibii/^'en 
Holzscdniitte  an  WOU  1  ranl  sei  /war  wcnii^ei  leicht  zn  rechtfertigen,  iiber 
er  k()nne  sie  cKk  h  nie  ht  f^an/,  xon  der  bland  weisen. 

Quaiuor  lihri  aiuonim.  Noriheri!^ae  1302.  4.  Snb  piixilegio  Stulalitatis 
Celticae,  Hieronynuis  Höltzel.  Panzer  T.  \'\\.  441,  17.  Ebert  3003. 
Berlin,  Breslau,  kgl.  nnd  Uni\-ersitätsbil)li()thek  ;  kgl.  Bibliothek  Dresden, 
Stadtbibliothek  Leipzig.  Stuttgart,  Nationalbibliothek  Paris,  großh.  Biblio- 
thek Weimar,  Universitätsbibli(jthek  Freiburg  i.  B.,  Kopenhagen,  W^olfen- 
büttel,  München,  Leipzig,  Stadtbibliothek  und  Universitätsbibliothek, 
Gotha,    Göttingen,    W'ien,    Hofbibliothek    und    Universitätsbibliothek. 

Mit  II  Holzschnitten  von  verschiedenen  Händen.  Der  Holzschnitt 
mit  der  Stadtansicht  von  Nürnberg  geht  auf  die  Darstellung  in  der  Chronik 
Hartmann^Schedels  zurück,  nur  fliegen  hier  vier  Männer  mit  Hämmern  an 
vier  Türmen  ;  Thausing  (Dürer,  S.  280)  bezeichnete  die  Kopie  als  eine 
Arbeit  Wolgemuts.  Unter  Hinweis  auf  die  drei  W^appen  (Deutsches  Reich 
und  die  beiden  Nürnberger)  erblickt  Ch.  Rauch,  a.  a.  O.  S.  11  in  ihm  eine 
durch  Wolf  Traut  besorgte  Kopie  der  Schedel'ßchen  Stadtansicht. 

Der  heilige  Sebaldus,-  der  sich  auf  der  Gegenseite  befindet,  trägt  in 
der  Rechten  das  Modell  der  Sebalduskirche,  mit  der  Linken  hält  er  einen 
Stab,  hinter  ihm  hängt  ein  Teppich  ;  in  der  Landschaft  des  Hintergrundes 
zeigt  sich  ein  Schloß  mit  Zugbrücke.  Über  dem  Heiligen  schließen  sich 
zwei  Rebenäste  mit  Trauben  und  Laub  zusammen  ;  sie  sind  mit  dem 
bereits  erwähnten  W'appen  geziert.  Dieser  hl.  Sebaldus  ist  eine  vergröberte 
Wiedergabe  der  oben  erwähnten  Darstellung  in  der  Ode  des  Celtis  (1496), 
die  Dodgson  ebenfalls  Wolf  Traut  zuschreiben  will  (a.  a.  O.  S.  31),  während 
Chr.  Rauch  angesichts  der  guten  Qualität  der  Vorzeichnung  (Kupferstich- 
kabinett Basel)  es  für  unmöglich  findet,  der  Taufe  des  Schnittes  auf  Woli 
Traut  beizustimmen  ;  er  denkt  eher  an  Hans  Leu.    Die  Holzschnitte  mit 


^  Vgl.  dazu  meine  Ausführungen  in  diesem  Buche,  S.  35. 
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der  Krönung  des  Celtis  zum  Poeta  laureatus  und  die  vier  unbedeutenden 
geographischen  Holzschnitte  :  Distantia  fontis  Danubii  et  Vistulae,  die  Ex- 
tensio  Danubii  a  fönte  usque  in  Hamoburg,  ultimatam  urbem  Germaniae, 
die  Extensio  Germanicae  a  Rheno  in  Galha  usque  ad  novam  Metam  et  Tre- 
verim,  die  Latitudo  Germaniae  a  Meridie  versus  Arcton  gelten  als  Arbeiten 
aus  der  Werkstätte  Wolgemuts  ;  von  W.  Schmidt  (Repert.  für  Kunst- 
wissenschaft XVI,  S.  307)  wurden  sie  Hans  Schäuffelin,  von  Chr.  Rauch 
(a.  a.  O.  S.  15)  wohl  mit  größerem  Rechte  Wolf  Traut  zugeschrieben.  Von 
Traut  soll  auch  die  von  Thausing  Wolgemut  zugeschriebene  Darstellung 
sein,  die  den  vor  einem  Büchergestell  schreibenden  poeta  laureatus  zeigt, 
zu  dessen  Füßen  der  treue,  oft  besungene  Hund  Lachne  kauert,  während 
über  ihm  die  dem  Phöbus  heiligen  Tiere,  der  Schwan,  der  Rabe  und  der 
Hahn,  angebracht  sind.  Am  linken  Rande  des  Holzschnittes  erscheint  die 
bekleidete  Minerva,  unter  ihr  steht  Mars,  dann  folgt  Merkur  und  Herkules. 
Auf  der  rechten  Seite  des  Holzschnittes  befindet  sich  zu  oberst  Venus, 
als  ,Cytharea'  bezeichnet,  neben  ihr  Amor  mit  verbundenen  Augen  ;  unter 
der  Göttin  steht  Apollo,  der  die  Schlange  und  die  Kinder  der  Niobe 
erschießt  ;  die  unterste  Figur  ist  der  mächtig  gehörnte  Bacchus  im  Bauern- 
rock, den  Thyrsus  in  der  Linken,  eine  Traube  in  der  Rechten,  hinter  ihm 
ein  Faß.  In  der  Mitte  des  Bildes  befindet  sich  der  als  ,fons  Musarum' 
bezeichnete  kastalische  Quell,  ein  gotischer  Zierbrunnen,  an  dem  Thalia 
und  Klio  mit  mächtigen,  aufwärts  gekehrten  Flügeln  zur  Harfe  und  Laute 
den  Ruhm  der  Arbeit  und  der  Tugend  singen.  In  den  Aktfiguren  der 
Cytharea  etc.  sieht  Chr.  Rauch  «  noch  das  Aktstudium  Dürers  an  Barbaris 
Stichen  durchschimmern.  »  Der  letzte  Holzschnitt,  Apollo  und  Daphne, 
wurde  von  Thausing  (a.  a.  O.  S.  279)  Dürer  zugeschrieben  ;  auch  Bock 
findet  (a.  a.  O.  S.  160),  daß  Dürer  «unverkennbar  ist  in  den  Typen  und 
plastischen  Formen  »,  während  Friedländer  an  den  «  Meister  der  Berg- 
mann'schen  Offizin  »  dachte,  wohl  nicht  allein  bei  diesem  Holzschnitt,  auch 
bei  einem  Teil  der  übrigen.  Die  Zugehörigkeit  des  Apollo  und  der  Daphne 
zum  Dürerwerk  wurde  auch  von  Dörnhöffer  ^  (a.  a.  O.  S.  125)  bestritten  ; 
Chr.  Rauch  glaubt  den  Holzschnitt  (a.  a.  O.  S.  11)  seinem  Wolf  Traut  zu- 
weisen zu  dürfen.  Das  Widmungsbild,  der  erste  Holzschnitt  der  ,Quatuor 
libri  amorum',  ist  ein  feierliches  Zeremonienbild  ;  es  zeigt  den  Dichter,  wie 
er  dem  feierlich  thronenden  .Kaiser,  mit  dem  Zepter  in  der  Rechten,  der 
Weltkugel  in  der  Linken,  sein  Werk  knieend  überreicht.  (Passavant  217.) 


1  Beiträge  zur  Kunstgeschichte,  Franz  Wickhoff  gewidmet.  Wien,  1903. 
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In  ciiici  iKihii  .ilisl  i^(  li  hclKindcIltii  l  im  ;iliiiiiiii/^.  aus  schweren  liiin^eiiden 
Iv.mktii  \(M»  W  fiiil.i  iil)  lind  li.iiihcii  licslclitnd,  die  :in  cinrni  ^otis«  lun 
mit  zwei  i^etlüi^clUn  l'nticn  hcirhtcn  (ii;iisle  l)e(esti/4t  sind,  das  sich  in 
K-bcndi^tn  l.ini<n  /n  eint  r  bckKnicndcn  I'jnfassun/^  zusannnens«  lilieBt ,  ri - 
scluMncn  ohi'ii,  nnhn  und  an  den  Seilen  \  ier  (isterreicliisclie  \Vaj)|)ens(  liild«*. 
Zu  beiden  Seilen  des  Thrones  (WInel  si(  h  eine  Aussicht  in  die  Landschaft. 
;iuf  Hnrj^en  und  lh')hen.  Dieses  \\'i(hnnnf^sl)lat t  ist,  (hirüher  herrscht  wohl 
lieuU^  nur  eine  Ah'inun^,  xon  Dürer  gezeichnet.  Fr.  Dörnh(")lfei'  liat  nun 
den  Nacliweis  erbr.Mht,  (hiB  sich  \'on  (hesein  Idolzschnitt  aucli  Abzüge 
mit  zwei  \\ichliL;en  Koi  rekluien  tnuhn  :  der  Kopf  (h-s  Celtis  und  das 
(iesi(  ht  ^hl\imihi^ns  sind  i'uf  eingesetzten  Stöckchen  neu  und  olme  Zweifel 
aus(hucks\()ller  gezeii  Imet  ;  cUese  Korrekturen  stanuiien  \'on  Hans  Biirgk- 
niair.  wie  Dörnluii'fer  überzinigend  nachgewiesen  h?t.  Wie  dieses  Blatt,  so 
geht  auch  die  als  Königin  aufgefaßte  thronende  Philosophie,  in  der  Rechten 
drei  Büclier.  in  der  Linken  das  Zepter,  mit  \'ier  umgebenden  Rundschildern, 
die  sich  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Philosophie  beziehen, 
gew413  auf  Zeichnungen  Dürers  zurück,  dessen  Monogramm  sich  auch 
unten  auf  einem  Zettel  in  der  Mitte  befindet  ;  Beck  (a.  a.  O.  S.  i6o)  denkt 
aber  eher  an  «  Hans  von  Kulmbach  oder  an  einen  der  Kulmbach  so  nah 
verwandten  Traut  »  ;  Rauch  (a.  a.  O.  S.  14)  widerspricht  hier  und  meint, 
((  was  für  Dürer  zu  schlecht  erscheine,  sei  auf  Rechnung  des  Holzschneiders 
zu  setzen.  « 

Für  sieben  dieser  Holzschnitte  hat,  wie  bereits  oben  erwähnt,  Celtis 
eingehende  Entwürfe  für  die  Verteilung  der  Figuren  im  Räume  angefertigt  : 
Celtis  schreibend,  von  Göttern  umgeben,  die  Philosophie,  das  Titelblatt, 
die  Hasilina  Sarmata,  die  Elsula  Alpina,  die  Ursula  Galla  und  die  Barbara 
Codonea.  ^ 

Freilich  lehrt  ein  Vergleich  der  Vorschriften  des  Dichters  mit  der 
Ausführung  der  Holzschnitte,  daß  Celtis  seine  Anweisungen  noch  brieflich 
ergänzt  haben  muß.  So  kommt  es,  daß  auf  dem  Holzschnitte  der  Philo- 
sophie sich  die  Porträtmedaillons  von  Ptolemäus,  Virgilius  und  Cicero, 
Albertus  Magnus  und  Plato  mit  Unterschriften  finden,  während  im  Ent- 
würfe die  auf  dem  Bilde  befindlichen  Namen  fehlen.  Auch  die  in  den 
Ecken  des  Holzschnittes  befindlichen  vier  Winde  ■ —  eine  Symbolisierung 
der  vier  Elemente   und  Temperamente  —  sind    von    Celtis    erst    später 


^  Vgl.  Anton  Ruland,  Die  Entwürfe  zu  den  Holzschnitten  der  Werke  des 
Conradus  Celtis  in  Roh.  Naumanns  <-  Archiv  für  die  zeichnenden  Künste  ■,  II.  Jahr- 
gang  .1856),  S.  254  ff. 
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angegeben  worden.  Auf  dem  Entwürfe  des  Celtis  für  den  Holzschnitt 
seiner  Dichterkrönung  fehlt  die  Figur  des  Mars  zu  Füßen  der  Minerva, 
wie  jene  des  bogenspannenden  Cupido  gegenüber  der  im  rechten  Seitenfelde 
befindlichen  Cytharea,  ebenso  fehlt  der  flötenblasende  Merkur,  der  auf 
dem  Holzschnitte  dem  Phöbus  gegenüber  steht. 

Panegyriciis  ad  Maximüianum  Regem.  Norimb.  1502.  4.  Dresden, 
Kopenhagen.    Ausgabe  von  1509  :  GiefSen. 

Germania  generalis,  Carmen.  —  Hymnus  saphicus  in  vitam  S.  Sehaldi ; 
Norimb.  1502.  4.  Dresden.    Ausgabe  von  151g.  4.  :  Gießen. 

Libellus  de  origine,  situ,  morihus  et  institutis  Norimbergae.  1502.  4. 
Dresden,  Paris  (Nationalbibliothek).  Ausgabe  Hagenau  1518,  fol.  :  Dresden. 

Rapsodia,  s.  Maximiliani  I.  laudes  et  victoria  de  Boemannis.  August' 
Vindel.  (Joh.  Othmar.)  Ausgabe  1504.  4.  Wolfenbüttel.  Damit  ist  die 
Existenz  einer  Ausgabe  von  1504  sicher  bewiesen,  die  Dörnhöffer  (a.  a.  O. 
S.  123)  bisher  nur  literarisch  festzustellen  vermochte.  Ausgabe  von  1505.  4. 
Wien,  Hofbibliothek,  Freiburg  i.  Br.,  Nürnberg  (Stadtbibliothek),  Britisches 
Museum  London.  Die  Variationen  der  beiden  Ausg?,ben  des  Jahres  1505 
sind  kunstgeschichtlich  belanglos. 

Mit  drei  Holzschnitten  von  Hans  Burgkmair,  die  aber  nicht  allen 
Exemplaren  beigefügt  sind  :  der  einköpfige,  nimbierte  Adler  auf  dem 
ersten  Blatte  (Passavant.  122),  mit  dem  großen  Wappenschild  auf  der 
Brust  und  dem  Monogramm  H.  B.  unten  zu  beiden  Seiten  der  Schwanz- 
federn. Dann  folgt  ein  zweiter  Holzschnitt  ,die  böhmische  Schlacht',  der 
zuerst  1504  als  Flugblatt  mit  Liedertext  erschienen  ist  (Jahrbuch  der 
Kunstsammlungen  des  Allerh.  Kaiserhauses.  XVH.  Bd.  S.  38)  und  endlich 
die  Darstellung  der  Insignien  des  Wiener  Poetenkollegs,  der  Dichterkrone, 
des  goldenen  Ringes,  des  Birets,  des  Siegels  und  des  Zepters.  Nähere 
Beschreibung  gibt  Dörnhöffer  (a.  a.  O.  S.  123  Anm.),  der  auch  u.  a.  die 
sehr  begründete  Vermutung  ausspricht,  daß  die  Druckausgabe  von  1504 
eilig  gefertigt  und  der  etwas  primitive  Holzschnitt  Burgkmairs  mit  Ände- 
rung der  Beischriften  aus  dem  fliegenden  Blatt  entnommen  worden  sei. 

Romanae  vetustatis  fragmento  in  Augusta  Vindelicorum  et  ejus  Diocesi. 
August.  Vindel.  1505.  (Joh.  Othmar).  München  (Hof- und  Staatsbibliothek) . 

Es  existieren  Exemplare,  die  Burgkmairs  sog.  Totenbild  des  Celtis  als 
Titelbild  enthalten.  Celtis  ist  auf  dem  Holzschnitte  in  halber  Figur,  mit 
den  Insignien   eines  gekrönten  Dichters  dargestellt.    Seine  Hände  ruhen 
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;ius  ;iiit  M'iiun  W'rikcn.  |).i^  l^>il(liiis,  das  (l(  ii  I)i(lilci  mit  niedriges' hl;» 
g(MH'n  l*)li(k('ii  /cif^t.  isl  iiin^chni  \'(in  I.oihccr  und  I'iik  lifciif^cwind«-!!. 
Zwischen  den  tr.nurndi'n  .\i)i»ll  und  M<ikni  lindtt  sk  h  die  I)i<  litcrkron«'. 
nnlrn  ri(  lils  und  links  sil/.cn  zwei  tiaucnidc  ikk  ktc  (»cnicn.  Zuis'lim 
(Umh  /.crbK  (  ln-nrn  \\'.i])|)rns{liildc  des  ("cltis  stehen  (he  Worte  :  OVERA 
VA)\\  Se(]nnnlni  ihns.  Der  Hol/x  hnitt  ist  \'on  ("eltis  selbst  ciitworfi-n  und 
winde  \()n  ihm  /u  seinen  l.eh/eiten  hiiuli^  \'ers(  lienkt,  z.  B.  an  Harlinann 
S(luHlek  (\'^1.  Anton  Ivukind.  ,1  Ixi  (his  Steri)ehi]d,  welches  sich  Conrad 
("eltis  selbst  in  l^olz  schneitlen  ließ',  in  Naumanns  ,Archi\'  fih'  die  zeich- 
nenden Künste'.    2.  Jahrg.  S.   143  i'i.) 

iiiDithcri  Li'^i(ri)nis  de  gcsiis  Inip.  Friderici  T.  lihri  X.,  carmine  heroico 
conscripti  nnper  apud  Franconcs  in  sylva  Hercynia  Druydaruni  Eberacensi 
Coenobio  a  Conrado  Celti  reperti.  Augustae  1507.  Druck  \'on  Erh.  Ocgglin 
u.  Jörg  Nadlcr  :  München,  Wolfcnbüttel. 

Mit  dem  Holzschnitt  der  .Philosophie'  aus  den  A mores  von  1502  und 
dem  ,Mons  Parnassus'.  Der  violinspielende  Apollo  ist  unter  dem  Lorbeer- 
baum sitzend  dargestellt  ^  und  weckt  namentlich  in  der  Haltung  des  nach 
oben  gerichteten  Hauptes  einigermaßen  die  Erinnerung  an  den  kurz 
nachher  entstandenen  Apollo  in  Rafaels  Stanza  della  Segnatura.  Daß  der 
Holzschnitt  mit  denen  der  ,Amores'  gleichzeitig  entstanden,  erscheint  nicht 
ausgeschlossen,  obwohl  merkliche  Fortschritte  in  der  Ausbildung  der 
Formen  zu  beobachten  sind.  Musizierende  Musen  erscheinen  links  im 
Hintergrunde,  den  ein  von  dem  Standbild  der  Pallas  Athenae  gekröntes 
Rundtempelchen  füllt,  dann  folgt  Pegasus,  der  die  Vorderbeine  in  den  in 
unzweifelhaften  Renaissanceformen  gebildeten  Musenquell  gesetzt  hat. 
Rechts  ist  der  berittene  Silen  ^  sichtbar,  hinter  ihm  liegt  der  betrunkene 
Silen.  Der  weitere  Raum  ist  mit  zwei  Dryaden,  vier  Oreaden,  einem 
weiteren  Tempelchen  der  Diana  und  der  Szene  der  Zerreißung  des  Aktäon 
durch  Hunde  in  einer  ungeschickten  Anordnung  gefüllt.  Der  Holzschnitt 
wurde  von  Thausing  (S.  282)  Dürer  zugeschrieben  auf  Grund  einer  im 
Britischen  Museum  befindlichen  kolorierten  Federzeichnung  von  1507. 
Dörnhöffer  (a.  a.  O.  S.  125)  bestreitet  indes  die  Beziehung  der  Londoner 
Zeichnung  zum  Holzschnitt  und  spricht  diesen  Dürer  ab.  Rauch,  der  aller- 
dings eine  verunglückte  Beschreibung  des  Blattes  liefert,  will  den  Holz- 
schnitt Wolf  Traut  zuweisen. 


^  Chr.    Rauch    verquickt    S.    15    irrtümlich    die    Beschreibungen    dieses    Holz- 
schnittes und  des  zweiten  Holzschaittes  aus  der  >(  Melopoia  •. 

^  Die  Erinnerung  an  das  Festspiel  des  Celtis  wirkt  hier  sichtlich  nach. 
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Ausgabe  1531  von  Schott  in  Straßburg,  vgl.  Schmidt,  Rep.  bibl. 
Strasbourgeois,  II,  118.  Über  die  Ausstattung  dieser  Ausgabe  vgl.  H.  Röt- 
tinger  «  Hans  Weiditz »,  S.  104.  Andere  Ausgaben  von  Peter  Pithou 
(Basel    1569  und  1586),  von  Konrad  Rittershusius  (Tübingen  1598). 

Melopoia  sive  Harmonia  tetracenticae  .  .  .  per  Petrum  Tritonium  .  .  . 
dudii  Chunradi  Celti  impresse  August.  Vindel.  (Erh.  Oegglin)  1507  ^  :  Wien 
(Hofbibliothek),  München,  Wolfenbüttel. 

Mit  dem  (bereits  im  Ligurinus  verwendeten)  Holzschnitt  des  ,Mons 
Parnassus'  und  einem  neuen,  aber  wohl  schon  1502  entstandenen  Holz- 
schnitt mythologischen  Inhalts,  der  stark  an  die  kleinen  Götterfiguren  in 
dem  Holzschnitt  der  ,Amores'  gemahnt.  Der  harfespielende  Apollo  bildet 
wiederum  den  Mittelpunkt  der  Komposition  ;  links  steht  Pallas  mit  Helm 
und  Lanze,  rechts  der  vogelfüßige  Merkur.  Über  ihnen  schaut  aus  den 
Wolken  Jupiter  mit  wallendem  Haar  und  Bart.  Ringsum  sind  die  Halb- 
figuren der  neun  Musen  in  einer  Reihe  von  mit  Rankenwerk  eingerahmten 
ovalen  Medaillons  angeordnet  ;  unten  das  W^appen  des  Celtis.  Von  Dörn- 
höffer  (a.  a.  O.  S.  125)  zuerst  Wolf  Traut  zugeschrieben,  m.  E.  mit  Recht. 
Rauch  bemerkt  (a.  a.  O.  S.  15)  :  «  In  diesem  Blatte  »  (ich  setze  voraus, 
daß  R.  diesen  Holzschnitt  beschreiben  wollte)  « offenbart  sich  Trauts 
Eigenart  etwas  stärker  ». 

Carmen  de  Sancta  Anna.  Lips.  1507.  4.  Wolfenbüttel. 

Carmen  de  diversis  et  inutilihus  studiis  et  inanibus  curis  Mortalium. 
1507.  Wolfenbüttel,  Freiburg  i.  Br. 

De  situ  et  moribus  Germaniae  ac  Hercyniae  sylvae  magnitudine.  1511.  8. 
Wolfenbüttel. 

Ausgabe  :  W'ittenberg  1557  •   Wolfenbüttel. 

Basel  1574  :  Wolfenbüttel. 

Argent.   1610  :  Dresden,   Wolfenbüttel,  Königsberg,  Halle. 

De  situ  et  moribus  Germanorum  in  Schardii  scriptor.  Germ.  Tom.  I. 
1574.  pag.  445- 

Cornelii  Taciti  de  situ  Germaniae  et  incolorum,  ut  secla  olim  ferebant, 
moribus  libelliis.  Conr.  Celtis  fragmenta  quaedam.  Viennae  15 15  :  Breslau, 
Paris   (Nationalbibliothek);  Göttingen. 

Libri  IV  Odariim  cum  Epodo  et  Seculari  carmine  et  praefatione  Joa. 
Vadiani.  Argentorati  ex  off.  Schureriana   ductu  Lionh.  et  Luce  Alantsee 

^    Nebenbei  bemerkt  das  erste  Erzeiisrnis  der  Augsburger  Notendruckerei. 


tratmni    131.;.    ^.    (Pan/cr    1.    \'l.   ()i.   204.)   l-$roslau,    Dannstadt,   I.ripzi^^ 

(Stadt-  nml   l  iiixcrsitiitshiMioi  lick),  Halle,  (i('>t  tinj^cn. 

Mit  einer  freien  Hol/.-i  hnil t kopie  naeji  dciii  I lol/.s»  Iniitt  des  ersten 
l^nclu's  der  .Ani<Mes',  nach  1)(m  nlH")tler  (a.  a.  O.  S.  127)  von  Hans  l>aldung 
gezeichnet. 

Dcscriptio  Norihtr^dc,  in  :  Franc.  Irenici  Exegesis  historiae  dernianiae, 
Noril).   1317  fol..  Leipzig  (Stadtbihliothek). 

Urbis  Norimbergac  dcscriptio.  Hagenuva-c.  I5I<S.  Nürnberg,  (Stadi- 
bibliothek). Leipzig  (Universitätsbibliothek),  Halle,  Paris  (XationalbibL). 
Ausgabe  :  Hanoviae  1728. 

Elegiae  II  fcstivissimac  per  Jv.  Hornberg  ex  libris  ejus  amorum  de 
proiiiptae  et  bene  castigafae.    Lips.  1520.  4.  Dresden. 

Methodus  couficiendanuii  epistolarum.  BasiL  1543.  12.  Andere  Aus- 
gaben :  BasiL  1549.  i^^^^^-  ^53--  i^^i^^-  ^ö^^i-  Hernagii  1563.  Dresden,  Königs- 
berg.   De  conscribendis  epistolis,  BasiL  1545.  8.  Halle. 

Carmen  ad  ]l'stulai}i  fliiviioji,  iibi  ort  um  et  exitum  ejus  describit,  deq. 
Bai.  1582  fol. 

Vesontibiis  et  eorumque  venationibus  agit ;  it.  Salinaria  öoo-.-op'.xY,  ad 
Terinum,  in  Pistorium  Coi*p.  scriptor.  Polon.  tom.  L  BasiL  1582.  Königs- 
berg, Dresden,  Paris,  Wolfenbüttel. 

* 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  wohl  am  besten  die  weitgehende 
Beeinflussung  des  deutschen  Holzschnittes  durch  humanistische  Ideen 
hervor.  Man  kann  allerdings  bezweifeln,  ob  Celtis  bei  all  seiner  Begeisterung 
für  diese  Richtung  der  Renaissancekultur  ein  eigentliches  Kunstverständ- 
nis besessen  hat,  aber  man  wird  kaum  in  Abrede  stellen  können,  daß 
er  mit  leidenschaftlichem  Interesse  für  künstlerische  Formen  erfüllt  war 
und  mit  pädagogischem  Eifer  die  besten  der  Zeichner  seinen  Ideen  zins- 
pflichtig zu  machen  wußte.  Fr.  von  Bezold  hat  sehr  richtig  darauf  hin- 
gewiesen, daß  es  Celtis,  Brant  und  ihren  Genossen  keineswegs  um  die 
Schönheit  oder  Xaturwahrheit,  sondern  um  den  stofflichen  Inhalt  der  von 
ihnen  angeregten  Darstellungen  zu  tun  war.  Aber  mit  der  \^erbreitung 
dieser  neuen,  nichts  weniger  als  volkstümlichen  Stoff  weit,  die  Celtis  mit 
der  ganzen  Derbheit  seines  Wesens  den  Künstlern  als  .antikisch'  aufdrängte. 
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glaubte  er  auch  der  Entwicklung  der  Kunst  selbst  förderlich  zu  sein  und 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  entgegenzukommen. 

Der  auffallend  knapp  bemessene  Aufenthalt  Celtis  im  Vaterland  des  Hu- 
manismus —  nach  Aschbach  ^  soll  er  kaum  ein  halbes  Jahr  gedauert  haben 

—  fiel  in  die  Zeit  der  Papstes  Innocenz  VIII.  Auf  dieser  Reise  war  in  Celtis 
kaum  der  Sinn  für  das  Wesen  der  Renaissancekunst  erwacht.  In  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  italienischen  Renaissance  und  besonders  in  ihren 
Formengeist,  war  er  vielleicht  während  seines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
in  Krakau  eingeführt  worden  durch  den  gelehrten  Florentiner,  den  welt- 
klugen, berühmten  Humanisten  Filippo  Buonacorsi  (Philippus  Kallimachus), 
der  im  Kunstleben  am  polnischen  Königshofe  eine  glänzende  Stelle  be- 
hauptete. In  Kallimachus  tritt  uns  der  verantwortliche  Berater  des  Königs 
in  allen  Kunstangelegenheiten  entgegen  ;  er  stand  aber  auch  den  Künst- 
lern, besonders  Veit  Stoß,  persönlich  nahe  und  scheint  sogar  die  Entwicklung 
der  deutschen  Kunst  in  Krakau  besonders  begünstigt  zu  haben.  Der  Flo- 
rentiner, der  zunächst  mithalf  die  Kultur  seiner  Heimat  nach  der  polnischen 
Krönungsstadt  zu  tragen,  starb  dort  1496.  Das  Mittelrelief  seines  Grab- 
denkmals in  der  Dominikanerkirche  zu  Krakau  wird  ohne  Zweifel  mit 
Recht  auf  einen  Entwurf  von  Veit  Stoß  zurückgeführt  ;  d.  h.  Veit  Stoß 
modellierte  die  Gestalt  des  Humanisten,  ein  nicht  ungewandter  Zeichner 

—  man  ist  versucht  an  emen  Celtis  nahestehenden  Meister  zu  denken  ■ — 
gab  den  Entwurf  der  Gelehrtenstube  mit  dem  Bücherpult  (vgl.  den  Holz- 
schnitt der  ,Amores'  mit  dem  Typus  des  Stubengelehrten),  und  fügte  die 
Seitenleisten  mit  den  pilasterartigen  Ornamentstreifen  mit  Ranken  und 
Blattwerk  hinzu.  Es  ist  beinahe  merkwürdig,  daß  man  bei  der  Beschrei- 
bung dieses  Gußwerkes  Peter  Vischers,  das  ja  allerdings  von  deutschen 
Meistern  ausgeführt  wurde,  nie  hervorhob  ^,  daß  Kallimachus  Italiener 
war  und  mit  der  Kunst  seiner  Heimat  in  fortgesetzten  lebendigen  Bezie- 
hungen blieb,  daß  schon  zu  seinen  Lebzeiten  vereinzelt,  bald  nach  dem 
Brande  der  gotischen  Burg  (1499)  in  größerer  Anzahl  italienische  Meister 
an  den  Königshof  nach  Krakau  kamen.  Die  mannigfachen  Beziehungen 
besonders  der  ungemein  reichen  Ornamentik  der  Jagellonenkapelle  —  es 
finden  sich  hier  figürliche  Motive,   die  auf  Grabplatten  Peter  Vischers, 


^  Vgl.  Die  früheren  Wander  jähre  des  Conrad  Celtis.    Wien  1869. 

2  Vgl.  Repert.i.  Kunstwissenschaft,  XXVII.  Bd.,  S,  145  ;  XXIX.  Bd.,  S.  19  ff. 
Es  ist  unter  den  oben  geschilderten  Umständen  absolut  nicht  nötig,  die  Entstehung 
ft  des  Grabmals  so  spät  wie  möglich  anzusetzen,  nach  1516  oder  gar  noch  später» 
(Simon,  Rep.  XXIX.  Bd.,  S.  25). 
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auf  Aibfitcii  seiner  S(")liiie  w  ie<lei  kein  eii,  die  al)ei  aiK  li  in  den  Teltis- 
biieliem  iiiiltadclieii  ',  zur  deiitsclien  Kunst  sind  no«  li  wenig  aufgehellt . 
aber  ist  i^s  \\alnselieinli(  ii.  i\A\.\  l'raiizisrus  It.dns.  iMaiKU'So  della  i,oia  inid 
endlic  h  iKirtolonnneo  Imtcim  i,  die  in  Krakan  täti/^en  I'doicnt  iiier,  das  Ver- 
liiiltnis  N'iseliers  und  seiner  S(")inie  /in  italienischen  Kenaissance  in  foiinah-r 
Ixiehtnui;  elxMiso  heeinlhiLU   l)al)en,  wie  K;dhniaehns  das  (h'S  ("eltis. 

In  ihesen  Anlän^iMi  der  deutschen  Renaissance  gewahrctn  wir  wohl  eine 
tiMlwcise  duicli  italicMiisehe  l^inlhisse  veranlaßt e  auffallende!  Veränderung 
der  Stoffwelt  ,  aber  doch  keine  rückhaltlose  Preisgabe  der  deutschen 
JMnplindung.  l)a\'or  schützte  Celtis  vor  allem  sein  scharf  ausge])rägter 
Nationalstolz. 

Ihid  andiMc^  her\'orragende  Eigenschaften  sind  bei  Celtis  in  ebenso 
hohem  Grade  xorhancUni,  wie  bei  den  italienischen  Humanisten  :  die  un- 
begrenzte Beobachtungsgabe  und  die  lebhafte  Phantasie.  In  der  Art  seiner 
Städtebeschreibung  erkennen  wir  am  besten  den  den  Italienern,  wie  Enea 
Silvio  geistesverwandten  Humanisten,  der  die  rein  menschliche  Be- 
trachtungsweise des  Menschlichen  in  der  unverfälschtesten  Weise  zum 
Ausdruck  bringt.  Seine  Städteschilderungen  schließen  für  die  Darstellung 
des  damaligen  Lebens  und  Treibens  wahre  kulturhistorische  Schätze 
in  sich. 

Dazu  gesellte  sich  ein  tiefes,  poetisches  Naturempfinden.  Die  lachen- 
den Naturgemälde,  die  er  uns  gibt,  sprechen  mehr  als  alles  für  sein  leb- 
haftes künstlerisches  Fühlen  und  w'ürden  es  begreiflich  erscheinen  lassen, 
wenn  er  einen  noch  viel  weiter  gehenden  Einfluß  auf  die  Kunstproduktion 
seiner  Tage  errungen  hätte,  als  dies  in  Wahrheit  der  Fall  ist.  In  einer 
Ode  (Ode  3,  17)  stellt  er  z.  B.  die  Rheinüberschw-emmung  unter  dem  Bilde 
einer  vom  Meergott  berufenen  Versammlung  der  Flußgottheiten  dar.  «  Mit 
stürmischer  Hast  drängen  die  Quellnymphen  auf  den  Ruf  des  Vaters 
Oceanus  aus  ihrem  moosigen  Versteck  hervor  ;  sie  lassen  ihre  Haare  im 
Südwind  flattern,  schmücken  und  spiegeln  sich  im  Sonnenlicht,  schütteln 
den  Tau  von  den  Gliedern  und  prüfen  singend  die  Kraft  ihrer  Arme,  ob 
sie  die  wogende  Brandung  der  See  zu  treiben  vermögen.  »  ^  An  anderen 
Stellen  preist  Celtis  die  un\'erkümmerte  immergrüne  Herrlichkeit  des 
deutschen  Waldes.  «  Mich  entzücken  die  Quellen  und  die  grünen  Hügel,  die 
kühlen  Ufer  des  murmelnden  Baches,  die  dicht  belaubten  schattigen 
Wälder  und  die  üppigen  Gefilde.  » 


^  Orpheus  und  Eurydike,  Apollo,  Venus  u.  dgl. 
"^  Fr.   von  Bezold,  a.  a.   O.,  S.  43. 

1 1 


—       l62       — 

Soche  Naturlaute,  wie  sie  bei  Celtis  überall  zum  Durchbruch  kommen, 
sind  unverfälscht  ;  sie  sind  weder  aus  der  Anschauungsweise  des  Mittelalters 
herausempfunden  noch  durch  die  Berührung  mit  italienischer  Kultur  zu 
ihrer  Klangfülle  gekommen.  Celtis  charakterisiert  sich  auch  dadurch  als 
einen  sich  in  die  Landschaft  modern  einfühlenden  Menschen,  daß  er  die 
Natur  als  Symbolik  des  Lebens  erfaßte,  daß  er  seine  eigene  Empündung 
in  die  Natur  hineintrug.  Die  einseitigen  Vorurteile,  die  wir  dem  Kunst- 
empfinden der  deutschen  Humanisten  entgegenzubringen  pflegen,  werden 
unwillkürlich  auf  ein  gewisses  Maß  beschränkt,  wenn  wir  unbefangen  das 
künstlerische  Moment  würdigen,  das  in  den  frischen,  warmherzigen  Natur- 
schilderungen des  Celtis  verborgen  ruht,  die  nicht  aus  verstaubten  Codices, 
aus  vergilbten  Pergamenten  stammen. 

Ein  Ruhmestitel  für  Celtis  bleiben  auch  seine  mit  Geschick  und  Ver- 
ständnis gepflegten  Beziehungen  zur  zeitgenössischen  Kirnst.  Wird  man 
auch  ein  Fragezeichen  zu  der  Behauptung  machen  dürfen,  daß  Mathias 
Grünewald  die  Roswitha  des  Celtis  illustrierte,  so  sind  doch  für  das  innige, 
langjährige  Verhältnis  zu  Dürer  und  Burgkmair  die  Beweise  aus  den  Illu- 
strationen seiner  Bücher  unschwer  zu  erbringen.  Es  scheint,  als  ob  Celtis 
Burgkmair  höher  geschätzt  hätte  als  den  Nürnberger  Meister.  Nicht  nur 
Burgkmairs  Korrektur  an  dem  Dürer' sehen  Widmungsbilde  für  die  Aus- 
gabe der  , Rhapsodie'  spricht  dafür,  auch  die  übrigen  allegorischen  Blätter 
des  Augsburger  Meisters  beweisen,  in  welch  enger  Fühlung  Celtis  zu  ihm 
stand.  An  der  Hand  der  Holzschnitte  Burgkmairs  lassen  sich,  wie  dies 
Dörnhöffer  bewiesen  hat,  die  literarischen  Pläne  des  Celtis  verfolgen.  Und 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch  das  große  allegorische  Burgkmair'- 
sche  Blatt  ,der  Reichsadler'  (Passavant  120),  das  das  Andenken  der  Wiener 
Dichterschule  durch  die  Verse  verewigte  : 

Lavrea  serta  gerit  sacro   Jovis  ales  in   01  e 
Maximilianeis  iam  celebrata  scolis 

für  eine  Publikation  des  Celtis  bestimmt  war  ;  es  beweist  aber  gleichzeitig, 
wie  Celtis  in  Burgkmair  den  leicht  lenkbaren  Meister  gefunden  hatte,  der 
seinen  Ideen  das  weitgehendste  Verständnis  entgegenbrachte  : 

Burgmair  hanc  aquilam  depirixerat  arte  Johannes, 

Et  Celtis  pulhram   (!)   texuit  Historiam. 
nie  novem  Miisis  septenas  iunxerat  artes 

Quas  studio  parili  docta  Viena  colit. 

Auch  für  eine  Denkmünze  auf  Celtis  entwarf  Burgkmair  auf  Wunsch 


des  lulnnsi'ulil  i,L;<ii  Pdclcn  eine  /ck  liiniiif;,  die  ii<  i  li  in  ciikih  Hol/sclmit  tc 
(1(M  W'iciiiM  l  lothililini  hcls  (1  h.'lliii  ist  '  l'"icili(li  wi'i  i'iii  li  Dnin  \()ii 
("cltis  imlL;«'lni(l(M  t  worden,  rinc  idlcf^oi  is<  lic  Komposil  ion  für  ihn  /.n  rnt 
weilen.  l".int>  l''edei /ei(  InnniLj  l)iiieis  in  W'inds'M  -  /ei^l  im  X'urdei^i  inide 
dii'i  n;!(  kl(\  selieini);'!  t  ranei  nde  lM;nien,i;esl;dt en  in  li;dl)lic^M"nder  Slclliinf^  ; 
eini'  derselluMi.  die  mit  Miifj,eln  nnd  \\'id<leiii(')rnern  versehen  isl ,  dentet 
i^liMidi  einer  Somnambule  in  eine  Hache  Scliiissel.  Hintei-  ihr  steht  ein 
anlikrr  Wa^iMi  (^)  nnl  der  Inschrilt  :  AVCiVSTA  VVVWA.A.  Aus  dem 
Wagen  lugcMi  zwri  gcllügc^lU'  (ienien  lierxor,  während  v.'m  (hitter  ganz  vornc? 
sitzt  und  einem  Häschen  nacliblickt.  das  in  einer  Krdöffnung  versehwindet. 
Weiter  zurück  erblickt  man  cnnen  Meeresarm  mit  Weidengel)üsch  :  auf  dem 
Wasser  konnnen.  auf  einem  Delphin  steluMid,  drei  Frauen  hervor,  die  ein 
ausgebreitetes  Tuch  als  Segel  benutzen.  Den  Hintergrund  bildet  ein(; 
befestigte  Burg.  ^  Die  Allegorie  kann  die  l^eeinflussung  durch  K(^nrad 
Celtis  nicht  verleugnen  ;  sie  ist  vom  Geist  des  Humanismus,  wie  ihn 
Celtis  i)tlegte,  durchhaucht.  Aber  sie  scheint  trotzdem  keine  (rnade  vor 
seinen  Augen  gefunden  zu  haben,  obwohl  sie,  wie  die  Gegenseitigkeit  des 
Monogrammes  und  der  von  Celtis  so  häuhg  gewählten  Aufschrift  ,Augusta 
Pupilla'  beweist,  der  Entwurf  für  einen  Holzschnitt  oder  Kupferstich 
gewesen  ist.  — 

Kein  anderer  Humanist  hatte  den  Kopf  so  voller  Bilder  wie  Celtis; 
in  seinen  Epigrammen  schwelgt  er  in  der  gemessenen  Form  der  Distichen 
in  Vorstellungen,  die  wie  knappe  Unterschriften  zu  bildlichen  Darstell- 
ungen erscheinen ;  eine  kaum  zu  zügelnde  Schilderungslust  führt  den 
philologischen  Poeten  immer  wieder  zu  antiken  Stoffen,  aus  deren  Sphären 
seine  Sprache  und  Phantasie  ihre  wesentlichste  Nahrung  sog. 

Bei  Celtis  gewahren  wdr  deutlich,  daß  er  seine  Altertumsstudien  auch 
für  künstlerische  Zwecke  ausprägen  wollte.  In  der  Tat  hat  er  eine  Fülle 
von  neuen  Formen  in  die  Kunst  eingeführt.  Wie  Celtis  aber  nicht 
begriff,  daß  sich  die  Musenkunst  in  der  barbarischen  Mundart  des  All- 
tags überhaupt  ausüben  lasse,  so  drängte  er  auch  die  Künstler  dazu,  ihm 


^   Dörnhöffer,  a.  a.   O.,  S.    127   ff. 

^  Lippmann,  Zeichnungen  von  Albrecht  Dürer,  Nr.   389. 

^  Über  die  Landschaft  vgl.  B.  Haendcke,  Die  Chronologie  der  Landschaften 
Albrecht  Dürens,  1899,  S.  17.  Die  Zahl  15 16  auf  der  Windsorzeichnung  ist  sicher 
unecht.  Die  «rätselhafte  Zeichnung»  ist  auch  in  Wölfflins  «Die  Kunst  Albrecht 
Dürers  »,  S.  13  veröffentlicht  und  zwar  als  «  Allegorie  des  Glücks  »  nach  Giehlow 
im  «  Jahrbuch  der  Sammlungen  des  allerhöchsten  Kaiserhauses  »,   1899,  S.  61,  67. 
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auf  das  Gebiet  jener  feineren  Bildung  zu  folgen,  das  der  Humanismus 
eben  erst  erschlossen  hatte.  Aber  er  wollte  den  Künstlern  dabei  doch 
nicht  verbieten,  aus  Eigenem  zu  sprechen.  Er  bot  ihnen  in  seinen  An- 
weisungen künstlerischen  Rohstoff.  Und  das  Naturwüchsige,  an  burschi- 
kose Derbheit  Streifende,  das  uns  bei  der  Ausführung  der  antiken  Götter 
in  den  Celtisbüchern  und  auch  am  Sebaldusgrabmal  als  ein  Beweis  der 
inneren  Beteiligung  der  Künstler  auffällt,  spricht  dafür,  daß  seine  An- 
weisungen kein  totes  Echo  fanden.  So  erscheint  uns  Celtis  wie  eine 
schillernde  Doppelnatur,  die  zwischen  Poesie  und  Kunst  bienenartig  hin- 
und  her  fliegt  und  gerne  den  Blütenstaub  der  Dichter  des  Altertums 
heimträgt  zum  Bau  ihrer  Honigwaben.  — 

Die  Gestalt  eines  anderen  hervorragenden  Mannes,  den  wir  zu  den 
deutschen  Humanisten  zählen  dürfen,  trat  uns  bereits  in  diesem  Buche 
S.  25-40  näher  :  Hans  von  Schwarzenherg.  ^  Wie  Brant  und  Celtis  hat  auch 
er  die  Kunstentwicklung  unmittelbar  gefördert  durch  die  enge  Fühlung, 
die  er  zu  den  Künstlern  nahm.  Von  Brant  ^  wissen  wir,  daß  er  durch 
, visierliche  angebung',  also  durch  Skizzen,  die  zeichnerische  Arbeit  der 
Illustratoren  sorgfältig  vorbereitete.  Von  Schwarzenberg  sagt  die  Vorrede 
zu  den  ,Officien' :  (1531,  Bl.  3)  a  auch  darzu  etlich  hgur  und  reumen, 
seinem  gebrauch  nach,  gestellt  und  gemacht.  »  Die  äußere  Zurichtung  des 
Druckes  mit  Holzschnitten  und  Sprüchen  finden  wir  als  durchgängige 
Beigabe  aller  Schwarzenbergischen  Schriften. 

Schwarzenberg,  der  ritterliche  Held,  der  Turnierkämpfer,  der  stärkste 
Mann  seiner  Zeit,  ist  bekanntlich  auch  als  Dichter  und  Übersetzer  klassi- 
scher Schriften  tätig  gewesen. 

Sein  Biograph  Willy  Scheel  charakterisiert  ihn  treffend  mit  den  nüch- 
ternen Worten  :  «  Schwarzenberg  lebt  und  webt  in  der  nach  Deutschland 
aus  Italien  herüberkommenden  Renaissance,  nicht  freilich  der  Renaissance, 
die  nur  in  den  Reihen  der  Gelehrtesten  wohnte  :  er  ist  vielmehr  ein 
außerordentlich  wichtiges  Beispiel  dafür,  daß  auch  weitere  Kreise  an  den 
Früchten  teilnehmen  wollten,  die  das  Wiederaufleben  klassischen  Alter- 
tums und  klassischer  Literaturwerke  in  Deutschland  gezeitigt  hatte.  » 

Hatte  Celtis  die  humanistische  Auffassung  in  die  Kunst  übertragen, 
so  suchte  Schwarzenberg  mit  den  Mitteln  einer  volkstümlichen  Kunst  zu 


^  Vgl.  Willy  Scheel,  Johann  Freiherr  zu  Schwarzenberg.  Berlin  1905. 
Namentlich  S.   279. 

^  Vgl.  Naumann,  Archiv  für  die  zeichnenden  Künste,  II.  Jahrgang,  S.  249.  - — 
Röttinger,  Hans  Weiditz,    1904,  S.   57. 


—       K)?      — 

wiikin.  Va  S("li;itz((;  die  T.cdc  iit  iiii^  <|ri  hildlic  lim  I  )arsl('lluiij^  iiiidcrs  ein 
als  diT  Ir.inkisrlic  1  liiinanist  :  i-i"  \('rst<'hl  es.  iiiil  iliici  Aiiwcnduii^  auf 
die  Massr  des  N'olkcs  /n  \\iik«ii,  ti  will  die  Miilisciif^cii  und  Ijcladciwu, 
d\c  l  utcrdriK  ktni  und  1 1 1  c^ctiilu  tcn  duK  li  sciuc  \\\\\  hildli»  licu  Dar- 
stclluu^iMi  ^i'S(  luuücklcu  UiK  li<  1  auliii  lihii.  Mit  liolicui  ^ittli<  lim  l'^nst, 
(l(M"  durch  seine  giui/.e  Weltanschauung  leuchtet .  schmiedete  er  in  Wort 
und  Hild  di(>  Waffe  gegen  I.i'.ster  und  Irrtum.  Sein  Weg  führt«-  ihn  nicht 
:>ul  der  Lichtseite,  sondern  aid  dei'  Schatteuseit <•  der  Welt  liin.  Der 
berühmtem  Staatsmann  und  Kechtsgelehrte,  der  ein  hohes,  \'erant\vortuiigs- 
volles  Amt  bekleidete,  ein  leiblich  und  geistig  freigestelltes  Mitglied 
der  (Gesellschaft,  schuf  sich,  xon  di>r  Kultur  seiner  Zeit  durchdrungen, 
ein  weites  Arbeitsfeld  als  \  olkstiimlicher  Lehrer  und  Berater  imd  lieü 
dabei  einzig  ethische  Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen.  Aber  er  erhebt 
nie  ht  Islagend  seine  Stimme  über  das  wachsende  LInheil  seiner  Tage  ;  er 
sucht  dem  Sitze  des  Übels  im  Sinne  des  Volksgeistes  nahezukommen  und 
/.war  mit  einer  ^Menschenliebe,  die  nur  in  seiner  inncrn  Lebensgeschichte 
ihre  L2rklärung  finden  kann.  Wer  könnte  angesichts  einer  solchen  Er- 
scheinung noch  behaupten,  daß  sich  in  Deutschland  im  Schulmeister  der 
humanistische  T^-pus  verkörpert  ! 

Schon  sein  satirisches  , Büchlein  von  Zutrinken',  das  1512  von  Jakob 
Köbel  in  Oppenheim  gcch-uckt  wurde,  läßt  dieselbe  Grundanschauung 
wieder  erkennen,  die  wir  in  der  Halsgerichtsordnung  feststellen  konnten. 
Der  erste  Holzschnitt  zeiert  den  Teufel,  der  einem  höllischen  Boten  den 
Sendbrief  des  .höllischen  Vaterlandes'  für  den  Trinker  überreicht  ;  der 
zweite  zeigt  den  warnenden  Engel;  der  dritte  schildert  die  Szene,  wie  der 
Bote  des  Teufels  den  Sendbrief  dem  Zecher  übergibt.  Kleine  Bi*ustbilder 
von  Männern  und  Frauen  mit  Humpen  illustrieren  die  verschiedenen 
Klassen  der  zum  Zutrinken  Verführten.  Die  Zeichnungen  zu  diesen  Holz- 
schnitten sind  unter  den  Augen  Schwarzenbergs  in  Bamberg  entstanden 
und  denen  der  Halsgerichtsordnung  eng  verwandt.  Die  Holzschnitte  der 
Steiner'schen  Ausgabe,  vom  Jahre  1534,  der  Verse  Schwarzenbergs  bei- 
gefügt sind,  stammen  angeblich  von  Hans  Weiditz.  Im  wesentlichen  sind  die 
älteren  Zeichnungen  hier  wiederholt  ;  neu  hinzugekommen  ist  ein  vierter 
Holzschnitt,  der  schwerlich  auf  Schwarzenberg  zurückgeführt  werden  darf  : 
ein  auf  einer  Tragi)ahre  stehendes,  mit  Widderhörnern  versehenes  satir- 
ähnliches Knäbchen,  das  seine  Notdurft  verrichtet  ;  seine  beiden  Füße, 
die  mit  Ketten  gefesselt  sind,  an  denen  der  nebenanstehende  Teufel  zieht, 
stehen  auf  einem  Buche  ;  über  der  Achsel  trägt  es  einen  Stock,  an  dem 
eine  Krone  hängt,  in  der  Rechten  hält  es  einen  Dolch. 
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Mit  Recht  hat  Scheel  als  das  Hauptwerk  Schwarzenbergs  auf  lite- 
rarischem Gebiete  das  Bilderbogenwerk  , Memorial  der  Tugend'  bezeichnet, 
das  zuerst    im  ,Teutschen  Cicero'  von  1534  erschien. 

Aber  das  Buch  hat  seine  Geschichte.  Schwarzenberg  war,  wie  ein 
Blick  in  meine  Darstellung  des  Bamberger  Hoflebens  unter  Georg  von 
Limpurg  lehrt,  von  humanistisch  gebildeten  Freunden  umgeben.  Die 
Bibliothek  des  Bamberger  Domkapitels,  für  deren  unvergleichliche  Schätze 
damals  wieder  ein  stärkeres  Interesse  erwacht  war,  besaß  die  Ciceronia- 
nischen  Werke  in  treftiichen  Handschriften  ^  —  gerade  Cicero  de  ofhciis 
war  in  den  hervorragendsten  Codices  \'ertreten  - —  und  es  war  naheliegend 
genug,  daß  der  Bambergische  Hofmeister  dazu  beitragen  wollte,  diese 
Werke  fruchtbar  für  die  Gegenwart  zu  machen.  Durch  den  Kaplan  Hans 
Neuber  ließ  er  zunächst  eine  Übersetzung  von  Ciceros  Offizien  herstellen, 
dann  eine  solche  der  Schrift  ,de  senectute'  und  der  Tusculanischen  Dis- 
putationen ;  der  Kaplan  des  Bischofs  Georg  HL,  Georg  Wassermann, 
lieferte  ihm  eine  Übersetzung  des  Lebens  Ciceros  von  Leonardus  Aretinus. 

Als  literarischer  Helfer  bei  der  Revision  der  von  Hans  Schwarzenberg 
in  sein  fränkisches  Hofdeutsch  übertragenen  Werke  erscheint  neben  Ulrich 
von  Hütten,  der  sich  vorübergehend  am  fürstbischöflichen  Hofe  in  Bam- 
berg aufhielt  ^,  namentlich  der  bereits  früher  erwähnte  Stiftsherr  Lorenz 
Beheim,  der  bekannte  Humanist,  der  20  Jahre  lang  Vorstand  des  Haus- 
wesens des  Kardinals  Rodrigo  Borgia,  des  späteren  Papstes  war,  wie  wir 
wissen,  geschätzt  als  Mitglied  der  römischen  Akademie  des  Pomponius 
Laetus.  ^ 

Aus  diesem  humanistischen  Milieu  gingen  Schwarzenbergs  Werke 
hervor.  Bei  der  an  den  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Zeichner  gebundenen 
Schaf/ensart  des  Hans  von  Schwarzenberg,  die  wir  bereits  bei  der  ein- 
gehenden Behandlung  der  Bambergensis  zur  Genüge  kennen  lernten,  wäre 
es  nun  ganz  ausgeschlossen  gewesen,  daß,  als  die  Frage  der  Illustration 
der  Übersetzungen  des  Cicero  an  ihn  herantrat,  für  ihn  ein  anderer  als 
ein  in  Bamberg  ansässiger  Meister  in  Betracht  gekommen  wäre.  Daß  er 
keinen  Bamberger  Drucker  mit  dem  x\uftrag  der  Herstellung  des  Werkes 


1  Vgl.  Fr.  Leitschuh,  Katalog  der  Handschriften  der  Kgl.  Bibl.  zu  Bamberg, 
1895,  I.  Bd.,  S.  28,  auch  S.  23.  —  Es  ist  mir  unbegreiflich,  weshalb  Scheel  auf  diesen 
Zusammenhang  nicht  hinwies. 

^  F.   F.  Leitschuh,  Georg  von  Limpurg,  S.   14  ff.,  S.  76  ff. 

^  Vgl.  S.  50  ff.  und  Reicke,  a.  a.  O.,  wo  sich  die  bissigen  Bemerkungen  Beheims 
über  den  des  Lateinischen  unkundigen  «  Diktator  »  (Schwarzenberg)  angedeutet 
finden. 


—     \C)j     — 

hcliinit.  crkliirl  sich  aus  den  \'(i  li.ill  iiisscii  :  als  132.}  (la.s  I<ci(lisr(;f<inicnl 
\i)\\  XiiinlxM}^  a.us  an  drii  l^)is(  lii>f  Wcii^.'ind  d.'is  Aiisiimcu  strlllc,  in  l^ain- 
\)vv<^  v\uc  Ki'(  lit  In  ( if^uiiL;  des  l\ci(  lis/(  »11s  diiKkcii  /ii  lassen,  inilütc  die 
fürst bis(du")lli(di('  KN-j^in  unt;  hckcnncn,  dal,')  der  Drucker  Pfeyl  V(;rdorl)en 
und  f^esloibcu  S(M.  •  Seine  lel/ten  Arheihii  haften  die  j  alires/alil  1 5  Hj. 
WidirscluMulicli  war  es  Ulrich  xon  HuKen,  der  Sc;livvarz(Mil>tM"g  (l«;ii  Augs- 
Inirger  Drucker  (irinuu  enipiahl.  Aber  ein  Teil  dei"  V()rlag(!n  zu  den  Holz- 
schnitten ist  sicher  in  Bamberg  entstanden.  Wenn,  wie  Röttinger  anninnnt, 
Hans  Weiditz  der  Zeichner  eines  Teils  der  Holzschnitte  ist,  muß  notwen- 
digerweise ein  Aufenthalt  dieses  MtMsters  in  I^anibcrg  angenomm(m  werden. 
Nun  trägt  einer  der  Holzschnitte,  die  in  dv.n  ,()ihcicn'  Verwendung  gefunden 
haben,  die  Bezeichnung  H  W  und  H  bb.  Dieser  Holzschnitt  stammt  aus 
der  Olhzin  von  Grimm  und  Wirsung  in  Augsburg.  Röttinger  deutet  die 
Bezeichnung  H  W  auf  Hans  Weiditz.  Ich  glaube  aber,  da  Hans  Wolf 
damals  in  Bamberg  der  einzige  für  die  Illustration  in  Betracht  kommende 
Meister  war,  das  Monogramm  auch  auf  ihn  deuten  zu  dürfen  ;  die  Be- 
zeichnung H  bb  bezieht  sich  wohl  auf  den  Holzschneider  ;  das  bb  könnnte 
aber  auch  auf  Bamberg  gedeutet  werden  ;  ich  fand  diese  Abkürzung  des 
öfteren  in  Bambergischen  Schriftstücken  des  XVI.  Jahrhunderts. 

1522  erschien  denn  bei  Sigismund  Grimm  in  Augsburg  Ciceros  , Büch- 
lein von  dem  Alter'  mit  fünf  die  Beschwerden  des  Alters  illustrierenden 
Schnitten.   Scipio,  Laelius  und  Marcus  Cato  disputieren  in  einem  Zimmer  : 

Vil  nachteyls  uns  dits  büchlein  sagt  ; 
Die  mancher  narr  vom  altei   klagt. 
Doch  weyt  von  aller  weysen  müth, 
Den  erbers  alter  kumpt  zu  gut. 

Dann  sehen  wir  einen  in  einem  Lehnsessel  ruhenden  Greis,  zu  dessen 
beiden  Seiten  junge  Männer  stehen,  ferner  einen  Greis,  der  den  im  Ring- 
kampf sich  übenden  jungen  Männern  wehmütig  zuschaut,  einen  alten, 
langbärtigen  Kahlkopf,  der  Zeuge  einer  Szene  ist,  wie  sich  Jünglinge  mit 
jungen  Frauen  unterhalten,  endlich  einen  gebückten  Alten,  der  in  einem 
Sessel  in  einem  Zimmer  sitzt,  in  dem  ein  geöffneter  Sarg  steht.  ^  Diese 
fünf  Schnitte  gehen  auf  Zeichnungen  Hans  W^olfs  zurück. 


^  Vgl.  Karl  Schottenloher,  Die  Entwicklung  der  Buchdruckerkunst  in 
Franken  bis  1530.  S.  48,  und  Schottenloher,  Die  Buchdruckertätigkeit  Georg 
Erlingers,  S.  9. 

^  Repr.  bei  Hirth,  Kulturgeschichtl.  Bilderbuch,  I.  Bd.,  Nr.  490  und  II.  Bd. 
Nr.  616. 
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Ein  Teil  der  Schnitte  für  die  , Offizien'  lag  wohl  damals  schon  fertig 
vor,  aber,  wie  Röttinger  wohl  mit  Recht  annimmt,  kaum  die  Hälfte  der 
zur  vollständigen  Illustration  erforderlichen  Stöcke.  Das  Unternehmen 
des  Druckers  Grimm  brach  zusammen,  und  der  gesamte  Vorrat  an 
Schnitten  ging  an  den  Drucker  H.  Steiner  in  Augsburg  über,  der  1531,  also 
nach  dem  Tode  Schwarzenbergs,  Ciceros  Offizien  mit  103  Holzschnitten 
erscheinen  ließ,  von  denen  —  wie  Röttinger  festgestellt  hat  —  33  Schnitte 
zum  Illustrationsmaterial  des  ,Petrarka'  gehören,  einer  ist  als  Burgk- 
mair  bezeichnet,  zwei  sind  vom  Meister  HS.  63  Holzschnitte  schreibt 
Röttinger  ^  Weiditz  zu.  In  der  Vorrede  des  Buches  vom  i.  August  1530 
heißt  es,  daß  das  Buch  «  mit  sampt  den  Figuren,  vnnd  teutschen  reymen 
(welche  er  [Schwarzenberg]  selbst  angeben  vnd  gedieht)  vor  zehen  jaren  zu 
trucken  geben.  Das  aber  durch  nit  haltung  etc.  des  Truckers,  durch  zeit 
in  zeit  verzogen,  biss  er,  der  Herr  von  Schwartzenberg,  vnd  der  Buch- 
trucker mit  tod  verschaiden,  Ist  volgents  buch  ...  jn  truck  .  .  .  ander- 
wayt  vberantwort  worden.  » 

1534  erschien  dann  bei  dem  gleichen  Drucker  in  Augsburg  der  ,Teutsch 
Cicero'  mit  129  Holzschnitten,  von  denen  Röttinger  20  dem  Weiditz  zu- 
weist ;  die  übrigen  103  stammen  in  ihrer  Mehrzahl  von  Schäuffelin  und 
Breu.  In  dem  im  , Teutschen  Cicero'  enthaltenen  , Memorial  der  Tugend' 
sagt  Schwarzenberg,  er  hätte  es  nicht  ungern,  wenn  man  seine  Sprüchlein 
auf  Tücher  und  Wände  malte,  auf  Zettel  schriebe  u.  dgl.,  wenn  sie  nur  ins 
Volk  dringen  und  ihren  Zweck  erfüllen. 

Ebenso  wichtig  wie  seine  , Sprüchlein'  schätzte  aber  Schwarzenberg 
auch  die  Bilder  ein,  die  er  dem  Texte  beigab.  Wie  ich  bereits  hervorhob, 
verschwindet,  obwohl  der  Meister  Hans  Wolf  von  Weigand  von  Redwitz 
seine  Bestallung  als  fürstbischöflicher  Hofmaler  erhielt,  nach  dem  Jahre 
1522  sein  Name  aus  den  Kammerrechnungen,  um  vorübergehend  erst 
wieder  Mitte  der  dreißiger  Jahre  aufzutauchen.  Man  geht  wohl  kaum 
fehl,  wenn  man  annimmt,  daß  Hans  Wolf  jahrelang  ferne  von  Bamberg 
weilte,  um  die  Ausführung  der  Holzschnitte  für  das  Werk  Schwarzenbergs 
zu  überwachen.  Hans  Wolf  schied  ungefähr  gleichzeitig  mit  Schwarzen- 
berg aus  bambergischen  Diensten,  und  die  Vermutung  liegt  sehr  nahe, 
daß  sich  der  Meister  auch  in  den  späteren  Jahren  häufig  in  der  Umgebung 
Schwarzenbergs  aufhielt  oder  in  seinem  Auftrage  in  Augsburg  tätig  war. 

Es  ist  ungemein  bezeichnend,  daß  der  Biograph  des  Hans  v.  Schwarzen- 


1  A.  a.   O.,  S.  S6. 
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bei};,  \\  ill\  S(  liccl,  mit  ii(lilif;  f^clcilctcin  l'.iii|)tiii(|(ii  es  uiisspi«-«  lim 
iiuil.^lf,  d.il.»  1)1.111  ii.K  li  (|rii  !'( iis(liiiiif.;('ii  K<")t  t  iiii^ci  s  Iliins  S('li\v;ir/,ciil)crj^ 
mit  jini  i^kniair,  W  Vidi! /,  Si  liiiiillclin  iisw  .  in  |)<is(")iili(  Ii<-i  l^.('/i<'liiiii^  <l<iikcii 
und  ilim  i'iiic  kiiiist  Ncrsliindij^c  I  Irlcsculicil  in  illiist  i  io  Im  hciiiliintm 
VWikiMi  der  (kini;di,i;m  /ril  /us(  lncilxn  müsse!  In  dcinscllx-n  (ii;mIc  und 
in  d('rs("ll>('n  Kk'ilicit  wie  hei  ( Cllis  liill  uns  jmk  li  Ix-i  S(li\\;'i/(iil)crp;  die 
lliinvirkuuL;  des  W'ikissers  ;iid  den  /cii  lincr  xoi"  Aii^cn.  In  Ixidcn  l'iillcn, 
wie   in   ;nultM"('n,  man   denke   an    lirant  sind   es   ni(  lit     kiiiist h-riseli 

unkhir(>  W'ünsclu"  illuslra.ti()nsl)ediirlli,i;er  Selnitlslellei .  I^iii  wiclitii^es 
IVIomenl.  lUis  KtUlinger  überhaupt  iii(  lit  in  Uelrpj  lit  /oj^,  weil  er  di<'  ei.i^'eni'. 
ganz  ])ers()nli(du^  Art  lU^s  Hans  Seliwar/enberg,  die  Illustra.tioiien  liir  ^eine 
Werke  entsteluMi  zu  lassiMi,  das  Wort  in  die  bildliche  lM)rm  umzuprägen, 
ni(dit  in  Ansehlag  braidite. 

Ich  glaiilie  nicht  anf  ernstlichen  Widersj)ruch  zu  st()ß(Mi,  wenn  ich 
sage,  daß  die  mit  dem  mit  H  W  bezeichneten  Holzsclmitte  der  .Oftizia' 
stilistisch  übereinstimmenden  Zc^chnnngen  für  Hans  Wolf  in  Ans])nich 
zn  nehmen  sind,  ebenso  wie  auch  die  Nachzeichnung  des  Dürer'schen 
Porträts  des  Hans  v.  Schwarzenberg.  ^ 

Die  Mitarbeiterschaft  der  übrigen  von  Röttinger  festgestellten  Meister 
erklärt  sich  einesteils  aus  dem  Umstände,  daß  Hans  Wolf  nach  den  Angaben 
Schw-arzenbergs  wohl  nur  flüchtige,  knapj)  andeutende  Skizzen  angelegt 
hatte,  deren  Umarbeitung,  die  vielleicht  eine  Notwendigkeit  war,  für  das 
, Memorial  der  Tugend'  z.  B.  Schäuffelin  und  Breu  übernahmen,  anderer- 
seits daraus,  daß  Steiner,  wie  auch  schon  Röttinger  feststellt  ^,  die  Reihe 
der  Cicerobilder  durch  Einordnung  einer  Anzahl  dem  Petrarka  (1532) 
entnommener  Schnitte,  die  mehr  oder  minder  zu  Schwarzenbergs  Reimen 
paßten,  verwendbar  machte. 

Die  Einheitlichkeit  der  Illustration  des  Werkes  war  damit  freilich 
zerstört.  Diese  Zerstörung  der  künstlerischen  Form  entspricht  einer  nicht 
unbedenklichen,  aber  nicht  ohne  Nachahmung  gebliebenen  Gewohnheit 
des  Druckers  Steiner  und  ist  natürlich  nicht  als  das  Ergebnis  «  der  kunst- 
verständigen Belesenheit  »  Schwarzenbergs  zu  betrachten.  Schwarzenberg 
würde  gewiß  gegen  eine  derartige  Illustration  seiner  Werke  lebhaft  prote- 


^  Auch  das  Wappen  des  Fürstbischofs  Georg  III.  in  AristoteUs  Stagyritae  von 
Dr.  Joh.  Eck  (Augsburg  1520)  dürfte  auf  eine  Zeichnung  des  Hans  Wolf  zurück- 
gehen. Der  Holzschnitt  (als  Einzelblatt  in  der  Wiener  Hofbibl.),  Bartsch  38,  wird 
Burgkmair  zugeschrieben.  Erwähnt  von  W.  v.  Seidlitz  im  «  Jahrb.  der  preußischen 
Kunstsammlungen  »,   XII.   Bd.,   S.   164. 

2  A.   a.   O.  S.  41. 
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stiert  haben  ;  denn  er  legte  den  größten  Wert  darauf,  daß  die  Bilder  den 
treffenden  Ausdruck  seiner  Worte  darstellen  und  keinen  anderen  Sinn  und 
keine  andere  Deutung  zulassen. 

Ich  wollte  damit  betonen,  daß  Schwarzenberg  sich  als  deutscher 
Humanist  fühlte,  nicht  als  ein  Herausgeber  ciceronianischer  Schriften,  der 
dem  Illustrator  frei  die  Zügel  schießen  ließ  und  dem  Verleger  volle  Frei- 
heit für  die  Art  der  Illustrierung  einräumte.  Das  Persönliche  besitzt  in 
seinen  Werken  eine  nicht  zu  verkennende  Bedeutung,  das  Persönliche,  wie 
es  dem  künstlerisch  Empfindenden  eigen  ist.  Die  Holzschnitte  in  Schwarzen- 
bergs  Werken  beruhen  nicht  auf  Erfindungen  eines  Meisters,  den  wir  Hans 
Weiditz  oder  Hans  Wolf  nennen  mögen  :  sie  sind  vielmehr  sein  geistiges 
Eigentum.  Das  was  in  seinen  Ideen  lebte,  teilte  er  den  mit  ihm  arbeiten- 
den Meistern  mit.  Freilich  ist  von  dieser  Konzeption  bis  zur  Ausführung 
der  Zeichnung  noch  ein  weiter  Weg  ;  denn  auch  der  Wirkung  im  Einzelnen 
bedarf  es,  um  die  Idee  des  Ganzen  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Aber 
auch  die  Holzschnitte  zu  den  Werken  Schwarzenbergs  sind  dafür  spre- 
chende Zeugen,  daß  sich  deutsche  Humanisten  und  Künstler  im  XVI.  Jahr- 
hundert verstanden  und  daß  dieses  gegenseitige  Verstehen  zu  einer  kaum 
mehr  erreichten  Blüte  der  deutschen  Illustrationskunst  führte. 

Der  Beweise  ließen  sich  übrigens  noch  viele  erbringen,  daß  der  deutsche 
Humanismus  für  die  Künste  nicht  so  unfruchtbar  war,  wie  dies  behauptet 
wird,  daß  wir  nicht  nur  Freude  an  den  bildenden  Künsten  bei  den  deutschen 
Humanisten  wahrnehmen  können,  sondern  auch  eine  von  ihrem  Kreise 
ausgehende  unmittelbare  Förderung  der  Künstler.  — 

Das  unverdiente  Schicksal,  zumeist  unter  die  Occultisten  verwiesen 
zu  werden,  widerfuhr  einem  anderen  Apostel  des  deutschen  Humanismus, 
der  mit  Leonardo  da  Vinci  und  Dürer  zu  den  Ersten  gezählt  werden  muß, 
die  in  die  Proportionsgesetze  des  menschlichen  Körpers  eindrangen  :  dem 
Kölner  Agrippa  von  Nettesheim.  ^  Gerhard  Ritter  hat  ihn  mit  Recht 
einen  der  vielseitigsten  und  merkwürdigsten  Deutschen  der  Renaissance- 
periode genannt.  ^ 

Seine  Werke  haben  als  kunsttheoretische  Quelle  noch  wenig  Beachtung 
gefunden.  ^  Und  doch  ist  gerade  die  ästhetische  Seite  seiner  Werke  geeignet, 


1  Vgl.  die  Biographie  von  H.  Morley  (London  1856),  A.  Propst  (Paris  1882); 
ferner  Sitrwart,  Kleine  Schriften  I.  1889  und  Wilh.  Windelband,  .Präludien', 
3.   Auflage,    1907. 

'^   Preußische   Jahrbücher,   Bd.    141    (19 10),   S.    300  ff. 

^  Die  Abhandlung  :  ,De  nobilitate  et  praecellentia  foeminei  sexus'  habe  ich  über- 
setzt und  werde  sie  demnächst  veröffentlichen. 
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unsere  Kiniilni^  \nii  dem  S(  li("nili(itsciii|.|iii(|(ii  jener  Zeil  weseiitlii  li  /n 
l)erei(  Ihi  n.  In  driii  n;il  ui  i»liil<  »so]  )Iii  .(  h»  n  S\st<ni,  in  drni  Agrippa  sieji 
alles /nre(lill(7j;l<'  iin  die  AI)S(  liid/nnj^  der  l'd( mcnle  dos  ^cisti^en  Lel)ens, 
Ix'hiinplet  ;ni(  li  die  kiinsl  In  is(  lic  Px'Ii.m  hl  mif^  des  Mens(|icnk(")rj)crs  ihr 
Recht,  wie  iil)t-i  hanpl  \  itl  xon  <'in(i  l\  iln-^l  Ici  ii.i  t  ni  in  (\i\\]  unsteten, 
weiehcMi,  hinnisehen  ("h;Mid\ler  A,m"ii)|);is  Ncrhoif^en  hef^t.  Seine  Nationa- 
Utiit  hat  er  lreili(li  :\\\c\\  ;ini  (hescm  (lehiete  niemals  in  die  Wagsehale 
gelegt  ;  die  lMndiii(  l<e,  die  (M"  ;<nl  Iremdem  Pxxlen  gewonnen,  spiegc'ln  sieh 
\\v\{  kkiYvv  in  simucmi  Pxdrai  htungen  als  die  Anschauungen,  die  er  in  der 
Heimat  emj)uUig(Mi  hatt(\  Aber  trot/dem  \(Mlengn(^t(»  er  in  den  literarischen 
Früchten  seines  a.bentiuierliclien,  oft  \'on  nutzlosen  Kämpfen  erfüllten 
Wanderlebens  nicht  den  deutschen  Humanisten,  der  sich  in  eine  neue 
Umgebung,  in  eine  neue  Lebensaufgabe  ebenso  rasch  hincinlebt,  wie  in 
neue,  seinen  früheren  Anschauungen  widerstreitende  Vorstellungen.  Wir 
treffen  Agrippa  in  Paris,  in  Katalonien,  in  Spanien,  Sardinien,  Nea])el, 
Ligurien  und  Südf rankreich,  in  Dole  in  Burgund,  in  Würzburg,  in 
London,  in  Köln,  in  Oberitalien  (Pavia),  in  Metz,  in  Genf,  in  Freiburg 
im  Uechtland,  in  Lyon;  in  Antwerpen  und  Poppeisdorf  (bei  Bonn),  wieder 
in  Lyon  und  endlich  in  Grenoble,  wo  der  Vielgehetzte  im  Alter  von 
49  Jahren,  1535,  die  Ruhe  fand,  die  ihm  das  Leben  versagt  hatte. 

Als  Mensch  ebensowenig  an  der  Scholle  wie  als  Humanist  an  der 
leeren  Form  klebend,  hat  dieser  Heimatlose  einen  ungeheuren  Schatz  von 
Erfahrungen  gesammelt.  Er  zog  mit  offenen  Augen  durch  die  W^elt,  nicht 
nur  eifrig  —  fast  allzu  eifrig  —  bemüht,  den  Schleier  von  den  Geheim- 
nissen der  Natur  zu  ziehen,  sondern  auch,  selbst  unter  schwerlastendem 
Drucke  der  äuf3eren  Verhältnisse  von  staunendeni  Entzücken  für  die 
Reize  der  Natur  erfüllt.  Der  Faustnatur  des  Agrippa  war  indes  ohne 
Zweifel  der  Blick  für  das  Gesetzmäßige  in  hervorragendem  Grade  eigen, 
und  wenn  der  bei  ihm  besonders  stark  ausgeprägte  Hang  zum  Außer- 
gewöhnlichen auch  sein  wissenschaftliches  Urteil  in  nicht  wenigen  Fällen 
trübte  —  in  dem  System,  das  er  aufbaute,  um  den  Beweis  zu  erbringen, 
daß  sich  nicht  nur  der  menschliche  Mikroskosmus,  sondern  auch  jede  geo- 
metrische Figur  in  ihm  einordnen  läßt,  tritt  das  Verständnis  für  das 
Gesetzmäßige  der  Proportionen  namentlich  des  menschlichen  Körpers  so 
gewichtig  in  den  Vordergrund,  daß  uns  Agrippa  als  ein  bedeutsamer, 
leider  wenig  beachteter  Vorläufer  jener  erscheint,  die  sich  mit  den  Gesetzen 
der  Formenschönheit  ernstlich  beschäftigten.  Seine  Beobachtungen  auf 
dem  Gebiete  der  Proportionslehre,  seine  Hinweise  auf  die  Zahlenharmonie 
als  der  Grundlage  der  Formenschönheit  muten  genau  so  merkwürdig  an 
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wie  sein  Vorausahnen  späterer  wichtiger  Entdeckungen  und  Gesetze  auf 
dem  Gebiete  der  Chemie. 

Wie  Walter  Rivius,  der  künstlerisch  gebildete  Straßburger  Arzt, 
verwertet  auch  Agrippa  manche  Erfahrung,  die  er  seinem  medizinischen 
Studium  verdankte,  für  seine  kunsttheoretischen  Betrachtungen.  In  der 
,()cculta  philosophia'  finden  sich  wertvolle  Beobachtungen  über  Körper- 
bildungen, auf  der  Grundlage  gewisser  Maßverhältnisse  aufgebaut,  die 
sich  —  was  die  Auffassung  des  Ideals  weiblicher  Schönheit  anlangt  —  mit 
der  bekannten  Schilderung  der  Körperschönheit  der  Johanna  von  Arago- 
nien  durch  ihren  Arzt,  den  Philosophen  Augustinus  Niphus  (Agostino  Nifo) 
auffallend  decken.  ^ 

Zum  Frauenlob  in  der  Zeit  der  deutschen  Renaissance  wird  Agrippa 
in  seiner  merkwürdigen  Abhandlung  De  nobilitate  et  praecellentia  foeminei 
sexus,  mit  der  er  die  Gunst  der  Erzherzogin  Margarete  von  Österreich  zu 
erringen  hoffte.  Agrippa  erkennt  darin  nicht  nur  die  Gleichwertigkeit  des 
Mannes  mit  der  Frau  an,  nicht  nur  die  gleichwertige  geistige  Organisation, 
sondern  er  ist  geneigt,  der  Frau  größere  Vollkommenheit  als  dem  Manne 
zuzuschreiben.  Wenn  Gerhard  Ritter  in  seinem  Aufsatz  :  ,Ein  historisches 
Urbild  zu  Goethes  Faust'  ^  annimmt,  Agrippa  sei  «  in  dem  Bewußtsein, 
etwas  Neues  »  zu  sagen,  in  dieser  Weise  für  die  soziale  Befreiung  der  Frau 
eingetreten,  so  täuscht  er  sich  insoferne,  als  Agrippa  sich  an  die  italie- 
nische Literatur  seiner  Tage  unbedenklich  und  offenkundig  anlehnte.  Wie 
Agrippa  seine  Gründe  wunderlich  mischt,  so  hatte  ähnlich  auch  der 
anonyme  italienische  Autor  einer  Verteidigungsschrift  der  Frauen,  die  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  angehört,  aus  der  Genesis  und  mit 
Zuhilfenahme  des  Aristoteles  die  Gleichheit  der  Natur  der  Frau  mit  der 
des  Mannes  bewiesen.  ^  Auch  der  Verfasser  des  ,Cortegiano',  Baldassare 
Castiglione,  hatte  ganz  ähnliche  Anschauungen  wie  Agrippa  in  Behandlung 
dieser  Frage  vertreten  und  beinahe  mit  denselben  Waffen  für  die  geistige 
Rehabilitation  der  Frau  gekämpft. 

Daß  aber  Agrippa,  unstreitig  eine  der  sittlich  schönsten  Persönlich- 
keiten im  Kreise  der  deutschen  Humanisten,  von  dem  wir  auch  eine  der 
Meinung  der  meisten  übrigen  Humanisten  ganz  widerstreitende,  begeisterte 


^  Houdoy ,  La  beaute  des  femmes  dans  la  litterature  et  dans  l'art  du  XIIi"^  au 
XVIme  siecle,   Paris   1876. 
2  A.  a.   O.   S.   309. 
^  Vgl.   Hubert  Janitschek,   Die  Gesellschaft    der   italienischen   Renaissance. 

1879. 
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l.()l)i('ilt'  Ulli  die  l'.lic  :  "  l)('  s;i(  r;i  iiniit( )  mal  i  iiiioiiii  >'  Iicsil/cii,  für  <lic 
(luK  li  siHli(lic  Wind«',  j^cislii^c  Kr.ill.  liiiilassciulr  Piildim^  und  \vril>li(  he 
Anmut  ansgc/.i'iclmclcn  l'raiicn  cintial,  l'cwcist  sein  \\<»lil,  d;iL»  er  den 
W'vvi    ihres   l'.inllii^scs  im    Knll  in  IcImii   Nollaiil   /.n   w  iirdi/^cii   verstand. 

l'iul  wenn  Ai^rippa  in  seinen  Anliinh  n  /m  S(  liildernn^'  des  liei  i  s(  lieii- 
den  ScIuMilieilsideals  den  Weg  der  Italiener  ^\n^.  weini  er  nnmittejhar  an 
die  \\'irkli(  likeit  der  Nadm  ankniiplle.  so  kciimcn  wir  (hiraus  au(  li  scliließen, 
dai3  er  die  Xatnr  mit  durelidriiif^enderem  und  kritischerem  Auge  als  N'iclc; 
seiner   I^andslenti'  a.nzus(lKinen   wußte. 

So  ist  nuin  hcMCchligt,  von  ihm  noch  weitere  (liaiakKnislischc  W'orUi 
über  dieses  Schönlieitsideal  seiner  Tage  zu  erwarten,  da  bereits  seine 
Himmel  luul  jM'de  beluindehuU^,  T^rstUngsschrift  ,J)e  oceulta  }>liilosoplHa' 
eini^  wertN'olle  Ausbeute  auch  nach  dieser  Richtung  gew'ährt.  Die  erwähnte 
Abhandlung  :  ,De  nobihtate  et  ])raeeellentia  fneminei  sexus'  bietet  in  der 
Tat  eine  begeisterte,  aber  keineswegs  sehr  eingehende  Schilderung  der 
Schönheit  des  weibhchen  Körpers,  von  der  freihch  Gerhard  Ritter  ^  sagt, 
«  sie  sei  so  pedantisch  durchgeführt,  als  liörte  man  etwa  einen  Botaniker 
eine  Pflanze  analysieren.  »  Wir  sind  a,ber  vom  künstlerischen  Stand])unkte 
aus  Agrippa  dankbar,  daß  er  nicht  etwa  ein  Stimmungsbild  gab,  sondern 
die  Frage  nach  der  Schönheit  mit  merkwürdiger  Klarheit  in  Bezug  auf  das 
Entscheidende  stellte  und  es  versuchte,  durch  Aufzählung  und  Umschrei- 
bung der  einzelnen  Körperteile  das  Ideal  weiblicher  Schönheit  in  sicheren, 
wenn  auch  knappen  Umrissen  zu  zeichnen.  Vielleicht  standen  ihm  dabei 
mehrere  Modelle  vor  Augen,  aber  er  zeichnet,  wie  dies  schon  Ritter  an- 
deutet, im  engen  Anschluß  an  die  Natur.  Ahnlich  wie  Castiglione  drängt 
auch  Agrippa  der  Enthusiasmus  für  Plato  zu  tieferer  Fassung  des  Begriffes 
der  Schönheit.  Noch  in  seiner  , Oceulta  philosophia'  faßte  Agrippa  die 
Schönheit  als  Harmonie  bestimmter  Verhältnisse,  jetzt  erklärt  er  sie  im 
Anschhiß  an  Plato  als  Abglanz  des  göttlichen  Antlitzes  und  Lichtes  und 
rühmt  das  Weib  als  das  erkorene  Gefäß  jenes  göttlichen  Abglanzes. 
Agrippa  beginnt  seine  Schilderung  mit  einem  allgemeinen  Lobeshymnus 
auf  Frauenschönheit.  Aber  er  vermeidet  es,  ein  ausgeführtes  Frauen- 
porträt zu  entwerfen  und  knüpft  lediglich  an  allgemeine  Züge  an,  die  das 
neue  Schönheitsideal  allerdings  noch  scharf  genug  von  dem  des  nordischen 
Mittelalters  sondern.  Es  wäre  gewiß  irrig,  bei  Agrippas  Ausführungen  an 
ein  deutsches  Schönheitsideal  zu  denken  ;  denn  er  sammelte  die  Züge,  die 


^  A.  a.  O.,  S.  310. 
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er  in  seiner  Schilderung  aneinander  reihte,  wohl  eher  in  der  Ferne  als  in 
der  Heimat.  Aber  trotzdem  bleiben  es  die  Schilderungen  eines  empfind- 
samen deutschen  Humanisten,  Schilderungen,  die  in  der  ,Occulta  philo- 
sophia'  in  dem  Gewand  der  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
bereits  angedeutet  waren.  Der  Mangel  an  Betonung  der  nationalen  Rassen- 
eigentümlichkeit ist  ein  besonderes  Zeichen  dieser  Betrachtungsweise 
Agrippas  ;  dieser  Mangel  weist  vor  allem  auch  darauf  hin,  daß  die  Züge  des 
von  ihm  entwickelten  Ideals  in  der  Zeit  lebten,  vielleicht  auch  darauf,  daß 
er  nur  das  entwickelte,  was  auch  die  großen  Meister  jener  Tage  in  sinnen- 
fälliger Schönheit  vor  das  Auge  führten.  Er  schildert  z.  B.  die  Haut  zart 
und  weich,  ihre  Farbe  hell  und  rein,  die  Haare  weich,  glänzend,  lang.  Er 
spricht  von  der  freien,  breiten,  ebenen  Stirne,  von  feurigen,  blitzenden 
Augen,  über  denen  sich  die  Augenbrauen  sanft  wölben,  die  durch  ihre 
schmale  Fläche  und  ihren  angemessenen  Abstand  vom  Auge  den  Reiz 
erhöhen,  von  dem  ebenmäßigen  Bau  der  Nase,  die  zwischen  den  Augen- 
brauen gerade  herunter  steigt,  von  dem  kräftig  roten  Mund,  dessen  lieb- 
lich schwellende  Lippen  die  Grazie  des  Ganzen  vollenden.  In  der  ,Occulta 
philosophia'  hatte  Agrippa  bereits  ausgeführt,  daß  die  Ohren  vereinigt 
einen  Kreis  bilden  müssen,  der  der  Größe  des  geöffneten  Mundes  ent- 
spricht. Er  weiß  auch,  daß  ein  großer  Reiz  des  Antlitzes  in  den  Zähnen 
ruht  :  kleine,  in  gerader  Ordnung  stehende  Zähne  blinken  bei  jedem  Lächeln 
glänzend  weiß  wie  Elfenbein  hervor.  Zur  Abrundung  des  Gesichtes  führen 
volle  Wangen,  sanft  und  weich,  mit  einem  Anflug  lieblich  wie  die  Morgen- 
röte, und  das  gerundete  Kinn  mit  dem  niedlichen  Grübchen.  Der  blendend 
weiße  Hals  erhebt  sich  rund  und  schlank  aus  den  rundlichen  Schultern, 
am  Kehlkopf,  dem  Sitz  der  Stimmbildung,  zart  und  weißlich  mit  sanft 
umliegender  Fettwölbung.  In  seiner  weiteren  Schilderung  erwähnt  Agrippa 
auch  den  leicht  gebogenen,  aufrechten  Rücken,  die  in  der  Streckung  schön 
geformten  Arme,  die  weich  gerundeten  Hände,  die  schmalgliedrigen  Finger, 
die  in  schöner  Linie  kreisrund  endigenden  äußersten  Teile  der  Hände 
und  Füße. 

Auch  in  dieser  Schrift  über  ,des  Weibes  Adel  und  Vorzug  vor  dem 
Manne'  weist  Agrippa  darauf  hin,  daß  des  ganzen  Körpers  Ebenmaß  und 
das  gegenseitige  Verhältnis  seiner  einzelnen  Teile  durch  die  Natur  vor- 
geschrieben ist,  daß  in  dem  Gesetze  die  Natur  ihre  lauteste  Sprache 
spricht. 

«  Kann  man  »,  ruft  Agrippa  aus,  « in  der  ganzen  Reihe  der  Geschöpfe 
ein  so  bewunderungswürdiges  Bild  oder  besser  ein  so  herrliches  Wunder 
noch  auffinden  ?  Auch  der  Stumpfsinnigste  muß  bekennen,  daß  alles,  was 
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sicli   AnimiliiM's  und   w .ilii  h.i II    Schrmcs  in   dci    ^;iii/<'ii   W'rll    (IcdIscii   iiini, 
in  (In   St  li()iili(il   des  \\(il)li(li(ii   K(H|>ris  \ri  cinii^t   ist.  >>    -- 

l'jü  (Iciilsclici  llnniiinisl,  den  ein  soh  lies  S(  JKMilicits^cfiiiil  <iliilll,  d;ij.', 
ex  sicil  inil  Im  nsl  und  l'.ih  r  iijx-r  d.'s  Wcsi-n  dri  S*  luMilicil  iiiifziikliirc!! 
IxMniilil,  nKif;  \  iclcn  ids  eine  st-ltsanic,  bcinidic  licnidiut i^c  l'j's<  licinun^.^ 
g(^ll(Mi.   Ai)i'r   ;ui(li    iür   ihn    war   die    I'ioixn  1  ion    des    Mcnsi  licn    ein   /«it- 

Die  liir  dii>  l^unsl  lorsiiunif^  wiciitif^c  SUilli-  der  .Occulta.  |)iiilos(»]>ln;i' 
liat   ioli^cndcn  Wortlaut  ^  : 


De  humani  corporis  proportione,  et  mensura,  harmoniaque. 

lloino  (|iK)iiiaiu  jnilclKM  rinuini  absolutissiiuum(|iic  ;  dci  opus  (;1  imago 
et  minor  luuiuliis,  ideoquc  ;  peiiectionarc  coin])()sitionc,  ac  suaviori  harmonia, 
sublimioriquc  ;  dignatato  omnes  luimcros.  mensuras,  pondera,  motus,  et 
olomcnta,  caeteraque  ;  omnia  illiim  componcntia,  in  se  continet,  ac  sustinet, 
(  mniaqiic  ;  in  co  vclut  in  supromo  arlificio,  suprcmam  qiiandam  sortcm  rltra 
commimeni  consonantiam  quam  haben t  in  aliis  compositis,  consequuntur. 
}Iinc  antiqui  omnes,  digitis  cum  numcrabant,  et  digitis  numcros  indicabant, 
ex  ipsisquc  ;  humani  corporis  articuhs,  omnes  numeros  mensuras,  proportiones, 
ac  harmonias  inventas  fuisse,  probare  visi  sunt.  Unde  ad  hanc  corporis  com- 
mensurationem,  templa,  aedes,  domos,  theatra,  insuper  et  navigia,  et  machinas 
et  quodcunque  ;  artificii  genus  et  artificiorum  aedificiorumque  ;  quaecunque  ; 
sunt  partes  et  membra,  puta  columnas,  epistiha,  bases,  antes,  stilobates  et 
huiusmodi  caetera  omnia  partiuntur,  atque  ;  ex  humano  corpore  deducunt. 
Quin  et  ipse  deus  docuit  Noe  fabricare  arcam  ad  humani  corporis  mensuram, 
ut  qui  ipse  totam  miindi  niachinam  humano  corpori  symmetria  fabricavit  : 
unde  ilh  magnus,  hie  vero  minor  mundus  nuncupatur.  Hinc  microcosmologi 
nonnulh,  humanuni  corpus  pei  sex  pedes,  pedem  vero  per  X.  gradus,  et  gradum 
quemque  ;  per  minutias  V.  metiuntur  :  unde  numerantur  LX.  gradus,  qui 
faciunt  minutias  CCC.  quibus  aequiparantur  totidem  cubiti  geometrici,  quibus 
descripta  est  arca  ä  Mose  :  sicut  enim  corpus  humanuni  est  in  longitudine  tre- 
centurum  minutorum,  in  latidutine  quinquaginta,  in  altitudine  triginta  :  sie  et 
longitudo  arcae  fuit  cubitorum  trecentorum,  latitudo  quinquaginta,  altitudo 
triginta,  ut  sit  utrobique  ;  longitudinis  ad  latitudinem  sescupla  proportio, 
ad  altitudinem  decupla,  latitudinis  ad  altitudinem  superpartiens  duas  tertias  : 
parique  :  modo  omnium  membrorum  commensurationes  sunt  proportionatae, 
et  consonantes   et  cum  mundi   membris   atque  ;   archetypi  mensuris  sie   con- 


^  Ich  benütze  die  Ausggibe  von  1550  (k  Lugckini,  apud  Godefridum  et  Marcellum 
Beringcs,  fratres  »),  I.iber  secundus,  pag.  265  ff.  Die  Handschrift  (ohne  Zeichnungen), 
die  Agrippa  dem  Trithemius  widmete,  ist  heute  in  der  KgL  Ihiiversitätsbibliothek  in 
"Würzburg. 
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venientes,  iit  nullum  sit  in  homine  membrum,  quod  non  respondeat  alicui 
signo,  alicui  stcllac,  alicui  intelligentiae,  alicui  divino  nomini  in  ipso  arche- 
typo  dco.  Tota  autem  corporis  mensura  tornatilis  est,  et  ä  rotunditate  pro- 
venicns,  ad  ipsam  tendere  dignoscitur.  ^ 

Est  enim  quadrata  mensura  corpus  proportionatissimum  :  quippe  statua- 
tur  expassis  brachijs  in  coniunctos  pedes  erectus  homo,  quadratum  constituet 
aequilaterum,  cuis  centrum  est  in  imo  pectinis.  ^ 

Quöd  si  super  eodem  centro  circulus  fabricetur  per  summum  caput, 
demissi  brachij  quousque  ;  extremi  digiti  circuli  illius  circunferentiam  contingant 
passique  ;  pedes  in  cadem  circunferentia,  quantum  extrema  manuum  ä  summo 
vertice  distant,  tunc  circulum  illum  super  imi  pectinis  centro  ductum  in  quin- 
quc  ;  aequas  partes  dividunt,  perfcctumque  ;  pcntagonum  constituunt,  ipsique  ; 
pedum  extremi  tali  ad  umbilicum  relati,    triangulum  faciunt  aequilaterum.  ^ 

Quöd  si  immctis  talis  pedes  dextrorsum  sinistrorsumque  ;  in  utrunque  ; 
latus  protendatur,  et  manus  ad  capitis  lineam  eleventur,  ipsi  tunc  extremi 
pedum  manuumque  ;  digiti  aequilaterum  quadratum  dabunt  :  cuius  centrum 
supra  umbilicum  est  in  cinctura  corporis.  ^ 

Quöd  si  manibus  sie  elevatis  taliter  pedes,  et  crura  pandentur,  quo  hcmo 
decimaquarta  parte  erectaq  staturae  suae  brevior  sit  :  tunc  pedum  distantia 
ad  imum  pectsn  relata,  aequilaterum  triangulum  faciet,  et  centro  in  umbilico 
posito,   circunductus  manuum  pedumque  ;   extrema  continget.  •'* 

Quod  si  manus  supra  caput  quam  altissime  extendantur,  cubitus  aequa- 

bunt  verticem  :  et  si  tunc  iunctis  pedibus  ita  stans  homo  in  quadratum  aequa- 

.  literum  locetur,  per  extrema  manuum,   et  pedum  conductum,  centrum  illius 

quadrati  in  umbilico  erit  :   qui  idem  medium  est  inter  summum  verticem  et 

genua.  ^ 

Sed  iam  ad  particulares  mensuras  perveniamus.  Circuitus  hominis  sub 
alis,  medietatem.suae  continet  longitudinis,  cuius  medium  est  in  imo  pectine  : 
abinde  verö  sursum  ad  medium  pectus  inter  utraque  ;  mamillas,  et  ä  medio 
pectore  in  summum  verticem,  utrobique  ;  pars  quarta  :  similiter  ab  imo  pectine 
usque  ;  sub  genua,  et  inde  ad  extremos  talos  pars  hominis  quarta.  Eadem  est 
latitudo  spatuiarum  ab  uno  extremo  in  alterum  :  eadem  est  longitudo  ä  cubito 


1  Hier  folgt  im  Drucke  ein  Holzschnitt  mit  der  im  Kreisbogen  stehenden  auf- 
rechten Figur  eines  die  Arme  erhebenden  nackten  Mannes  mit  Tetragrammen  in  den 
Händen. 

2  Dieser  Schilderung  schließt  sich  ein  Holzschnitt  mit  der  betreffenden  Figur 
eines  nackten  Mannes  an,  der  die  beiden  Arme  seitlich  ausstreckt  im  Quadrat,  des.sen 
Einfassungslinien  mit  Symbolen  (Auge,  Schlange  etc.)  versehen  sind. 

^  Dieselbe  Figur  im  Kreisbogen  mit  bis  zur  Nabellinie  gesenkten  ausgestreckten 
Armen,   gespreizten  Beinen:   im .  Kreisbogen  Planetenzeichen. 

'^  Derselbe  Mann  im  Quadrat  mit  im  Halbkreisbogen  erhobenen  Armen  und 
g  espreizten  Beinen.    In  der  Einfassung  des  Quadrats  mystische  Zeichen. 

^  Holzschnitt  :  männliche  Figur  im  Kreisbogen  mit  seitwärts  gestreckten  Armen 
und  Beinen.    An  den  Meßpunkten  Planetenzeichen. 

6  Holzschnitt  :  männliche  Figur  in  ihrer  ganzen  L.änge  in  einer  Art  Armstreck- 
hang.   In  den  Feldern  der  Quadrate  die  Zahlen. 


—     '77    — 

in  t'xlKMinim  l()n};i()ris  (lif;iti,  i(l(()(|iic  ;  liic  (  iihiliis  dicitiir  ;  liinc  (|ii;ilu()r  cul)iti 
constit  mint  lon^it ndincin  hominis  :  l.i  I  il  udMi'in  \crö  (pLic  in  s|);ilulis  est,  cnhitiis 
nnns  ;  (|u.u'  ximö  in  i  im  tiii.i  i'sl,  per  iiinis  :  (  iihihiin  ;iii1cni  consl  it  niinl  p;ilnii 
sex  :  podrs  vcro  (|ua.tu(>r  :  et  <niiilii<»r  duMti  palmuni  :  lotaciue  ;  hominis  Um^i- 
tndo  pahuorum  viginti(piiiluor,  pcdiiin  sex,  dif^ilonim  sex,  et  nona^inta.  Ab 
iino  pc>ctinis  ad  snninuini  jx'ctoris,  pars  lonj^dlndinis  sexta  :  a  sumino  j)ectore 
ad  sni)r(Mnnin  Irontcm,  et  radic(>s  imas  ca  pillonini,  |)ars  loii^it  iidinis  scplima  : 
corporis  robust i,  et  bcnc  cpiadrati  pes,  est  j)ars  lonj^dtudinis  sc;xta.  :  ])ro(;crioris 
antem  se];)tima  :  nee  i)()test  \'arrone,  et  (ielHo  testibiis  humanuni  eorj)us  ))ro- 
ceritateni  Septem  })e(him  excedere.  neni([ue  ;  eincturae  diameter,  et  (piod  ä 
restricta  nianus  us([u(^  ;  in  interiorem  phcaturam  cubiti  spatium  est  :  et  (juod 
a  pectore  uscpii,  ad  utras(pie  ;  mamiUas  sursum  ad  suprcma  labra,  sive  deorsum 
uscpie  ;  ad  umbiHcium  est,  (pH)d(iue  ;  est  inter  extrema  ossium  su])remi  pectoris 
gulam  cingentium,  et  quod  ä  planta  pedis  ad  fineni  lacerti,  et  cxinde  in  mediam 
genu  rotulam,  omnes  hae  mensurae  sibi  coaequales  sunt,  et  septimam  totius 
altitndinis  constituunt.  Caput  lieminis  ab  imo  mento  in  summum  verticem, 
pars  longitudinis  octava  :  totidcm  ä  cubito  in  finem  spatularum  :  tantus  etiam 
reperitur  procerioris  hominis  eincturae  diameter.  Circulus  capitis  per  supre- 
mum  frontem,  et  imas  radices  occipitis  ductus,  facit  totius  longitudinis  partem 
quintam  :  tantundcm  etiam  praestat  latitudo  pectoris.  Hominem  quadratum, 
et  compactum  constituunt  facies  novem.,  procerum  verö  decem.  In  nomen 
itaque  ;  portiones  hominis  longitudine  partita,  facies  ä  supremo  fronte  usque  ; 
in  extremum  mentum,  una  est  :  deinde  ab  imo  guturis  sive  supremo  pectoris 
ad  summum  stomachuni,  altera  :  abinde  ad  umbilicum,  tertia  :  ab  imum  femur, 
quarta  :  ab  illo  coxendices  ad  poplitem  constituunt  duas  :  abinde  usque  ;  ad 
nodum  pedis  crura  continent  duas  alias,  quae  omnes  partes  sunt  octo.  Porro 
arcus  ä  sunimo  fronte  ad  summum  verticem,  et  quod  est  ä  mento  ad  summum 
pectoris  guttur,  atque  ;  quod  ä  nodo  pedis  ad  imam  plantam,  haec  tria  spatia 
coniuncta  constituunt  nonam.  In  latum  quoque  ;  pectus  habet  partes  duas, 
et  utraque  ;  brachia  Septem.  Quod  vero  corpus  decem  facies  constituunt, 
ipsum  est  proportionatissimum.  Huius  itaque  ;  prima  portio  est  ä  summo 
vertice  ad  imas  nares  :  abinde  ad  supremum  pectus,  secunda  :  et  consequenter 
ad  supremum  stomachum,  tertia  :  ab  eo  ad  umbilicum,  quarta  :  et  inde  ad 
imum  pecten  quinta,  ubi  est  medium  humanae  longitudinis  :  ä  quo  usque  in 
extremas  plantas,  sunt  quinque  ;  aliae  partes,  quae  prioribus  iunctae,  faciunt 
decem  integras,  quibus  proinde  corpus  omne  mensura  proportionatissima  coni- 
mensuratur  :  nam  facies  hominis  ab  imo  mento  ad  summum  frontem  et  radices 
imas  capilli  est,  quanta  pars  una  decima.  Manus  hominis  ä  restricta  usque  ;  ad 
extremum  longioris  digiti,  etiam  pars  una  :  similiter  inter  utraque  ;  mamil- 
larum  puncta,  pars  una  :  et  ab  utrisque  ;  ad  imam  gulam,  triangulas  aequila- 
terus.  Frontis  inferioris  ab  una  aure  ad  alteram,  latitudo  est  partis  unius  : 
totius  autem  pectoris  latitudo,  videlicet  ä  supremo  pectore  ad  iuncturas  spatu- 
larum, utrobique  ;  partis  unius,  quae  faciunt  duas.  Circulus  capitis  transversus 
ab  interstitio  superciliorum  per  supremum  frontem  usque  ;  in  finem  occipitis 
ubi  terminatur  capillitium,  etiam  partium  duarum  :  ab  humeris  extrinsecus  ad 
iuncturas  articulorum  manus,  et  intrinsecus  ab  axellis  ad  confinia  palmae  et 
digitorum,  partes  tres  :  circulus  capitis  per  medium  frontem,  partmm  trium. 
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Circiilus  cinctiirac  tcnet  partes  quatiior,  in  robiisto  homine  :  in  delicatiori 
corpore,  partes  tres  cum  dimidia,  seu,  quantum  est  ä  summo  pectore  in  imum 
pecten.  Circulus  pectoris  per  alas  ad  tergum,  partes  quinque  ;  videlicet  quan- 
tum longitudinis  totius  medium.  A  summo  vertice  ad  ncdum  gulae,  sunt  totius 
altitudinis  quae  decimac  tertiae  :  elevatis  in  altum  brachijs,  cubitus  accedit 
summo  vertici.  Caeterum  nunc  quae  adhuc  reliquae  commensurationes  sibi 
aequales  sunt,  spectemus.  Quantum  est  ä  mento  ad  suro.mum.  pectus,  tanta 
est  latitudo  colli  :  quantum  ä  summo  pectore  ad  umbilicum,  tanta  est  colli 
circulatio  :  quantum  ä  mento  in  supremum  verticem  ,  tanta  est  latitudo 
cincturae  :  quantum  est  ab  intercilijs  ad  summas  nares,  tantum  ä  jugulo 
distat  productio  menti  :  quant?  mque  ;  ä  summis  naribus  ad  mentum,  tantum 
ä  jugulo  ad  imam  gulam.  Item  oculorum  ab  intercilijs  ad  interiores  angulos 
concavitas,  ac  summarum  narium  prominentia,  et  quod  ab  imis  naribus  ad 
extremum  supremi  labri  interstitium  est,  haec  tria  sunt  inter  se  aequalia.  ^ 
A  summo  ungue  indicis  ad  imam  eins  iuncturam,  atquae  ;  abinde  ubi  manus 
brachio  colligatur  in  parte  sylvestri,  in  dom.estica  quoque  ;  ä  summo  ungue 
medij  usque  ;  in  imam  iuncturam,  et  abinde  ad  restiictam  manus,  omnes 
hae  portiones  inter  se  aequales.  Maior  indicis  articulus  altitudinem  frontis 
aequat  :  residui  duo,  ad  extremum  unguem  aequant  nasum,  ab  intercilijs 
videlicet  in  summas  nai.es  :  primus  et  maior  articulus  medi]  aequipollet  illi 
spatio  quod  est  ab  imis  naribus  in  extremum  mentum  :  et  secundus  medij 
tantus  est,  quantum  ab  imo  mente  ad  supremum  inferioiis  labri  :  tertius 
vero,  quantum  ab  ore  ad  inferiore  narium  :  tota  autem  manus,  quantus 
totus  vultus.  Maior  pollicis  articulus  dat  oris  aperturam  :  et  quod  est  ab 
imo  mento  ad  supremum  inferioris  labri  :  minor  vero  quantum  ä  supremo 
imi  labri  ad  imas  nares  :  omnium  extremorum  articulorum  quos  onychios 
vocant,  ungues  obtinent  iustam  medietateAi.  Ab  intercilijs  ad  extremos 
oculorum  angillos  tantum'  est,  quantum  ab  angulis  illis  ad  primas  aures. 
Aititudo  frontis,  longitudo  nasi,  latitudo  oiis  per  supremum  labrum,  inter 
se  sunt  aequalia.  Similiter  palmaris  latitudo  et  plantaris  eadem.  Aititudo 
quae  est  ab  imo  talo  ad  summum  pedis,  aequalis  est  longitudini,  quae  est 
a  summo  pedis  ad  extremum  unguem.  A  summo  frontis  ad  interstitium 
oculorum,  et  ab  illo  ad  imas  nares,  et  proinde  ad  extremum  mentum, 
partes  sunt  aequales.  Juncta  supercilia  oculorum,  circulos  aequant  :  et  semi- 
circuli  auricularum  aequant  os  apertum.  Unde  circuli  oculorum,  aurium  et 
aperti  oris,  sunt  aequales.  Latitudo  nasi  est  quanta  longitudo  oculi  :  hinc 
spatij  illius  quod  est  inter  utranque  ;  extremitatem  oculorum,  duas  partes 
oculi  tenent  :  tertiana  nasus  intermedius  excipit.  A  summo  vertici  in  genua, 
medium  facit  umbilicus  :  ä  suprero.o  pectore  ad  imam  narem,  medium  designat 
nodum  gulae  :  ä  summo  vertice  in  imum  mentum,  medium  locat  oculos  :  ab 
oculorum  interstitio  in  extremum  mentum,  medium  dat  imas  nares  :  ab  imis 
naribus  in  imum  mentum,  medium  dat  extremum  inferioris  labri  :  eiusdem 
autem  distantiae  pars  tertia,  dat  ab  imis  naribus  labrum  superius.  Sunt  prae- 


1  Hier  folgt  im  Drucke  ein  Holzschnitt  :  eine  ausgestreckte  Handfläche  (Hand- 
teller) mit  Planetenzeichen. 
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(cici  (  niiU'S  ist. IC  iiHiisiii  .IC  |>ci  |)i  ()|i(n  l  loMcs  iimllipliccs  et  liiii  iiioiiicos  (oii- 
('(•nliis  sibi  iiuircin  i  (»iison.iiitcs  ii.nii  dif^itiis  ^rossior  qiii  polh-x  dicitur,  atl 
hr.iclinim  in  cxticino  l.ncrti  ,i|)ii<l  puKiiiii  r\  miKtiii  im  in.imi.s.  in  circiilari 
luonsiir.i,  ist  m  pi  opoi  t  ioiic  sulxliiphi  scscpiiiiltcra  :  contiiu'l  cnim  ilhim  bis 
et  incdiaiu.  sii  ut  »piiiupic  ;  ;i(l,  (bio.  ICiiisdcm  vcio  ad  arnuiiu  l)ia(  hij  in  laccito 
prc)[)in(pi()  s])atiilis,  sid)tripla  :  (iuris  aiitcm  sive  tibiac  ina^iiitudo  ad  rani 
(juae  br.icliii,  est  piojjortio  scscpiia  Itcra ,  sicut  tiiiiiu  ad  diio  :  siiiiilis(pic  ,  j)ro 
portio  colli  ad  tibiani  est.  cpiac  illiiis  ad  brachium.  (oxac  aulrni  proporlio  ad 
bracliiiMu  tripla  est.  I'otius  corporis  ad.  tnnuiun  est  pro])orti<)  scscpiioctava  : 
a  trunco  si\-e  tiioraco  ad  crura  us(pie  ;  ad  j)lantas,  sestpiitei tia  :  ])C'ct()ris  a  collo. 
iis(pu>  ;  ad  uiubilicuiu  ad  liinibos  \v\  .ihiniii  iis<pi>'  ;  ad  (iiieni  tninci,  (lu])l,i.  : 
latitudo  ilioriini  ad  coxac  latitiidincMU  scsciuialtcra  :  capitis  ad  Collum,  tripla  : 
capitis  itcni  ad  gcnu,  tri])la  :  cadcMiKiuc  ;  ad  pornam  et  pctasoncm.  Lonj^itudo 
frontis  intcr  ]M-iiua  teTU])oro  ad  eins  altitiidineni  quadriii^la.  Hac  sunt  quae 
passim  rcpcriuntur  niensurae,  quibus  corporis  humani  mcmbra  secundum 
coruni  longitudincm,  latitudincni,  altitudincni  et  circunferentiam  intei  sc,  et 
cum  coclestibus  ipsis  conveniunt  :  quae  mcnsurae  omnes  partitae  sunt  per 
multiplices  proportiones,  aut  supcrpartientes,  aut  mixtas,  ex  quibus  et  multi- 
plex resultat  harmonia  :  dupla  enim  propoitio  facit  ter  diapason  :  quadrupla, 
bis  diapason  et  diapente  :  parique  ;  modo  elementa,  qualitatcs  et  complexiones 
et  humores  sunt  proportionata  :  nam  homini  sano  et  bene  composito  haec 
humorum  et  complexionum  pondera  adsignantur  :  videlicet,  sanguinis  octo  : 
phlegmatis.  quatuor  :  cholerae,  duo  :  mclancholiae,  iinum  :  ut  utrobique  ;  per 
ordinem  sit  proportio  dupla  :  sed  primi  ad  tertium,  et  secundi  ad  quartum, 

quadrupla  :  primi  autem,  ad  ultimum,  octupla 

....  Ouöd  considerantes  multi  admodum  tum  veteies  tum  recentiores 
philosophi,  qui  abditarum  in  ipsa  naturae  maiestate  causalaium  secreta  rimati 
sunt,  ausi  sunt  asserere,  nullum  corporis  vitium  evenire,  nullamque  :  dispro- 
portionem  corpoii  inesse,  quae  non  etiam  animi  vitium  intemperantiaque  ; 
sequatur  :  quia  certum  sit,  alterum  alterius  officio  vicissim  crescere  et  coales- 
cere  atque  ;  operari. 

Man  vergegenwärtige  sich,  daß  Agrippa  1509/10  diese  Beobachtungen 
niederschrieb.  Und  wenn  auch  die  merkwürdige  Methode,  mit  der  er 
operiert,  keineswegs  einwandfrei,  erscheinen  kann  :  die  Resultate  weichen 
doch  im  allgemeinen  nicht  von  der  Wahrheit  ab  und  verraten  eine  weitaus 
solidere  Grundlage,  als  nach  der  Grundtendenz  des  Verfahrens  anzunehmen 
sein  möchte.  Jedenfalls  gelangt  auch  dabei  ein  für  einen  deutschen 
Humanisten  nicht  gewöhnliches  Schönheitsempfinden  zum  Ausdruck,  ob- 
gleich dieses  Suchen  nach  bestimmten  Proportionen  nicht  als  ein  eigentlich 
künstlerisches  Unterfangen  gedeutet  werden  kann,  wenn  auch  die  verschie- 
denen männlichen  Proportionalfiguren  eine  überaus  geschickte  zeichnerische 
Darstellung  dabei  gefunden  haben.  Daß  übrigens  Agrippa,  wenn  auch  nur 
mehr  von  der  historischen  Seite  her,  der  bildenden  Kunst  nahe  gekommen 
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war,  beweisen  seine  kurzen  Kapitel  :  ,De  pictura',  ,De  statuaria  et  plastica', 
,De  architectura',  in  seinem  von  echter  Fauststimmung  diktierten  Werke  : 
,De  incertitudine  et  vanitate  omnium  scientiarum  et  artium',  in  dem 
Agrippa  unmutig  sein  Ignorabimus  ausruft  und  an  dem  Wahrheitswerte 
menschlicher  Verstandesarbeit  überhaupt  wie  an  der  Tragfähigkeit  ihrer 
Fundamente  verzweifelt.  ^ 

Wie  aus  allen  Andeutungen  Agrippas  über  künstlerische  Dinge  hervor- 
geht, hatte  er  sich  aus  älteren  Quellen  gut  unterrichtet.  In  dem  Abschnitt 
über  die  Proportionsgesetze  in  der  ,Occulta  philosophia'  klingt  mancher 
Satz  an  Vitruv,  an  L.  B.  x\]berti,  an  Filarete  an,  wie  z.  B.  die  einleitende 
Behauptung,  daß  der  Mensch  die  Maße  für  seine  Bauten  an  sich  trage. 

Die  geometrische  Proportionierung  des  Menschen,  wie  sie  Agrippa 
gibt,  erinnert  stark  an  die  Konstruktionen  architektonischer  Gebilde 
(Säulen),  wie  wir  ihr  in  der  Renaissance  begegnen  ;  aber  ihre  Anwendung 
allein  und  zwar  eine  Anwendung,  die  des  tieferen  Sinnes  durchaus  nicht 
entbehrt,  zeugt  von  dem  ehrlichen  Streben,  in  das  Geheimnis  der  Har- 
monie der  ]\Iaße  des  menschlichen  Körpers  einzudringen. 

Die  Ausführungen  Agrippas  in  der  ,Occulta  philosophia'  decken  sich 
auch  mit  manchen  Darlegungen  Dürers  in  seiner  Proportionslehre  (besonders 
im  IL  Buch),  sie  stimmen  auch  im  wesentlichen  mit  den  Aufzeichnungen 
des  Nürnberger  Meisters  überein,  die  sich  in  der  Handschrift  des  British 
Museum  (Add.  MS.  5230,  vgl.  Lange  und  Fuhse,  S.  314,  Heidrich,  S.  319) 
linden.  Diese  Übereinstimmung  läßt  sich  damit  erklären,  daß  beide  aus 
derselben  Quelle,  aus  Vitruv,  schöpften  und  das  der  Architektur  ent- 
nommene Vitruvianische  Prinzip  der  harmonischen  Teilung  auch  auf  die 
V^erhältnisse  des  menschlichen  Körpers  anwendeten.  ^  Bei  Dürer  (Londoner 
Handschr.)  z.  B.  heißt  es  :  «  Sollich  gliedmas  teilt  er  (Vitruv)  alle  in  die 
gepew  vnd  spricht  :  \venn  man  ein  mensch  au  ff  die  erd  ausgepreit  mit 
henden  und  füssen  niederlegt  vnd  ein  zirkel  in  den  nabeil  setzt,  so  rürt 
der  vmschweiff  hend  vnd  fuss.  Do  mit  bedewtt  er  zw  finden  ein  runden 
paw  aus  der  menschlichen  gliedmas.  Vnd  zw  gleicher  weis  vindet  man 
auch  ein  fierung,  wenn  man  misst  von  den  füssen  pis  zw  dem  höchst,  so 
ist  die  Kloffter  (das  Maß  der  beiden  ausgestreckten  Arme)  eben  als  preit 
als  die  läng  »  etc.  Andere  Stellen  der  Dürer'schen  Proportionslehre  weisen 
ebenfalls  durch  ihren  Gleichlaut  mit  den  Darlegungen  Agrippas  auf  die 
erwähnte  gemeinsame  Quelle  hin. 


^  Vgl.  Gerhard   Ritter,   a.  a.  O.,  S.  314. 

^  Vgl.  Hans  Klaiber,  Beiträge  zu  Dürers  Kunsttheorie,    1904. 
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Hcdcnlsamcr  jImm  isi  dci  l 'iiis|;iii(l,  düü  das  S«  lirma  dci  bereits  kurz 
hcsclii  iclx'iuii  I  l(>l/s(  Imit  (c,  die  si(  Ii  iii  den  I  )i  lu  k(  n  di-i"  ,( )(  <  iillii  jiliilosopliia' 
linden.  \(»n  ,i;iin/  dci  seihen  All  ist,  wie  das  dei"  i\c\  Miindscln  ift  Dürers 
bcigeliiglcn  ski//.enliallcn  l^dci vcii  linini,L;cn  (vcriiflcnlliclil  im  XII.  i'>d. 
d(M"  DÜHM  S(uirl\'.  Notes  and  Skt-tclies  1)\'  A.  Dürer.  IM.  \'II  :  " 'IIh*  Human 
Fi{;m"e  inseril)ed  williin  riicle  and  S(|iuire.  »)  Diese  Cbereinstiiiiniurif;  hat 
wohl  noeii  eini"  tielere  l  rsache  als  die  Heniit/iin^  ck^rsclben  Quelle.  Sic  hat 
iin('  Wurzel  in  dem  zu  ]MM"sönli(  lien  P)e/.iehunfi;en  zwischen  Dürer  und 
Agri|)})a.  lührenden  ähnli(lien  Streben  der  I->ei(len.  Die  ,C)((ulta  jibilo- 
s{)])lüa.*  d(N  Ai;rij)j)a.  ist  unter  dem  ICiuthisse  des  Würzbur;^er  Abtes  Johannes 
Trithemius  entstanden.  Trithemius  ^  war  mit  dem  ganzen  Nürnberger 
llumanistenkreise,  mit  Willibald  Pirrkheimcr,  Konrad  (Y'ltis  u.  a.  eng 
befreundet,  und  es  ist  außerordentlich  naheliegend,  (lau  durch  diesen 
Freundeskreis  auch  Dürer  auf  Agrippa  hingelenkt  wurde.  W^e  Dürer 
innner  wißbegierig  nach  den  theoretischen  Grundlagen  seiner  Kunst  suchte, 
so  führte  ihn  wohl  auch  diese  schon  frühzeitig  auftauchende  und  später 
nie  ganz  geschwundene  Vorliebe  für  die  , geheimen  Wissenschaften'  mit 
Agrippa  zusammen,  auf  dessen  Wunsch  hin  er,  so  vermute  ich,  die  in  der 
,()cculta  philosophia'  erschienenen  Holzschnitte,  die  sich  mit  den  vSkizzen 
der  Londoner  Handschrift  annähernd  decken,  entworfen  hat.  Jedenfalls 
fallen  die  Versuche  Agrippas,  aus  der  Harmonie  der  Maße  Gesetze  abzuleiten, 
vor  die  Zeit,  in  der  sich  Dürer  mit  Proportionsstudien  zu  seinem  systema- 
tischen Lehrbuche  beschäftigte.  Wenn  auch  die  Konstruktion  der  Figuren, 
die  z.  T.  mit  geornetrischen  Körpern  versehen  sind,  bei  Agrippa  da  und 
dort  von  den  Dürer'schen  Konstruktionen  abweicht  und  mit  ihren  astro- 
logischen Zutaten  einen  anderen  Eindruck  erweckt  und  z.  T.  einen  anderen 
Zweck  erreichen  will,  so  bleibt  doch  im  wesentlichen  eine  auffällige  Über- 
einstimmung bestehen,   die  sich   aus  der  grundsätzlichen   Gleichheit  des 


^  Vgl.  meinen  Aufsatz  «  Trithemius  und  Dürer  »  im  .Archiv  des  hist.  Vereins  für 
Unterfranken  und  Aschaffenburg'  (1902).  Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  um  zu  be- 
kennen, daß  meine  Vermutung,  der  verstorbene  ,Herr  Hans,  der  Astronomus',  nach 
dessen  Nachlaß  sich  Nikolaus  Kratzer  in  einem  Briefe  an  Dürer  1524  erkundigt, 
sei  Johannes  Trithemius,  sich  angesichts  der  Nachweise  von  Karl  Schottenloher  (Fest- 
gabe für  Hermann  Grauert,  1910,  S.  154)  nicht  aufrecht  erhalten  läßt.  Es  ist  gewiß 
der  Pfarrer  Johannes  Werner  gemeint,  als  dessen  Todesjahr  aber  bisher  immer  1528 
angegeben  wurde.  Wenn  aber  Schottenloher  etwas  apodiktisch  ausspricht,  .Trithe- 
mius habe  niemals  als  berühmter  Astronom  gegolten',  so  kann  ich  aus  der  Literatur 
des  XVI.  Jahrhunderts,  wie  aus  der  ganzen  Richtung  seiner  Studien  auf  astro- 
logischem Gebiete  für  die  Berechtigung  der  gegenteiligen  Annahme  unschwer  die 
Beweise  erbringen  ;  Trithemius  und  Werner  wurden  ganz  ähnlich  eingeschätzt. 
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Prinzips  der  Methode  der  Messung,  aus  der  Benützung  von  Zirkelschlägen 
etc.  für  die  Formenbildung  des  Körpers  erklärt.  Bei  Agrippa  wie  bei  Dürer 
finden  hauptsächlich  Vitru\dsche  vSätze  ihre  graphische  Darstellung.  (Vgl. 
Das  Skizzenbuch  von  Alb.  Dürer  in  der  Kgl.  öff.  Bibliothek  zu  Dresden  ^, 
ed.  Rob.  Brück  ;  Tafeln  19,  36,  37,  55.)  Agrippa  suchte  jedoch  mit 
Hilfe  seiner  Holzschnitte,  wenn  sie  auch  in  Motiv  und  Konstruktion  den 
Dürer'schen  Zeichnungen  eng  verwandt  sind,  eben  noch  mehr  zu  beweisen 
als  die  Harmonie  der  Teile,  als  die  Existenz  eines  geometrischen  Ver- 
hältnisses in  der  menschlichen  Gestalt. 

Daß  Agrippa,  der  medizinisch  vorgebildete  Humanist,  eine  Zeitlang 
auf  den  mühsam  mit  dem  ebenso  reiz-  als  geheimnisvollen  Stoffe  ringenden 
Dürer  Einfluß  gewann,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Vielleicht  können 
gewisse  Widersprüche  und  Unklarheiten,  die  Ludwig  Justi  ^  als  «  Reste 
einer  ursprünglichen  Auffassung «  bezeichnet,  mit  dem  Einfluß  Agrippas 
auf  einen  Teil  der  Dürer'schen  Proportionsstudien  erklärt  werden,  denn 
der  Humanist,  bei  dem  freilich  astrologische  Grundgedanken  in  den  Bau 
der  Konstruktionen  sich  einnisteten,  hat  Dürer,  so  schemt  es,  in  die  For- 
derungen Vitruvs  zuerst  eingeführt.  Aber  Agrippa  selbst  hat  von  dem 
Meister,  von  dem  die  graphische  Darstellung  der  sechs  männlichen  Körper 
herrühren  dürfte,  eine  Erweiterung  seines  Gesichtspunktes  erfahren,  die 
sich  in  der  künstlerisch  bedeutsamen  Art  der  Behandlung  der  Proportions- 
gesetze offenbart  ;  dadurch  hat  die  ,Occulta  philosophia'  eine  Ausrüstung 
erfahren,  die  weit  über  den  Bereich  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  hinaus 
reflektiert.  — 

Das  Schönheitsideal  aber,  das  der  junge  Agrippa  entwickelt,  zeigt  ohne 
Zweifel  in  wesentlichen  Punkten  deutliche  Anklänge  an  das  Schönheits- 
ideal der  italienischen  Hochrenaissance,  vor  allem  in  dem  stark  ausgeprägten 
Sinn  für  das  Ausgereifte  und  Gesunde  wie  in  der  rückhaltlosen  Preisgabe 
des  antiken  Formenideals,  zu  dessen  traditionellen  Forderungen  z.  B.  die 
kurze  Stirne  gehörte. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  zeigt  sich  manche  Forderung,  die  Agrippa 
in  der  ,Occulta  philosophia'  aufstellt,  in  der  Beschreibung  erfüllt,  die 
Augustinus  Niphus  von  der  glänzenden  Schönheit  der  Giovanna  d'Aragona 


^  Vgl.  dazu  Ludwig  Justi  im  Rep.  für  Kunstwissenschaft,  XXVIII.  Bd.  1905 
S.  365  ff.  und  desselben  Verfassers  :  «  Konstruierte  Figuren  und  Köpfe  unter  den 
Werken  A.   Dürers»,    1902. 

2  Repert.  für  Kunstwissenschaft,  XXVIII.  Bd.,  S.  ■i)j2.  Über  den  Sachinhalt 
des  Dürer'schen  Proportionswerkes,  der  auch  für  die  Ausführungen  Agrippas  von 
Wert  ist,  vergl.  Konst.  Winterberg  im  Rep.  für  Kunstwissenschaft,  XXVI.  Bd.,  S.  i  ff. 
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gil)t.  Nun  ist  es  ;mri;ill(ii(|,  {\,>[\  ^i(  li  ■,\\u\\  iii;iin  Im'  Stellt-  des  latciiiis(  licn 
Tcxlcs  dieser  S(  liildci  uii}^  fast  \v(")rtli(  li  in  der  /iticrten  Ahliaiidlung  .De 
ii()l)ilit;ite  el  [n  .m(  cllciit  i;i  toeminei  sexiis'  wiedei  liiid<'t .  ICs  wäre  bei  dem 
unlx/weilelt  sliirk  k()in|)ilat()ris<  luii  ("li.'Makter  der  1509/10  ausgearbeiteten 
,()((iilt;i  |)liil()sn])liia'  und  bei  dei  iiaiiiweisbarcM  Vertrautheit  des  Agri])pa 
mit  ilalienisclier  Liteiptm  wojil  das  Näciistliegende.  eine  Anlelinung  an 
den  italienischen  I*hil()S')|)lien  anzunehmen.  In  Wahrheit  aber  ist  <las 
(iegenti'il  der  h;dl  :  die  Ausführunj^cn  des  Af^rij)|)a  über  die  I^roportions- 
gesetze  des  menschliclHMi  Körp(M"s  sind  nicht  nur  viel  eingehender  als  jene 
bei  Niphus,  S')ndein  basieren  auch  auf  a})rinrischen  Voraussetzungen,  die 
ihrc>  Bestätigung  in  der  Erfahrung  finden,  während  Niphus  nur  ihre  interes- 
sante Anwendung  auf  eine  bestimmte  Erscheinung,  aber  keine  weitere 
WMtiefung  in  den  Gegenstand  bietet. 

Die  Vorliebe  für  ronianisierende  Tendenzen  prägt  sich  bei  Agripj)a 
in  der  frühen  Zeit,  als  er  die  beiden  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften 
ausarbeitete,  im  allgemeinen  noch  wenig  aus.  Diese  Schriften  sind  auch 
vor  denen  des  Augustinus  Niphus  im  Druck  erschienen.  Aber  es  wäre 
nicht  unmöglich,  daf3  bei  einer  persönlichen  Berührung,  die  bei  dem 
unsteten  Wanderleben  der  beiden,  sich  in  vielem  gleichenden  und  sich 
auch  in  ähnlichen  Vorstellungskreisen  bewegenden  Philosophen  nicht  aus- 
geschlossen ist,  ein  ergebnisreicher  Austausch  ihrer  Meinungen  statt- 
gefunden hätte. 

Um  das  Jahr  1506  studierte  Agrippa  in  Paris.  Für  König  Franz  I. 
war  nun  allerdings  jenes  Bildnis  der  Prinzessin  von  Aragonien  bestimmt, 
das  auf  Wunsch  des  Kardinals  Bibbiena,  des  päpstlichen  Gesandten  in 
Paris,  von  Guilio  Romano  in  Neapel  gemalt  wurde.  (Heute  im  Louvre.) 
Aber  Agrippa  kann  dieses  Bildnis  damals  unmöglich  in  Paris  gesehen 
haben  ;  denn  die  Prinzessin  war  1506  gerade  drei  Jahre  alt.  Auch  die 
Abfassung  von  Agrippas  Schrift  fällt  geraume  Zeit  vor  Herstellung  des 
von  1518  datierten  Bildnisses.  Ist  es  also  auch  ausgeschlossen,  daß  der 
junge  Agrippa  das  Bildnis  der  16jährigen  berühmten  Schönheit  damals 
in  Paris  gesehen  hat,  so  muß  doch  die  Vermutung  bestehen  bleiben,  daß 
sich  der  Erinnerung  Agrippas  irgend  ein  berühmtes  Frauenbildnis  in 
Burgund  (?)  unverlöschlich  eingrub,  in  dem  sich  «  die  neugeborne  Schönheit 
des  Cinquecento  »  bereits  entfaltet  hatte. 

Agrippa  wäre  jedoch  kaum  dazu  gekommen,  sich  theoretisch  in  das 
Ideal  von  Frauenschönheit  zu  versenken,  wenn  er  nicht  durch  ein  zuerst 
willkürlich  angenommenes  Gesetz,  das  in  mikroskosmischen  Träumereien 
entstanden  war,  dann  durch  ernsthafte  Proportionsstudien,  die  mit  seinem 
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anatomischen  Studium  Hand  in  Hand  gingen,  zur  Erkenntnis  der  gesetz- 
mäßigen Schönheit  der  menschlichen  Gestalt  vorgedrungen  wäre,  wenn 
er  nicht  zuvor  den  anatomischen  Zusammenhang  von  Knochengerüst  und 
Oberflächenbildung  erfaßt  gehabt  hätte.  Während  die  italienischen  Huma- 
nisten das  Ideal  von  Frauenschönheit  im  unmittelbaren  Anschluß  an  die 
schönen  Frauen  des  Kreises,  in  dem  sie  sich  gerade  befanden,  demonst- 
rierten, reifte  Agrippa  auf  dem  Umwege  über  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen zum  künstlerischen  Verständnis  des  neuen  Frauenideals  heran, 
eines  Kanons,  der  sich  soweit  von  dem  mittelalterlichen  Schönheitsideal 
entfernte,  daß  wir  auf  diesem  Gebiete  von  einer  wirklichen  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  Agrippas  im  modernen  Sinne  sprechen  können. 

Als  der  italienische  Philosoph  seine  wissenschaftlich  verbrämte  Ver- 
herrlichung der  Körperschönheit  der  Prinzessin  Johanna  von  Aragonien 
mit  der  anschauungserzeugenden  Kraft  der  Worte  versehen  wollte,  fand 
er,  vielleicht  zu  seinem  eigenen  Erstaunen,  in  den  Grundzügen  der  Schil- 
derungen und  Darlegungen  des  deutschen  Humanisten  manches  zuver- 
lässig und  verständnisvoll  Beobachtete,  mit  dessen  Hilfe  er  nicht  nur  eine 
Vorstellung  von  der  körperlichen  Erscheinung  der  Prinzessin  zu  erwecken, 
sondern  auch  zu  begründen  vermochte.  Niphus'  Methode  der  Vergleichung 
mit  einem  gewissen  Maßstab,  seine  Methode  des  Hinweises  auf  die  Pro- 
portion der  Teile  unter  sich,  ist  bereits  in  der  ,Occulta  philosophia'  ver- 
wertet, und  manche  charakteristische  Wendungen  und  Züge,  deren  sich 
Niphus  in  seiner  zergliedernden  Körperschilderung  bedient,  waren  eben- 
falls schon  von  Agrippa  in  seiner  Abhandlung  :  «  De  nobilitate  et  praecel- 
lentia  foeminei  sexus »  ähnlich  und  mit  ähnlicher  Absicht  verwendet 
worden. 


Das  Wengenkloster  in  Ulm 
und  sein  Maler  Konrad  Märklin. 


Das  Wengenkkister  in  IHni  ^  wurde  1183  iiiif  dem  Micliaelsberge 
gestiftet.  Seine  Errichtung  fällt  mit  der  Einfülnung  des  Amanamtcs  in 
Ulm  zeitlich  zusammen.  Und  die  Vernmtung,  daß  beide  Erscheinungen 
in  einer  ganz  bestinuuten  Wechselwirkung  zu  einander  stehen,  ist  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen.  Der  Zweck  der  Klosterstiftung  war  offenbar, 
das  Grundeigentum,  das  dem  Wengenkloster  zugewiesen  wurde,  der  Bot- 
mäßigkeit des  neuen  Stadtamans  zu  entziehen. 

Ein  Parteigänger  der  Hohenstaufen,  Freiherr  Wittingau  von  Albeck, 
kaufte  den  größten  Teil  der  Reichenauer  Lehen  in  Ulm  und  wies  diesen 
Besitz  dem  neugegründeten  Augustinerkloster  zu,  das  in  der  Erbvogtei 
des  Stifters  stehen  sollte,  der  seiner  Familie  damit  die  einträglichen  Vogtei- 
gefälle zu  sichern  suchte.  Sieben  Kanoniker  aus  der  Augustinerabtei 
Marbach  bei  Kolmar,  unter  der  Leitung  eines  Propstes,  zogen  in  cheses 
Hospital  für  Arme  und  Pilger  ein,  das  unter  den  Schutz  des  Klosters 
Reichenau  gestellt  und  als  Stiftung  in  das  Marktrecht  der  reichenauischen 
Stadt  Ulm  aufgenommen  wurde. 

Tiefeinschneidende  Veränderungen  vollzogen  sich  schon  in  den  folgen- 
den Jahren.  In  der  Zeit  zwischen  1190  und  1196  gew^ährte  der  Bischof 
von  Konstanz  als  gleichzeitiger  Abt  von  Reichenau  dem  Propst  und  den 
Brüdern  von  St.  Michael  das  Recht  der  Verlegung  ihrer  Wohnung  an 
einen  geeigneteren  Ort  in  der  Ebene.    Und  so  kam  das  Kloster  12 15  auf 

^  Collectio  scriptorum  rerum  historico-monästico-ecclesiasticorum  variorum 
religiosorum  ordinum  Pars  V.,  S.  219,  —  ISIartin  III.,  Kuen,  Wenga  sive  Informatio 
historica  de  exempti  Collegii  sancti  archangeli  Michaelis  ad  insulas  Wengenses  Cann. 
Regg.  Ulmae  Suevorum,  1766.  —  Christ  mann,  Versuch  einer  Abhandlung  über 
die  Verhältnisse  zwischen  dem  Chorherrenstift  und  der  Reichsstadt,   1797. 
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eine  Insel  der  Blau  im  Westen  der  Stadt,  die  , fernen  Wengen'  genannt. 
Eine  Fruchtmühle,  ein  Eisenhammer  und  eine  Brauerei  wurden  alsbald 
errichtet  ;  aber  die  Mönche  erbauten  auch  eine  stattliche  Kirche,  die  1220 
eingeweiht  wurde,  nebst  zwei  Steinhäusern. 

Gegen  diese  neue  Ansiedlung  erhoben  die  verstimmten  Bürger  von 
Ulm  mancherlei  Beschwerde.  Und  im  Jahre  1376,  beim  Heranziehen 
Karls  IV.,  rissen  sie  unter  dem  wenig  stichhaltigen  V'orwande  fortifikato- 
rischer  Notwendigkeit  das  Michaelskloster  auf  den  Wengen  mit  bedenk- 
lichem Eifer  nieder  und  zwangen  die  Augustiner,  in  die  Stadt  zu  ziehen 
und  sich  in  deren  Bürgerrecht  aufnehmen  zu  lassen.  Das  mit  einem  großen 
Teil  der  Güter  des  Reichenauer  Privatbesitzes  gegründete  Augustiner- 
kloster bildete  jetzt  eine  eigene  Landvcgtei,  die  in  erblicher  Weise  der 
Familie  des  Freiherrn  von  Albeck  als  Lehensleuten  des  Klosters  Reichenau 
zustand. 

In  künstlerischer  Hinsicht  steht  schon  für  das  Wengenkloster  des 
Xni.  und  XIV.  Jahrhunderts  fest,  daß  Beziehungen  zu  Kolmar  vorhanden 
waren,  die  zunächst  durch  die  aus  Kolmar  stammenden  Augustiner  ihre 
Pflege  fanden. 

1399  fand  die  Grundsteinlegung  der  Wengenkirche  statt.  Das  Tym- 
panon  des  Portals  ist  noch  vorhanden.  Der  Bürgermeister  Hartmann 
Ehinger  und  seine  Frau  Hildegard  von  Mühleck  halten  in  knieender  Stellung 
das  Modell  der  Kirche  ;  ersterer  wird  durch  den  Schutzpatron  der  Kirche, 
den  hl.  Michael,  unterstützt.  Die  Inschrift  in  gotischer  Minuskelschrift 
lautet  :  A.  D.  1399  an  St.  Lienharts  tag  do  leit  Hartmann  Ehinger  der 
Bürgermeister  zu  den  Ziten  was,  mit  des  raths  haissen  den  ersten  Funda- 
mentstain  an  diz  Gottshus  der  herren  von  den  Wengen. 

Der  Chronist  Markus  Wollaib  erzählt  in  seinem  , Ulmischen  Paradies- 
garten' (1714)  von  einem  dem  heiligen  Lukas  geweihten  Altar,  der  1402, 
also  drei  Jahre  nach  der  Grundsteinlegung  des  Klosters,  von  der  Maler- 
zunft errichtet  wurde,  und  die  alten  Meister  Eberhard,  Lukas  und  Martin 
stifteten  ein  ewiges  Licht  für  den  St.  Lukasaltar,  dagegen  verhieß  der 
Propst  mit  seinem  Konvent  allweg  auf  St.  Lukastag  ein  Amt  zu  singen, 
Gott  und  St.  Lulras  zu  Ehren. 

Diese  Chroniknachrichten  weisen  bereits  auf  die  Gründung  der  be- 
rühmten Bruderschaft  der  Maler  und  Bildhauer  in  den  Wengen  hin. 

Friedrich  Haack  ^  hat  zwar  im  Anschlüsse  an  S.  Graf  Pückler  Lim- 


^  Hans  Schlich  Im,  Der  Schöpfer  des  Tiefenbronner  Hochaltars,  1905,  S.  5, 
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purt;  '  l)<Ii;iiipt<l ,  iiIm'i  (licM  I '.1  ii(|(is(  li;i  It  sii  uns  «  kein  ciii/i/^  Dnkuiin'iit 
hck.miil  '>,  m  \\';i In  heil  ahci  i^l  /,.  1).  «Ins  S(  In  iltst  ii(  k  "  In^l  i  nnn-iil  inn 
conh.ilcM  nil;it  is  "  (")lh'i  i;c(|intkl  weiden,  so  \n\\  \\'r\Ti  ni.inn  (I)cuts(  lies 
Knns(|)l;i((  itSjo),  /.n^^'l/1  in  den  \'ri  liiindJnn^cn  des  (Iniii  Alhilnuis- 
NiMcins   (iN/O,  S.   25). 

I);is  KlosliM'  Wcnf^cn  \\;ii  «in  Sil/  dci  s(li\viil)is(  lun  l\  nn^tpllc/^c, 
uiif^ciidn"  i;l(M(  liwcM  I  ii4  dem  Kloslcr  Iscnliciin  im  l'dsal),  nni  mit  dem 
UnliMScIniMle,  (hd.5  sk  li  in  Wenigen  dnK  li  mein  denn  ein  |;dn  Inniflfrl  liin 
durrh  die  inliMisixstc  Art  der  Kunstpllcf^c  Ncriolf^cn  kd.U .  (\i)\.')  sit  li  krst 
alle  i^roBiMi  S(  liwälusclicn  MaUMniiincn  in  irgend  einer  V'eibindnng  n*it 
d(Mn   Kloster  niuhweisen  lassen. 

Die  li()ehste  IChrung  wurde  dem  allen  Sl.  Liikasaltar  im  Wengen- 
kloster  gezollt,  der  den  Jüngeren  gleichsam  ads  v\n  Kanon  r(;ligiöser  Kunst, 
als  der  Inbegrift"  des  Schaffens  aus  gottbegeisterter  Künstlerkraft  erschienen 
sein  muß.  Die  Verehrung  dieses  Altars  verband  die  Vergangenheit  mit 
der  (jegenwart.  Die  alten  Meister,  die  ihn  schufen,  sind  für  uns  keine 
greifbaren  Gestalten.  Wir  kennen  ihre  Namen  nur  aus  den  Urkunden  ;  ein 
Meister  Martin  der  Ältere  läßt  sich  1308,  ein  Meister  Martin  d.  J.  1414, 
1426  und  1434,  ein  Meister  Lukas,  der  Maler,  1412  urkundlich  nachweisen, 
Meister  Eberhard  wird  als  Schreiner  und  Bildschnitzer  genannt.  Aber  es 
würde  sich  doch  lohnen,  den  Spuren  dieser  Meister,  auf  deren  Schultern 
die  neue  Generation  steht,  mehr  als  dies  bisher  geschehen,  nachzugehen  ; 
denn  eine  unmittelbare  Wirkung  haben  sie.  wie  die  Geschichte  der  Lukas- 
bruderschaft beweist,  auf  diese  sicher  ausgeübt. 

Die  Ulmer  Lukasbruderschaft  gehört  nach  dieser  Feststellung  zu  den 
ältesten  überhaupt.  In  Wien  bestand  übrigens  auch  schon  1410  eine  Zeche 
oder  Bruderschaft  zu  St.  Lukas  ;  zu  derselben  gehörten  die  Schilter,  Glaser 
und  Maler  ;  im  Jahre  1446  wurden  noch  die  .Goldslaher  und  Seydennater' 
mit  -ihr  vereinigt.  ^  Die  Grundzüge  der  Verfassung  dieser  Bruderschaften 
ähneln  sich  an  allen  Orten  ;  die  Lukasbruderschaft  in  Antwerpen  wie  die 
zu  Brügge  besaßen  ihre  eigene  Kapelle,  ihre  eigene  Altartafel  mit  dem 
Bilde  des  hl.  Lukas,  ihre  gestiftete  Messe  u.  dgl. 

Eine  festere  Organisation  der  Ulmer  Lukasbruderschaft  erfolgte 
bereits  im  Jahre  1473  ;  damals  stand  an  ihrer  Spitze  der  Meister  Hans 
Schüchlin.   Eine  neue  Kodifizierung  der  Rechte  und  Pflichten  der  Bruder- 


^  Martin  Schaffner,    1899,  S.    i   ff. 

^  Berichte  und  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  in  Wien,  III.  Bd.,  1859,  S.  247. 
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Schaft,  eine  neue  Vereinbarung  mit  dem  Wengenkloster,  kam  aber   erst 
26  Jahre  später,  1499,  zustande. 

Diese  Vereinbarung,  das  Instrumentum  Confratcrnitatis,  das  man  nicht 
ganz  richtig  den  Stiftungsbrief  von  1499  genannt  hat,  ist  zwar,  wie  bereits 
erwähnt,  des  öftern  schon  abgedruckt  worden,  da  aber  dieser  Abdruck  sich 
in  älteren,  nicht  leicht  zugänglichen  Publikationen  findet,  lasse  ich  die 
Urkunde  nach  einer  alten  Abschrift  im  nachstehenden  wortgetreu  folgen  : 

Es  ist  zu  wissen,  nachdem  die  Erbern  vnd  weisen  Maister,  die  ]Mahler 
Bildhauer  Glaser  und  Briefdrucker  Gott  zu  Lob  den  Tag  des  Evangelisten 
Lucas  zu  würden,  mit  einem  gesungenen  Ambt  vil  Jahr  her  in  dem  ehrwür- 
digen Gotthau ß  hier  zu  Ulm  bey  den  Wengen  löblich  begangen  vnd  gehabt 
haben,  och  darnach  ein  Bruderschaft  vnder  Ihn  erbarlich  angesehen  ange- 
fangen, die  sich  gemehrt  Vnd  demnach  Gott  zu  Lob  und  Ihren  Seelen  zu 
Trost  vil  Jar  her,  Jährlichen  auf  den  nächsten  Samstag  nach  St.  Luks  Tag 
auf  St.  Luks  Altar  ein  gesungen  Seelenmeß  gehabt  haundt,  wie  denn  das  alles 
an  ihn  selbst  ist  hergewachsen  vnd  ein  Uberkhommen  zwischen  den  Ehr- 
würdigen vnd  würdigen  Herrn  Ulrichen  Probst  ^  seligen  vnd  seinen  Convent- 
herren  zu  den  Wengen  und  den  obgenannten  Maistern  beschehen  lut  zweyei 
Werkzettel  an  ihrem  Datum  weisende  auf  Dornstag  nach  St.  Galle-Tag  nach 
Christi  unsers  lieben  Herrn  Geburt  Tausend  vierhundert  vnd  im  drei  vnd 
Siebenzigsten  Jahre,  daß  sich  die  gemelt  gemain  Brüderschaft  der  Brüder  der 
vier  Rotten  auf  die  Zeit  in  der  Brüderschaft  schriftlich  begriffen  Inhalt  des 
Zedels  in  der  Buchs  liegende  duich  ihre  zuveiwante  Brüder  dazu  verordnet 
mit  Namen  Meister  Hans  Schüchle,  alten  Zunftmaister,  Maister  Nicklaus 
Wökhmann  Bildhauer  Zwölfmeister,  Maister  Bartholome  Zyiblum,  Mahler,  ^ 
Peter  Lid  enj  rast  Glaser,  baid  dieser  Zeit  Büchsenmaister,  Jacob  Sieglin  Brief - 
drucker,  Conrad  Schorndorf  und  Georg  Böhringrr  Bildhauer,  sich  mit  dem 
ehrwürdigen  Herrn  Johannes  Probst  ^  vnd  seinem  Convent  zu  den  Wengen 
obgenannt  dis  wie  hernach  folgt  auf  ein  neues  geaint  vnd  betragen  haben. 
Zum  Ersten  wenn  vnd  so  oft  ein  Persohn  in  bemelter  Bruderschaft  mit  Tod 
abgat,  es  seyen  Brüder  oder  Schwester,  so  sollen  die  Büchsenmaistei  den 
bemelten  Probst  vnd  Convent  ausser  der  Bruderschaft  Buchs  vier  Schilling 
heller  geben  vnd  nichts  destminder,  so  seilen  die  Freundt  des  Todten,  es  seyen 
Bruder  oder  Schwester  Mann  oder  Weiber,  den  Todten,  wie  sich  gebüit,  in 
bemelten  Gottshauß  2u  den  Wengen  besingen,  vnd  dabey  den  Probst  vnd 
Convent  ein  der  aufgesteckten  Kerzen  oder  Zwölf  Pfinnig  dafür  geben  von 
der  Zierd  des  Altars  halb  mit  Nahmen  Altartücher  für  heng. 


^  Ulrich  Kraft  IL,  von  1468,  gestorben  1480. 

^  Wenn  Zeitblom  gelegentlich  «  Büchsenmeister  »  genannt  wird,  so  besagt 
selbstverständlich  diese  Bezeichnung  niemals,  daß  er  gelernter  Artillerist  war, 
sondern  nur,  daß  er  die  Zunftbüchse  verwaltete. 

^  Johann  IL  (Johannes  Mann  aus  Ulm)  von   1497- 1509. 


l'iiitliti  h.ibcii  sie  sich  iilsc  ^ciiiit.  ol»  es  si<  li  l)(^;;il)  daU  du-  f^«-ii.iiml«ii 
IMohsl  \iitl  (Oiuciit  odiT  iliic  N.K  lik(»iiiini-ii  culci  dir  lini(lcrsc:h;i(l  als  il)r 
Nai  hkoiuni'n  nixi  km/  ixl«  i  kiii^  .ms  i>rharii  n-dlKlnn  Nis.kImii  tut  nie  bey 
Ihnen  ui  hcin'-ll«  r  hrn(h'i  schal  t  (xh-r  S\'  Hiinih-r  anl  crharn  r<(lh<  hcn  V'r- 
sacluMi  nii  nie  h(\'  Ihnen  l)chal)cn  wollten,  ist  beredt,  daü  (be  JinuliTScIiafl 
(be  'Talel  an  dem  Allar  oc  h  die  Aitari  nt  her  l'nrheii^  vnd  bichtcr  hinter  ihnen 
laussen  sollen.  X'nd  ob  sie  Meübiielu>r  Kelch  ^b'ÜJ,^e^van(lt  \  nd  Stab  iibcrkonimcn 
\nd  haben  wiircU-n,  ist  beredt,  daU  die  Herren  dieselbe  in  ihrer  Besor^nnü 
haben  die  /indieh  brnchen  sollen  vnd  ni(')},jen,  \iul  wenn  sie  sicii,  als  ob.^ladl, 
\(ni  einander  Schaidten  \  nd  k(Mnni<ii  werden,  so  soll  Probst  vnd  ("onvcnl 
Ihnen  die  jiM/t    bemeldto  stückh  herausgeben   \iid   veilolgf-n   laussen. 

Item  von  der  Artieul  halb,  dos  Predigt  Amt.  och  die  zwey  gesungen  Anibt, 
so  man  jährlich  auf  St.  Luxliig  thun  und  halten  soll,  mit  einem  gesungen 
-Vmbt  alsbald  auf  die  Predigt  vnd  darnach  ein  gesungen  Ambt  von  St.  Lux, 
haben  sie  sich  geaint  /u  beiden  Parthcyen,  daß  die  Bruderschaft  den  Herren 
von  der  Piedigt.  vnd  von  beyden  Amtern  Zwölf  Römisch  (?)  geben  sollen  vnd 
des  ferrn  daß  der  Probst  vnd  Convent  horrcn  die  Predig  durch  sich  selbst  oder 
durch  einen  andern,  vnd  daß  die  Brüder  vnd  Schwestern  nit  (iewalt  haben 
sollen,  selbst  einen  Prediger  zu  jncdigcn  dahin  zu  stellen,  vnd  aber  Also,  daß 
der  so  ye  zu  Zeiten  die  Predigt  Ihnn  wird,  dcro  Seelen  so  desselben  Jahrs  mit 
Tod  vergangen  sind,  mit  ihren  Namen  bestimmen  vnd  verkhünden  soll,  vnd 
daby  ingemein  aller  der  Seelen  in  der  Bruderschaft  begritfen.  um  Gotteswillen 
zu  gedenken,  bitten,  wie  sich  das  in  seiner  Form  zu  thun  gebürth.  Alles 
getreulich  vngefehrlich  Vnd  des  zu  Gedechtnu  13  zu  vermeyden  Irrung  vnd 
Zwitracht  zwischen  Ihnen  so  sind  derer  Zedel  zween  in  gleicher  Lut  ainer 
Handtschrift  begriffen,  vnd  auseinander  gerissen  dero  yede  Parthey  den  einen 
angenommen  hat  auf  Alfter  Mentag  ^  nechst  vnß  Lieben  frauen  Tag  Wurz- 
wyhen  zu  Latain  Asomtionis  Mariae,  nach  Christi  vnser  lieben  Heirn  Geburth 
als  man  zählt  Tausend  vier  hundert  vnd  darnach  im  nim  vnnd  nünzigsten 
Jahr. 

Drei  Jahre  vor  dieser  Vereinbarung,  im  April  1496,  hatte  die  Maler- 
ziinft  zu  Ulm  sich  auch  neue  Zunftartikel  (Original  im  L'lmer  Stadtarchiv) 
gegeben,  die  m.  W.  noch  nicht  abgedruckt  sind  : 

Nota.  Die  Maister  der  Maler  vnd  Bildhawer  haben  sich  mit  gunst  wissen 
vnd  willen  Irer  Zunftmaister,  Rät,  vnd  Zwelffmaister  dis  hernach  geschrieben 
stück  vnd  Sachen,  wie  die  hernach  begriffen  sind  zu  halten  veraint. 

Nämlich  vnd  zum  Ersten  allso,  das  Ir  kainer  kainen  lernknabcn  auff- 
nemen  noch  lernen  soll,  Er  ?ey  denn  Erlich  geboren,  vnd  soll  auch  kainer 
kainsn  knaben  Icnnger  dann  aincn  Monat  versuchen.  Item  vnd  wann  allso  ain 
Maister,  Maler  oder  Bildhawer  ainen  knaben  auffnemen  wollt,  sein  Handwerk 
zu  lernen.  So  soll  Er  In  nit  mynder  dann  vier  Jar  vrrib  zwelf  Gulden  auffnemen 
vnd  leren.  Ob  aber  ainer  Jar  vmb  Jar  lernen  wollt,  Sc  soll  Er  In  nit  m^-nder 

^  Dienstag. 
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dann  Sechs  Jar  auffnemcn,  vnd  auch  allso,  das  ain  yeder  knab  so  solhch  Hant- 
werk leinen  wollt,  So  lange  Er  in  lernjaren  war,  Sein  aigen  geligcr  haben  soll, 
vnd  wann  ein  Maister  ainen  knaben  angenommen  hat,  vnd  derselbig  knab 
drey  Jar  das  Hantwerk  gelernt,  geübt  vnd  gepraucht  hett.  So  mag  dann  der- 
selbig Maister  nach  ausgang  der  bemellten  dreyer  Jar  vnd  nit  vor  oder  Ee, 
ainen  anderen  knaben  zu  Im  auffnomen  In  massen  wie  vorstat,  vnd  welcher 
Maister  Maler  odei  Bildhawer  allso  wie  obstat  ainen  lerrnknaben  dingen  wollt. 
So  soll  derselbig  Maister  allweg  zwee  Maister  des  Hantw^erks  dabey  haben, 
nemlich  ainen  Zwelffma,ister  vnd  sunst  ainen  Maister,  Ob  aber  ain  Maler  oder 
Bildhawer  ainen  Knaben  wollt  leren  Entwerffen  als  verstechen  ,  das  mögen 
Sie  wol  tun  vmb  ....  oder  vil  gellts,  lang  oder  kurtz,  darinnen  soll  Sie  die 
Zunft  nit  zu  straffen  haben,  doch  welche  Maister  einen  Knaben  also  annemen, 
das  Hanntwerk  oder  im  Entwerffen  oder  verstechen  lernen  wollt.  So  soll  alle- 
wegen  der  selbig  lernknab  Zehn  Schilling  heller  in  die  Zunfft  Buchs,  vnd  den 
Zunfftknecht  einen  Schilling  heller  one  alles  vertziehen  geben. 

Item  ein  yeder  Maister  longeseilen  Sovil  Er  will  anstellen  mög,  vnd  Inen 
auch  gellt,  ob  Sie  des  nottürfftig  wären,  leyhen  mögen  Sovil  Sie  wollen. 

Item  ob  sich  aber  begab  das  ain  Maister  einen  gesellen  angestellt  vnnd 
Im  arbait  geben  hätte,  vnnd  denselben  Maister  kam  füi  das  der  gesell  ver- 
laimbt  vnnd  nitt  from  wäi  vnnd  d  r  bätt  sich  hie  als  änderst  wo  nitt  frömpk- 
lich  gehalten,  Als  dann  den  Hanntwerk  zu  Eren,  so  soll  In  dei  Maister  von 
stund  an  von  Im  weysen  vnd  geen  lassen,  vnd  so  manigen  Tag  ainer  ainen  yber 
solich  wissen  hallt  So  oft  muß  vnnd  soll  der  Maister  Fünff  Schilling  heller  zu 
Buss  in  die  Zunftbüchs  geben, 

Item  So  soll  sich  kein  Maler  noch  Bildhawer  hie  zu  Ulm  der  Maisterschaft 
annemen,  Er  hab  dann  diew  Jar  leren  Jar  gelernet,  vnd  dem  Hanntwerk 
gethann  was  dortzu  gehört. 

Item  so  soll  kain  Maler  Bildhawer  noch  Glaser  weder  vmb  malwerk,  bild- 
werk  noch  Glaswerk,  bitten  noch  schaffen  gethan  noch  gebetten  werden, 
besonnder  vriib  arbeitt,  die  hie  zu  Vlm  in  die  Statt  gehörte,  Vnd  wellicher 
des  überfürt,  der  soll  zu  yedem  überfaren  ainen  guldin  in  die  Zunftbüchs  zu 
büß  geben. 

Item  so  Soll  weder  Maler  nach  Bildhawer  kainen  Maister  noch  Gesellen 
kain  stuckwerk  geben,  Sie  seyen  dann  Burger  vnd  zünfftig  hie  zu  Vlm.  Doch 
so  mag  es  ein  yeder  zünftiger  in  Irer  Zunfft  dem  andern  wol  geben,  vnd  als 
mannigen  tag  ainer  des  überfürt  So  oft  soll  Er  Fünf  Schillingheller  in  die 
Zunfftbüchs  geben. 

Item  wenn  es  sich  begab  das  einer  mit  Farben  Firniß  oder  anderm  zu 
dem  Hanntwerk  dienend  her  gen  Vlm  kam.  So  soll  kainer  nichzit  über  ainen 
gülden  kaufen.  Er  soll  den  Maistern  die  dortzu  gehörend  sagen  lassen,  deß- 
gleychen  auch  die  Glaser  mit  Irer  zugehörd,  als  oft  Er  dis  überfürt,  soll  Er 
zehn  Schillingheller  in  die  Zunfftbüchs  zu  buss  geben, 

Verner  So  sind  die  Maler  vnd  Bildhawer  ains  worden  das  Ir  kainer  nie- 
mand zu  seiner  Arbeit  anstellen  soll.  Er  hab  dann  das  Hanntwerk  erlernet, 
vnnd  so  manigen  Tag  einer  des  überfür  als  oft  soll  Er  Fünf  Schillingheller 
in  die  Zunfftbüchs  zu  Buss  geben. 

Item  wellicher   Knab  das  Glaserwerk  hie  zu  Vlm  gelernt  hat,   vnd  sich 


n;i(  li  Aiil.ij^.mf^  sciiici  l.(iii|.ir  \  iidii  slccii  uolll  M.ilcii  oder  Hilr||i;iw(-ii  zu 
IcMiKMi.  So  niii^  hl  .IUI  \((hi  M.ii •^l(■|  li  ii!;  odri  |<iii/  um  ....  (h\(\  vil  j^'-llts 
.niliuiniMi,  (l('ü}.;loyclu-u  oh  si(  h  nii  knuh  der  Malen  oder  HUdliawci)  j^clcrnl 
li.il,  \  iKh'ishHMi  wolh  (l.is  (llasudU  /u  Iciiicii,  So  iiia^'  hi  auch  ein  ycdcr 
Maish>r  lan^^  oder  kurz  \  iid)    ....   odri    \  nd)  \  d  j.;<'llls  aufncnuru  wie  ohslat. 

lii  (UisiMi  /nnlhirlikchi,  von  denen  mir  die  olxii  wiedergesehene  alte 
Ahsclirifl  aus  einer  Sannnluni;  nhiiis(  her  X'eroKhiungen  mit  dem  I)atnm 
I4()()  \n.  (icorgii  (25.  April)  x'orhegt,  werden  au(  h  (he  I.elnjidire  dei  l>rief- 
maler,  (ihisor,  Säekler  und  XesthM"  auf  drei  jähre,  und  wenn  der  Knabe 
umsonst  aufgenonnnen  wurde,  auf  5  Jalnc,  (his  Lehrgeld  hei  dcw  erstehen 
auf  6  ii..  bei  den  letzUu'en  iiuf  cS  tL  festgesetzt.  Der  drund  der  merkwür- 
digen ZusammenstelUnig  so  verscliiedenartiger  Gewerbezweige  liegt  darin, 
daß  sie  sänitlicli  in  die  Krämerzunft  gehörten,  wie  überhaupt  jeder  Bürger 
in  Idni  einer  Zunft  ein\'crleibt  sein  mul3te  ;  die  in  der  Krämerzunft  Be- 
griffenen waren  wieder,  wie  sich  auch  aus  der  anderen  Ulmer  Urkunde 
(S.  188)  ergibt,  in  Rotten  eingeteilt  ;  eine  derselben  war  die  der  Maler 
und  Bildhauer  wie  der  Glaser,  welch'  letztere  diesen  wegen  ihrer  Aus- 
übung der  Glasmalerei  beigesellt  sind,  der  Säckler  und  Xestler  usw.  ^ 

Die  Zunft  der  Ulmer  Maler,  Bildhauer  und  Glaser  besafi  in  Ulm 
offenbar  zahlreiche  Mitglieder,  aber  nur  ein  kleiner  Teil  derselben  gehörte 
auch  der  Lukasbruderschaft  an. 

Das  Kloster  Wengen  führte  vom  Jahre  1499  an  bis  1518,  gemäß  der 
neuen  Vereinbarung,  ein  Bruderschaftsbuch.  Auch  aus  diesem  Bruder- 
schaftsbuch liegt  mir  ein  zum  Teil  übrigens  schon  von  E.  Manch  (a.  a.  O. 
S.  27)  publizierte  Liste  der  Mitglieder  der  Confraternität  vor  : 

Ich  lasse  nachsteherid  das  Verzeichnis  folgen  : 

Johannes  Wiedemann,  Maler.  Convadus  Schweik,  Maler.  Conradus  Märklin, 
Maler,  pictor  noster  (des  Klosters)  obiit  15  18.  Jacohus  Merklin  pictor  noster,  obiit 
1526.  Martin  Schaffner  cum.  familia.  ^  Michael  Schorpp  Briefmaler.  Jodociis 
Hafner  Briefmaler.  U Iridis  S auter  Buchdrucker.  Simon  Wind  de  Kirchberg. 
Buchdrucker.  Icarius  Oellin  de  Blaubüren  Bibliopola.  Bartholomäus  Dorer 
Hantmaler.  Johannes  Schlumpp  Briefmaler,  obiit  15  14.  Johannes  Hiiser  Brief- 
maler, leorius  Hetzler  Briefmaler.  Johannes  Reger  Buchdrucker.  Ludovicus 
Hochingev  sculptor. 

Dieses  Bruderschaftsverzeichnis  läßt  manchen  klangvollen  Ulmer 
Meisternamen   vermissen.     Bartholomäus   Zeitblom  ist   1499   nicht   mehr 


^  Vgl.  auch  Nübling,  Die  Reichsstadt  Ulm  am  Ausgang  des  ]\httelalters 
^  Wohl  ein  Hinweis  auf  seinen  Sohn   Ambrosi  Schaffner. 
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genannt  ;  es  fehlen  die  Meister  Stocker  und  Wild,  die  Bildschnitzer  Syrlin 
und  Manch,  die  zur  Schreinerzunft  gehörten.  Dagegen  fällt  die  Hervor- 
hebung eines  anderen  ulmischen  Meisters  auf  :  Konrad  Märklin  wird  von 
dem  Kloster  ,pictor  noster'  genannt  ;  ebenso  sein  Sohn  oder  Bruder 
Jakobus  Märklin.    Bei  Martin  Schaffner  fehlt  diese  Bezeichnung. 

Wer  ist  nun  Konrad  Märklin,  der  in  dem  Bruderschaftsbuch  aus- 
drücklich als  Maler  des  Klosters  Wengen  bezeichnet  wird  ?  Konrad  Märklin 
ist  kein  anderer  als  der  Freund  Dürers,  mit  dem  der  Nürnberger  Meister,  so 
scheint  es,  in  regem  Meinungstausch  stand.  Bekannt  sind  die  Auf- 
zeichnungen Dürers  :  ^ 

«  Konrad  Merkel  Maler  zu  Ulm  gar  mein  guter  Freund  schrieb  mir 
ein  gar  fröhlichen  Brief.  Damit  er  mich  zu  Gelächter  bewegt,  zog  er  an, 
er  hätt  gar  ein  irrig  Gemüt,  das  die  Gelehrten  zu  Ulm  künnten  nit  auflösen. 
Nun  vernehm  er,  ich  war  gar  ein  weiser  Mann,  ich  sollt  ihn  von  solcher 
Phantasei  erledigen.  Und  war  das  der  Handel  :  Er  hätt  kürzlich  ein  Tafel 
auf  ein  Altar  gesetzt,  nun  kam  Jedermann  darfür  und  sprach  :  Ei,  wie 
stehet  auf  dem  Altar  so  ein  schöne  Tafel  !  Darum,  so  ich  die  Tafel  gesetzt 
hab,  wie  kann  sie  dann  stehn  ?  Darauf  hab  ich  ihm  die  untern  Reimen 
in  einem  Brief  zu  anderer  Geschrift  gesetzt  und  gesandt  : 

Seit  Ihr  mich  weiss  acht  und  fürgebt 

Das  unsrer  Vernunft  widerstrebt 
Euer  gesetzter  Tafel  halb 

Die  «  stehn  »  genannt  wird  von  manchem   Kalb 
Darauf  Ihr  von  mir  wissen  wollt 

Wie  ich  von  Solchen  reden  sollt, 
«  Niedergesetzt  »  odr  «  aufgestellt  », 

Darauf  mir  jtzt  ein   Solchs  zufällt  usw. 

Die  Antwort  Dürers  fiel  im  übrigen  Teile  mehr  nürnbergisch-saftig 
als  geistreich  aus.  Aber  aus  dem  Ganzen  geht  unwiderleglich  hervor,  daß 
die  Beiden  durch  ein  inniges  Freundschaftsband  verknüpft  waren  und  daß 
Konrad  Märklin  mit  seinem  fröhlichen  Brieflein  doch  eigentlich  nur  in 
übermütiger  Laune  humorvoll  melden  wollte,  daß  er  so  guter  Dinge  sei, 
weil  er  nach  der  Arbeit  mehrerer^ Jahre  eine  Altartafel  glücklich  vollendet, 
die  vielen  Beifäll  fände. 

Selten  hat  man  in  neuerer  Zeit  versucht,  dem  launigen  Ulmer  Meister 
auch  sonst  nachzugehen,  nur  Helmut  Th.  Bossert  streifte  gelegentlich  in 


1   Abgedruckt  bei  T hausing,  Lange-Fuhse,  Osborn  und  Heidrich. 
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(Umi  ((  MoiKilsluKcii  liii    l\uiist\viss(MiS(  liiill  »  die;  l'^ra^^c,  ol)  vvnlil  «lic  It«  imd 
scluiil    /,\vis(  Iicii    Diiiri    niid    Märkliu   st  lioii   aus  der  crslcn   Wandcrscluift 
Dürers  luMiiilm-n  in(")^('. 

Unter  den  I  iamlx'if^n  I  l;iiid/(i(  liiiiiii/^cn  des  Hans  Scliwar/,  den  \>r 
kannton  links  hingewandten  IM()lill<()|)l(n,  dl«;  Iriilici  Düicr  zugcscliricibcn 
win'don.  Ix'lindol  sich  aucli  eine  \(»n  s|)älercr  Ihind  mit  .Meister  Conrad 
Merckel'  xersehene  Portriitzeichnung.  d'w,  wenn  au<  1»  (he  I'ezeichnung 
nicht  \'(>n  dem  Augsbinger  Meister  lierrührt,  doch  sehr  wahrscheinhcli 
den  Uhner  Maler  darstellt,  l^ie  ausgefülnte  Medailh*  ist  freilich  ni.  W. 
bis  jetzt  nicht  aufgehniden  worden,  aber  ebensowenig  eine  Medaille,  die 
die  Unterschrift  der  Zeichnung  als  fälschlich  dartun  würde. 

Bei  Besprechung  dieser  Handzeichnung  hat  Josef  Heller  ^  auf  das 
Monogranun  Märklins  und  auf  ein  angebliches  Werk  von  ihm  in  der 
Rochus- Kapelle  zu  Nürnberg  hingewiesen.  Hans  Stegmann  ging  auf  diese 
Anregung  in  seiner  Studie  über  ,die  Rochuskapelle'  (1885)  näher  ein.^  Es 
handelt  sich  um  das  Abendmahlsbild,  auf  dem  unten  die  Familie  des 
Stifters  kniet  :  Hans  I.  Imhof  mit  seiner  zahlreichen  Famüie  ;  über  der 
ältesten  der  Töchter  steht  auf  einem  Schildchen  das  Monogramm  C  M 
zwischen  der  Jahreszahl  1522. 

Es  war  naheliegend,  auf  der  Suche  nach  dem  Meister  des  Abendmahls- 
bildes an  den  Freund  Dürers  zu  denken.  Weyermann  ^  gibt  freilich  als 
Todesjahr  Märklins  das  Jahr  1518  an.  Er  schöpfte  wohl  aus  der  oben 
abgedruckten  Stelle,  die  ausdrücklich  besagt  :  Conradus  Märklin,  Maler, 
pictor  noster,  obiit  15 18.  Aber  Meister  Konrad  könnte  doch  wohl  das 
Werk  noch  begonnen  haben  ;  denn  Jakob  Märklin  (f  1526),  wohl  sein 
Sohn  oder  Bruder,  stand  ihm  zur  Seite. 

Das  schlecht  erhaltene  Bild  selbst  spricht  aber  in  Form  und  Farben- 
gebung  gegen  den  schwäbischen  Ursprung  ;  es  läßt  sich  auch  schwer 
erklären,  w^e  N agier  *  diese  Schöpfung  als  ein  Werk  bezeichnen  konnte, 
das  einen  direkten  Anschluß  an  Dürer  verriete.  Ich  halte  es  für  ein  italie- 
nisches Werk,  das  wohl  um  1522  entstanden  sein  mag. 

Nagler  wollte  auch  das  Monogramm  M  C  (verschlungen),  das  sich  auf 
den  zweiten  Holzschnitt  in  Rößlins  .Rosengarten  der  schwangern  Frauen 


^  Das  Leben  und  die  Werke  Albrecht  Dürers,  1839,  S.  32. 
2  A.  a.  O.  S.   54. 

^  Weyermann,  Nachrichten  von  Gelehrten  und   Künstlern  aus  Ulm,  S.   393, 
und  Kunstblatt   1830,  S.   266. 

*  Monogrammisten,  IL  Bd.,  S.   153  u.   155. 
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und  Hebammen'  (Straßburg,  Martin  Flach,  15 13)  befindet,  und  zwar  auf 
der  Darstellung,  wie  der  Verfasser  sein  Buch  der  Herzogin  überreicht, 
auf  den  Ulmer  Meister  deuten.  Auch  diese  Zuschreibung  ist  sehr  bedenk- 
licher Art. 

Die  einzige  Möglichkeit,  um  einige  Klarheit  über  die  künstlerische 
Persönlichkeit  des  Konrad  Märklin  zu  gewinnen,  wäre  eine  Zusammen- 
stellung der  zeitlich  in  Betracht  kommenden  Altartafeln,  die  aus  dem 
1803  säkularisierten  Wengenkloster  stammen,  dessen  Bilder  um  einen 
Spottpreis  verschleudert  wurden.  Wir  wissen  von  einem  Lukasaltar,  den 
1468  Hans  Schüchlin  für  das  Wengenkloster  ausführte,  von  einer  Kreuzi- 
gung Christi,  die  Martin  Schaffner  für  die  Augustiner  malte  ;  wir  kennen 
den  aus  dem  Wengenkloster  stammenden  interessanten  Flügelaltar  mit 
den  Bildern  aus  dem  Leben  der  hl.  Maria  und  ihrer  Eltern  in  der  Samm- 
lung Streber  in  Tölz  ^,  den  aus  demselben  Kloster  stammenden  Corpus- 
Christi-Altar  im  Bayrischen  Nationalmuseum  und  in  der  Schleißheimer 
Galerie  (mit  den  Wappen  Zeitbloms  und  der  Stadt  Ulm)  2,  die  aus  gleichem 
Besitz  herrührenden  Altarflügel  mit  dem  heiligen  Cyprian  und  dem  heiligen 
Papst  Cornelius  in  der  Pinakothek  in  München,  mit  den  heiligen  Evetius 
und  Theodulus  und  dem  heiligen  Alexander  (1504)  in  der  Gemäldegalerie 
zu  Augsburg,  die  aus  Wengen  stammende  Beweinung  Christi  im  Germa- 
nischen Museum  in  Nürnberg,  die  Brustbilder  von  Propheten  in  der  Stutt- 
garter Altertumssammlung  (aus  Wengen,  wie  K.  Lange,  a.  a.  O.  S.  531, 
vermutet)  und  endlich  den  berühmten  Hochaltar  aus  derselben  Augustiner- 
kirche, dessen  Teile  heute  in  der  Neidhart-Kapelle  des  Ulmer  Münsters,  in 
der  Kunsthalle  zu  Karlsruhe  und  in  der  Kgl.  Gemäldegalerie  zu  Stuttgart 
zerstreut  sind.  ^  Ein  beträchtlicher  Teil  dieser  Werke,  die  nachweisbar 
für  ein  und  dieselbe  Kirche  geschaffen  wurden,  wird  Zeitblom  zuge- 
schrieben. Und  es  kann  auch  nicht  bezweifelt  werden,  daß  Zeitblom 
einen  Altar  für  das  Kloster  Wengen  ausführte.  Es  ist  sicher,  daß  er  den 
erwähnten  Corporis-Christi-Altar  für  das  Kloster  malte. 

Aber  neben  diesem  Altar  soll  er  auch  für  das  gleiche  Kloster  die 
Altarflügel  in  der  Münchener  Pinakothek  und  der  Augsburger  Galerie 
(vgl.  Katalog  der  K.  Gemäldegalerie  in  Augsburg,  1905,  S.  9),  dann  die 
Nürnberger  Beweinung  Christi,  die  nach  Baums  *  überzeugender  Rekon- 

^  Vgl.  Münchner  Jahrbuch  der  bildenden  Kunst,  II.  Halbband,  1908,  S.  43. 
^  Gemäldekatalog  des  Bayrischen  Nationalmuseums,   1908,  S.  90. 
^  Vgl.  Konrad  Lange,   Beiträge  zur  schwäbischen  Kunstgeschichte  im  «  Rep. 
für  Kunstwissenschaft»,  1907,  S.  514  ff. 

*  Monatshefte  für  Kunstwissenschaft,  IV.  Jahrg.,  191 1,  S.  227  ff. 


stniklioü  tU's  VVtMif^ciKilt.irs  nicht  /inii  Ii<)(  li;illiii  f^cliörtc,  «ndiK  li  (l<ii 
iiinfiingnMc.lun  llocluilliir  f(iMn;ilt  hüben.  Man  nmü  sich  also  vorstclUin. 
(laß  ZiMtbloin  Jahre  hing  iniaus};(^sotzt  für  die  Dimer  Augustiner  hesehiiftigl 
gewesen  sein  niüLUe.  Wenn  dein  aber  wirklicli  so  wäre,  hätte;  iliiii  (has 
Bruderschaftsl)ii('li  des  Klosters  Wengen  schwerlicl»  dm  Titel  ,j)i(  tor 
noster'   xorent halten   kcnmen. 

Der  Hochaltar  des  Wengenklosters  ist  wohl  unter  detn  Pi()))st  Johann 
Mann  (1497-1509),  der  auch  in  dem  Instrunientuin  ( Oidraternitatis 
genannt  wird,  geweiht  worden.  Die  Stiftung  des  Altartuches  duK  h  den 
Propst  weist  deutlich  auf  die  Feier  einer  Altarweihe  hin  ;  unter  ihm  wunk; 
auch,  wie  Konrad  v.  Lange  in  dankenswerter  Weise  (a.  a.  O.  S.  532)  mit- 
geteilt hat,  ein  Maler  für  Bemalung  und  Vergoldung  eines  Sakraments- 
schreines und  für  eine  kleine  Tafel  mit  Heiligenbildern  bezahlt. 

Nach  all'  dem  zögere  ich  nicht,  es  auszusprechen,  daß  ich  glaube, 
daß  das  Werk  Zeitbloms  mit  der  Zuweisung  des  Hochaltars  des  Klosters 
Wengen  eine  Bereicherung  durch  eine  Schöpfung  erfahren  hat,  die  ihm 
zwar  durchaus  keine  Unehre  macht,  die  ihm  aber  nach  dem  deutlichen 
Hinweis  der  Urkunde  wohl  kaum  zugeschrieben  werden  darf.  \:', 

Ich  trage  hoffentlich  mehr  zur  Klärung  als  zur  Trübung  unserer 
Kenntnis  von  Zeitbloms  eigenster  Kunst  bei,  wenn  ich  behaupte,  daß  der 
Zeitblom'sche  Stil,  den  wir  auf  den  Flügeln  des  1497/98  datierten  Heer- 
berger  Altars  finden,  eine  viel  größere  Reife  und  Feinheit  der  künstleri- 
schen Empfindung  bekundet,  als  der  gleichzeitig  entstandene  Wengenaltar. 
Freilich  besitzt  der  Hauptmeister  des  Hochaltars  aus  Wengen,  den  ich 
Konrad  Märklin  nenne,  vieles  in  seinem  Charakter,"  seiner  Formensprache 
und  seiner  Malweise,  was  wir  zeitblo misch  nennen,  was  aber  dem  Stil 
einer  ganzen  Reihe  gleichaltriger  schwäbischer  Meister  mehr  oder  minder 
eigentümlich  ist.  Die  des  öftern  (von  Lange  wie  von  Baum)  hervorgehobene 
Verwandtschaft  der  Darstellung  der  Geburt  Christi  auf  dem  Wengenaltar 
mit  der  gleichen  Darstellung  auf  dem  Heerberger  Altar  dürfte  am  ehesten 
auf  die  Verwertung  der  gleichen  graphischen  Vorlage  zurückzuführen  sein  ; 
die  Verwandtschaft  der  Komposition  scheint  allerdings  inhaltlich  infolge 
dessen  groß,  aber  auch  hier  tritt  der  Unterschied  im  Stilcharakter  doch 
so  stark  hervor,  daß  Konrad  Lange  nicht  umhin  konnte,  hervorzuheben, 
daß  die  zum  Wengenaltar  gehörige  Geburt  «  etwas  altertümlicher  und 
herber,  dazu  kleinlicher  in  den  Formen  sei  als  die  auf  dem  Heerberger 
Altar  )).  1 

^  A.  a.  O.  S.   534. 
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Die  Entvvicklungsreihe  des  Zeitblom' sehen  Werkes  gewinnt  durch  die 
Ausschaltung  des  Wengenaltars  nur  an  Klarheit  und  Folgerichtigkeit.  Ich 
erinnere  nochmals  daran,  daß  es  als  feststehend  gilt,  daß  der  Wengenaltar 
gleichzeitig  mit  dem  Heerberger  Altar  entstanden  ist.  Aber  welche  Schwie- 
rigkeiten bereitete  es  nur,  die  Geburt  Christi  in  das  gesicherte  Werk  Zeit- 
bloms  einzuordnen  !  Die  erste  Ausgabe  des  Stuttgarter  Katalogs  (1903) 
erwähnt,  daß  das  Bild  1470  entstanden  ist  und  fügt  hinzu  :  «  Der  Stil 
weist  auf  die  Frühzeit  des  Künstlers  hin  ».  Also  auch  v.  Lange  glaubte, 
zuerst,  daß  es  ein  Jugendwerk  Zeitbloms  sein  müsse,  kam  jedoch  später 
(a.  a.  O.  S.  534)  von  dieser  Anschauung  ab,  weil  er  z.  B.  in  dem  Kopf  des 
Petrus  schon  etwas  von  dem  Stil  Martin  Schaffners  fand,  vielleicht  auch 
in  der  allgemeinen  Erwägung,  daß  einem  jugendlichen  Meister  kaum  der 
große  Auftrag  von  Seiten  des  Wengenklosters  zu  teil  geworden  wäre. 

Die  feinsinnigen  Darlegungen  Langes  haben  bereits  darauf  hinge- 
wiesen, daß  sich  am  Hochaltar  die  Mitarbeit  verschiedener  Hände  nach- 
weisen läßt,  daß  auch  die  Bilder  von  verschiedener  Qualität  sind.  Die 
erwähnte  Urkunde  versieht  nun  sowohl  den  Namen  des  Konrad  wie  des 
Jakobus  Märklin  mit  dem  Vermerk  :  ,pictor  noster'.  Vater  und  Sohn  oder 
jüngerer  Bruder  waren  in  Gemeinschaft  am  Werke  ;  es  ist  aber  gar  nicht 
ausgeschlossen,  daß  sich  auch  noch  andere  Hände  feststellen  lassen. 

Jedenfalls  werden  mit  diesem  Versuch  der  Zuweisung  des  Hochaltars 
an  Konrad  und  Jakob  Märklin  viele  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ein- 
reihung dieser  Schöpfung  in  das  Werk  Zeitbloms  entgegenstellen,  aus  dem 
Wege  geräumt,  natürlich  aber  auch  dafür  wieder  zahlreiche  neue  Fragen 
aufgeworfen  ;  denn  als  Folge  dieser  Zuweisung  ergibt  sich  die  Notwendig- 
keit, noch  weiter  das  Werk  Zeitbloms  zu  sichten  und  die  Gemälde  Märklins, 
die  mit  denen  Zeitbloms  eine  geschlossene  Gruppe  innerhalb  der  Werke 
der  schwäbischen  Kunst  zu  bilden  scheinen,  auf  Grund  jener  Zuweisung 
nach  Möglichkeit  festzustellen.  Zunächst  begnüge  ich  mich  hier  damit, 
den  Freund  Dürers  aus  seiner  unverdienten  Verborgenheit  hervorgezogen 
und  die  ihm  gebührende  rangvolle  Stellung  wieder  eingeräumt  zu  haben. 

Auch  auf  die  Bedeutung  des  Wengenklosters  ist  damit,  glaube  ich, 
ein  neues  Licht  gefallen.  Bewegung  und  lebenskräftiges  Wirken,  energische 
Formwandlungen,  lassen  sich  allerdings  schon  vor  dem  Eintreten  des 
Klosters  feststellen  ;  denn  der  große  Aufschwung  der  Ulmer  Kunst  darf 
sehr  wohl  mit  dem  Münsterbau  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Es  wäre  aber  diese  Entwicklung  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht 
das  Augustinerkloster  in  Ulm  volles  Verständnis  der  modernen  Kunst- 
bewegung entgegengebracht  hätte.     Wir  beobachten  deutlich,   wie  auch 
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liier  zwei  iniichli/^f.  Kicisi-  der  l^c.vvc/^uii^  iiiciiKindci  ^nilfii  :  (|<i  religiöse 
und  (In  kiiusl Icriselio.  lud  aus  diosci"  inni}-;cu  r)(iülnuu^  cntsland  ]<-]\c 
köstliclic  W'cclisclw  ii  kun,L;  der  Kralle,  die  das  Aulhlulicii  d(rr  scliwiibiselicn 
Kunst  bewirkte.  I'dne  Kunst  so  xollei  l.eheuskralt  und  Wärme  nniBt(; 
auch  weithin  l(>l)endii;e  Anregung  wecken.  J^eni  Wesen  all'  dei"  \'erschie- 
denen  Formen,  die  uns  in  (I(M'  scliwiibisclien  Kunst  l)(^g(!gneii,  liegt  etwas 
Gemeinsames  zugruudi   :  derselbe  lestbestinunte  (diarakt(!r. 

Denn  Wengenkloster  in  Ulm  war  eine  der  wichtigsten  und  bedeutungs- 
vollsten Aulgaben  für  die  luitwicklung  der  schwäbischen  Kunst  im  XV. 
und  XVI.  Jahrhundert  zugefallen  :  es  sollte  die  Kraft  des  Lebens  in  ihr 
weiter  wecken.  Ein  der  Entwicklung  fähiger  Keim  war  seit  dem  XIV.  Jahr- 
hundert vorhanden.  Der  unausgesetzt  gestaltende  Einflufi,  die;  nie  unter- 
brochene Strömung,  die  von  dem  Kloster  ausging,  und  die  auch  andere 
Klöster  zu  gleichen  gesteigerten  Leistungen  reizte,  führte  zu  einer  Zeit 
der  Reife.  Wie  in  dem  Weltgebiet  der  Fixsterne  eine  leuchtende  Sonne 
zur  anderen  sich  gesellt  und  um  sie  sich  bewegt,  so  gesellte  sich  in  der 
schwäbischen  Kunst  Meister  zu  Meister.  Daß  wir  auch  im  Glänze  dieses 
Lichtes,  das  von  Ulm  ausging,  nach  einem  Wechsel  von  Licht  und  Dunkel 
in  dem  Nebeneinandersein  der  Meister  empfinden,  eine  Aufeinanderfolge 
von  Steigen  und  Sinken,  von  Anspannung  und  Abspannung  —  das  liegt 
in  dem  aller  Entwicklung  gemeinsamen  Los  begründet. 


\  IM. 

Der  Augsburger  Medailleur  Hans  Schwarz 
in  seinen   Beziehungen   zu  Johannes  Secundus. 


Zu  den  deutschen  Künstlern,  die  der  Kunstförschung  die  größten 
Rätsel  aufgegeben  haben,  gehören  unstreitig  die  wanderlustigen,  vom 
Zunftzwang  freien  Meister  der  Kleinkunst  und  unter  ihnen  beansprucht 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  der  Augsburger  Medailleur  Hans  Schwarz 
einen  auffallend  hervorragenden  Rang. 

Lange  Jahrzehnte  verbarg  er  sich  unter  dem  Namen  Dürer  und 
mehrte  das  Korpus  der  Handzeichnungen  des  Nürnberger  Meisters  mit 
einer  ungewöhnlich  großen  Anzahl  von  Porträtzeichnungen,  von  Profil- 
köpfen in  Kohle  — -  bis  Moriz  Thausing  das  Werk  Dürers  von  diesen  Blättern 
säuberte,  freilich  dabei  aber  insofern  über  das  Ziel  weit  hinaus  schoß,  als 
er  in  diesen  Zeichnungen  , Werke  eines  ganz  gleichgültigen  Stümpers', 
eines  , Fälschers',  erblicken  wollte. 

Schon  Alfred  von  Sallet,  der  zu  früh  verstorbene  Direktor  des  Berliner 
Münzkabinetts,  trat  1874  in  seinen  , Untersuchungen  über  Albrecht  Dürer' 
dieser  Behauptung  Thausings  in  überzeugender  Weise  entgegen  und  bewies, 
daß  die  Bildniszeichnungen  der  Nürnberger  Ulrich  Stark,  Melchior  Pfinzing. 
Martin  Pfinzing,  Sebald  Pfinzing,  Andreas  Imhof,  Lorenz  Staiber,  Georg 
Schlauderspach,  Bonav.  Furtenbach  mit  den  gleichzeitigen  Nürnberger 
Porträtmedaillen  dieser  Männer,  zum  Teil  vom  Jahre  15 19,  überein- 
stimmten, und  zu  denselben  Ergebnissen  gelangte  er  bei  einer  Reihe  von 
Zeichnungen  fürstlicher  Personen,  deren  Medaillen,  wiederum  meist  von 
1519,  bis  ins  kleinste  Detail  den  Zeichnungen  entsprechen. 

An  den  Fälscher  glaubte  nun  zwar  niemand  mehr,  aber  der  hart- 
näckig immer  wieder  aufgenommene  Versuch,  die  Zeichnungen  Dürer 
zurückzugeben,  scheiterte  an  der  täglich  sich  vertiefenden  Erkenntnis  des 
Charakters  des  Nürnberger  Meisters. 
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Der  erste,  der  Hans  Schwarz  als  Medailleur  nannte  und  seine  Bedeu- 
tung richtig  einschätzte,  war  Adolf  Erman  in  seiner  Arbeit  über  «  Deutsche 
Medailleure  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  »  (Berlin  1884).  Er  machte 
auch  die  zutreffende  Bemerkung,  daß  in  jenen  vielbesprochenen  ,Dürer- 
schen  Profilzeichnungen'  (Berlin,  Bamberg  und  Weimar)  die  , Visierungen' 
des  Hans  Schwarz  zu  seinen  Medaillen  bewahrt  werden  und  wies  eine 
stattliche  Reihe  dieser  Zeichnungen  und  der  dazu  gehörigen  Me- 
daillen nach. 

Erman  fand  auch  ein  Selbstbildnis  des  Augsburger  Meisters  auf  einer 
einseitigen  Medaille,  das  mit  ,Hans  Schwarz'  bezeichnet  ist  und  ihn,  eine 
sympathische,  jugendliche  Erscheinung  in  vornehmer  Tracht,  mit  Zirkel 
und  Schnitzmesser  darstellt,  frisch  und  zuversichtlich  in  die  Welt  blickend. 

So  ist  die  Persönlichkeit  des  Hans  Schwarz  allmählich  wieder  an  das 
Licht  getreten,  nachdem  sein  Name  fast  völlig  in  Vergessenheit  geraten 
war  und  seine  Werke  solange  unerkannt  im  Staube  der  Museen  ruhten. 

Und  doch  war  es  gerade  Hans  Schwarz,  der  einmal  hoch  oben  auf 
den  Wogen  der  Gunst  geschwommen  ist,  der  einer  neuen  Kunstgattung 
in  vieler  Herren  Ländern  die  Wege  bahnte  und  ihr  eine  so  lebendige 
Gestaltung  verlieh,  daß  er  ihr  nicht  nur  das  Weltbürgerrecht  der  Gegen- 
wart sicherte,  sondern  ihr  noch  eine  reiche  Zukunft  verheißen  konnte. 

Schwarz  war  —  im  besten  Sinne  des  Wortes  —  Modekünstler.  Was 
brachte  ihn  empor,  was  ließ  ihn  in  Vergessenheit  sinken  ? 

Man  könnte  kurz  erwidern  :  Nun  eben  die  Mode.  Schwarz  hatte  mit 
seinen  nach  Buchsbaummodellen  gegossenen  Bronzemedaillen  eine  Kunst- 
form gefunden,  die  das  Interesse  auch  jener  Kreise  weckte,  die  ohne  tieferes 
Verständnis  der  hohen  Kunst  gegenüber  standen.  Er  hielt  sich  mit  genauer 
Kenntnis  der  menschlichen  Natur  an  Gesellschaftssphären,  in  denen  man 
auf  Selbstgefühl  und  auf  das  Äußere  Wert  legte  und  eine  geheime  Be- 
friedigung darin  fand,  gangbaren  Münzen  gleich,  das  getreue  Eigenbildnis 
mit  Freunden  austauschen  zu  können.  Seine  unzweifelhaft  scharfe  Beob- 
achtungsgabe benützte  er  klugerweise  nicht  zu  allzutiefem  Eindringen  in 
die  verborgensten  Tiefen  der  von  ihm  geschilderten  Naturen.  Bei  der 
nüchternen  Verstandesmäßigkeit,  mit  der  er  forschend  an  das  Profil  der 
meist  rasch  an  ihm  vorübergleitenden  Erscheinungen  herantritt,  wahrt  er 
eine  gewisse  rauhe  Natürlichkeit,  die  seinen  realistisch  nach  dem  Leben  ge- 
formten Arbeiten  einen  beinahe  volkstümlichen  Charakter  aufprägte.  Man 
kann  beobachten,  wie  leicht  ihm  die  Konturen  dahinfließen,  wie  treff- 
sicher er  das  Wesentliche  im  Ausdruck  der  persönlichen  Erscheinung  fest- 
zuhalten, wie  überlegt  er  auf  Einzelheiten  in  der  Gewandung  und  in  der 
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l^cli.iiKlluiif;  i\{-\  Hiuuc  ('iii/iif^clicii  weil.!.  Dic^c^  drlin/^cii  .ml  den  ersten 
Wiiri.  (las  niclils  x'oii  /a^liiiiti^kt'it  Ucmit.  cImi  die  höclistc  tcclinische 
Koulinc  hckimdcl,  xciräl  am  dcnl li(  listen  die  Ursuclie  dor  (•rstaunliclKüi 
Piodiiktionskralt  des  Mcislcrs.  dii^  die  Kli|)])C'  der  Kintöui/^kcit  (ebenso 
geschickt  /u  umi^cluMi  wußte,  wie  s'w.  rastlos  uacli  jnnuklo^ci  W'aJulicit 
strebte. 

(iewib  wurde  Hans  Schwarz  aut  diesem  \\'eg(;  ein  IMonici  iisllietisclier 
Kultur,  ein  treibender  mul  bewegender  Geist,  der,  mit  Kenntnis  und  Kr- 
lahrung  reich  ausgestattet,  der  Porträtdarstellung  in  der  Form  der  Klein- 
kunst eine  bedeutungsvolle  Stellung  erorberte. 

Die  umfangreiche  Tätigkeit  des  Meisters  hat  neuerdings  (ieorg 
Habich,  der  Direktor  des  Münchner  Münzkabinetts,  in  seinen  "  Studien 
zur  Deutschen  Renaissancemedaille  »  (Jahrbuch  der  preußischen  Kunst- 
sammlungen, XXVII.  Bd.  S.  30  ff.)  eingehend  untersucht  und  dabei  den 
Umstand  beklagt,  daß  das  Lebensbild  des  Meisters,  wie  das  so  mancher 
anderen  bedeutenden  Medailleure  fragmentarisch  bleiben  muß.  ^ 

Unsere  ganze  Kenntnis  vom  Wirken  und  Leben  des  Meisters  beruhte 
tatsächlich  auf  einer  dürftigen  Notiz  bei  Neudörfer. 

In  der  Lebensbeschreibung  des  , Ludwig  Krug'  gedenkt  Neudörfer  des 
Holzschnitzers  Hans  Schwarz  mit  folgenden  Worten  :  «  Als  aber  Herr 
Melchior  Pfinzing,  Propst  zu  St.  Sebald,  welcher  fürwahr  von  Kaiser 
Maximilian  her  im  Gießen  und  andern  Künsten  begierig  und  verständig 
war,  den  Hanns  Schwarzen  von  Augsburg  (der  dann  zu  der  Zeit  in  Holz 
für  den  besten  Conterfetter  geachtet  wurde)  im  Pfarrhof  bei  ihm  hatte,  war 
ich  dabei,  daß  er  zu  diesem  Schwarzen  sagte,  er  sollt  ihn  conterfetten  in 


^  Bei  diesem  Anlasse  möchte  ich  bemerken,  daß  die  Entdeckung  des  Schwarz'- 
schen  Monogrammes  auf  einer  der  Handzeichnungen  des  H.  Schwarz  in  der  K.  Bibho- 
thek  zu  Bamberg  schon  1889  in  dem  , Führer  durch  die  K.  Bibhothek',  S.  192,  von 
meinem  Vater  veröffenthcht  wurde.  Daß  der  .Führer'  durch  eine  Sammlung,  in  der 
sich  diese  Handzeichnung  findet,  für  die  weitere  Forschung  eine  .entlegene  Stelle' 
ist,  wie  Georg  Habich  meint,  war  nicht  gut  vorauszusehen,  umsoweniger.  als  der 
.Führer'  allen  größeren  Sammlungen  übermittelt  wurde.  Herr  Direktor  Dr.  Habich, 
der  eine  unrichtige  Seite  des  .Führers'  in  seinem  Aufsatze  zitiert,  teilte  mir  brieflich 
mit.  nicht  einmal  in  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  sei  der  .Führer' 
vorhanden.  Die  Direktion  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  ließ  mir  jedoch  mitteilen, 
der  .Führer'  sei  vorhanden,  allerdings  nicht  am  Fach,  sondern  in  der  Handbibliothek 
des  Handschriftenzimmers,  wo  er  viel  benutzt  würde.  Ferner  möchte  ich  bezüglich 
der  S.  46  des  Aufsatzes  von  Habich  zitierten  Äußerung  Alois  Hausers  (Zeitschrift  für 
bildende  Kunst,  1871.  S.  241)  auf  meines  Vaters  Katalog  der  Handschriften  der 
K.  Bibliothek  Bamberg.  H.  Bd.  Die  Handschriften  der  Hclleriana,  Leipzig  1887. 
Einleitung  :  .Joseph  Heller  und  die  deutsche  Kunstgeschichte',  S.  XXXVII,  hinweisen. 
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Holz,  SO  wollt  er  ihn  dagegen  einwärts  in  Stahl  conterfetten,  daraus  man 
schließen  mag,  was  dieser  Ludwig  Krug  für  ein  Künstler  ist.  »  Es  ist 
auffallend,  daß  der  Herausgeber  Lochner  die  Gelegenheit,  an  diese  Notizen 
eine  über  Hans  Schwarz  orientierende  Bemerkung  zu  knüpfen,  nicht 
wahrnahm. 

Auch  eine  Stelle  in  Dürers  Tagebuch  der  Reise  in  die  Niederlande 
erwähnt  den  Meister  :  «  Ich  hab  2  Gulden  an  gold  dem  Hans  Schwarzen 
für  mein  angesicht  bey  den  Fockerischen  von  Antorff  (Antwerpen)  in  einem 
brief  gen  Augsburg  geschickt.  »  ^  In  Nürnberg  wurde  er,  wie  aus  den 
Ratsverlässen  hervorgeht,  in  böse  Händel  verwickelt  und  mußte  1520 
die  Stadt  verlassen.  Habich  schildert  Hans  Schwarz  mit  Recht  als  den 
nirgends  ansässigen  fahrenden  Porträtisten,  der  mit  Stift  und  Skizzenbuch 
in  den  Landen  umherzog  und  Aufträge  sammelte.  Die  späteste  Medaille, 
die  Habich  ihm  zuzuschreiben  können  glaubt,  ist  1527  entstanden.  Von 
da  ab  verlieren  sich  die  Spuren  des  Augsburger  Meisters  im  Dunkel.  Hat 
ihn,  von  dem  man  sagen  darf,  daß  er  der  Modeporträtist  von  Augsburg 
und  Nürnberg  war,  ein  dunkles  Geschick  dem  Ziel  seines  Ehrgeizes  fern- 
gehalten ?  Hat  ihn  der  glänzende  Erfolg  des  Elsässers  Friedrich  Hagen- 
auer,  der  als  neuer  Stern  am  Himmel  der  deutschen  Kleinkunst  auftauchte, 
von  Augsburg  vertrieben  ?  Haben  widrige  Schicksale  und  Verhältnisse 
auf  die  weitere  Entwicklung  seines  kraftvoll  einsetzenden  Wirkens  einen 
hemmenden  Einfluß    ausgeübt  ? 

Diese  und  ähnliche  Fragen  drängen  sich  unwillkürlich  auf  ;  andere 
Rätsel  werden  durch  den  Umstand  aufgegeben,  daß  Hans  Schwarz  gelegent- 
lich auch  ausländische  Herren  porträtierte,  deren  Anwesenheit  in  Deutsch- 
land schwerlich  bewiesen  werden  kann. 

Nun  ist  bekanntlich  der  mobile  Charakter  der  Medaille  eine  besondere 
Eigenschaft  ihres  Wesens,  und  auch  die  Kleinkünstler  des  XVI.  Jahr- 
hunderts dürfen  zu  den  reiselustigsten  aller  Meister  gerechnet  werden. 
Man  kann  aber  die  Geschichte  der  Medaille  nicht  verstehen,  wenn  man 
sich  nicht  klar  macht,  daß  sich  ihrer  im  XVI.  Jahrhundert  auch  ein  über- 
wiegend im  humanistischen  Boden  wurzelnder  Dilettantismus  bemächtigte, 
und  zwar  kein  Dilettantismus  in  Gestalt  einer  Kunstgeschäftigkeit,  die 
sich  unfruchtbar  am  Boden  abflatterte,  sondern  einer,  der,  wenn  sich  sein 


^  Tagebuch  der  Reise  in  die  Niederlande,  ed.  Fr.  Leitschuh,  S.  62.  Ein  den 
Meister  darstellendes  Buchsmodell  von  Hans  Schwarz  befindet  sich  im  Herzogl.  Museum 
in  Braun  schweig ,  Habich,  a.  a.  O.,  S.  58;  bekannt  ist  die  Medaille  Dürers  von 
Hans  Schwarz  mit  der  Aufschrift  :  «  Albertus  Durer  pictor  Germanicus  »,  auf  die  die 
obige  Tagebuchnotiz  sich  bezieht. 


Betrieb  nie  lil  ;niss{  lilieülicli  aiil  dci  H;isis  des  PVeuiKlschaftskultus  ;nif- 
gebiiut  li.ittc.  sehr  wolil  imstiiiule  gewesen  wäre,  (l<ii  licrufsmedailleuicii 
eine  ernste  vvirtschaftliehc  Koiikui  i cii/  /ii  bereiten.  Staatsbeamte,  GeleJirte, 
Dichter  lind  Maler  viMsuclitcii  ~-i<  li  iiiil  (ilii(  k  und  ICrfolg  auf  dem  klciii- 
künstlerisc  lien  (iebiele.  So  der  J^ibliotlickiir  des  Kardinals  (»rarveila, 
Antoine  Morilloii,  der  Stadtsekretär  Jae(|iies  Zagai  von  Middclbiii^  und 
viele  andere  ;  von  den  Malern,  die  man  , geheime'  PiastikiT  genannt  hat, 
wie  Dürer.  Kranach,  Metsys  ganz  v.w  schweigen.  Da^  (ic^biet  der  Medaille 
wurde  wie  eine  mit  dem  Humanismus  verwandte,  vornehme  Spezialität 
gepflegt,  gleichsam  in  Feiertagsstimmung  ;  aber  diese  Beschränkung  des 
künstlerischen  Schaffens  auf  das  Rund  der  Medaille  führte  zu  cliarakte- 
ristischen  Gestaltungen,  charakteristisch  schon  dadurch,  daß  sie  nicht 
unter  der  Hast  des  berufsmäßigen  Produzierens  entstanden  sind.  Es  sind 
kleine,  intime,  oft  rassige  Kunstwerke,  voller  Eigenart  und  Leben,  deren 
Grundlage  das  Gefühl  der  Lust,  die  Empfindung  des  Wohlgefallens  an 
dem  Dargestellten  ist,  Schaustücke,  die  aus  Kopf  und  Hand  gebildeter 
Männer  hervorgegangen  sind.  Die  Medaillenkunst  wurde  in  den  erwähnten 
literarischen  Kreisen  durch  Sinnenreize  angeregt,  oft  durch  Gedankenver- 
bindungen, die  sich  in  dem  literarischen  Wirken  leicht  weiter  verfolgen 
lassen,  beeinflußt  und  zu  Besonderheiten  geführt,  die  zwar  nicht  immer 
von  gleich  glücklicher  ästhetischer  Wirkung  sind,  aber  doch  in  ihrer 
anspruchslosen  Art  stets  von  Können  und  Kultur  zeugen.  Unter  den 
Dichtern,  die  als  Vertreter  der  Medaillenkunst  sich  Ruhm  und  Namen 
erworben  haben,  muß  an  erster  Stelle  Johannes  Secundiis  genannt  werden. 
Ein  Dichter,  den  man  wohl  mit  Konrad  Celtis  vergleichen  könnte,  bei 
dem  aber  die  Natur  des  bildenden  Künstlers  so  scharf  ausgeprägt  ist  und 
in  dessen  Darstellung  und  Erfassung  die  Wiedergabe  der  äußeren  Schön- 
heit so  vorherrscht,  daß  der  Dichter  nicht  vom  Bildner  zu  trennen  ist. 
Dieselbe  schimmernde,  beseligende  Schönheit  strahlt  aus  seinen  Gedichten 
wie  aus  seinen  plastischen  Gebilden.  Nur  andere  Zeichen  sind  gesetzt, 
nur  andere  Maße  sind  genommen,  doch  ist  es  dieselbe  Kraft,  dasselbe 
Empfinden,  ob  es  im  Liede  oder  im  Modellschnitt  sein  Leben  äußert. 

Jan  Nicolai  Everaerts  ist  gerade  vor  400  Jahren,  am  10.  November 
151 1,  als  Sohn  des  damaligen  Conseilspräsidenten  von  Holland  im  Haag 
geboren.  Als  sein  Vater  1527  als  Präsident  des  Großen  Rates  Karls  \\ 
nach  Mecheln  versetzt  wurde,  eröffneten  sich  dem  jungen  Johannes  die 
glänzendsten  Aussichten  durch  die  sich  von  selbst  ergebenden  Beziehungen 
zu  dem  Hofe  der  kunstliebenden  Erzherzogin  Margarete  von  Österreich. 
Die  Niederlande  standen  damals  auf  einem  Gipfel  ihrer  wirtschaftlichen 
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Blüte,  recht  in  der  Mitte  des  eigentlichen  Weltverkehrs,  und  aus  allen 
Kulturländern  strömte  hier  eine  wunderbare  Fülle  der  reichsten  Anregung 
zu  ernstem  wissenschaftlichen  Streben  wie  zu  heiterstem  Lebensgenuß, 
zur  Entfesselung  der  Kräfte  der  Volkswirtschaft  wie  der  künstlerischen 
Bildungstriebe  zusammen. 

Johannes  Secundus,  der  unter  diesen  die  Phantasie  weckenden  Ein- 
flüssen die  vielseitige  Ausbildung  seiner  geistigen  Anlagen  empfing,  tritt 
uns  als  ein  seltenes,  frühgereiftes  Talent  entgegen,  bei  dem  der  künstle- 
rische und  der  poetische  Trieb  mit  selbständiger  Kraft  sich  vordrängte. 
Dem  sechszehnjährigen  Jüngling  gelang  bereits  die  Modellierung  einer 
Porträtmedaille  seines  Vaters  und  der  Achtzehnjährige,  der  selbstver- 
ständlich im  Banne  der  klassischen  Dichter  steht,  wußte  sein  eigenes  poe- 
tisches Empfinden  in  \'ollendet  klassischer  Form,  aber  in  urwüchsiger 
Frische  der  Gedanken  auszudrücken.  Dabei  fühlte  er  sich  leider  nur  zu 
wenig  erhaben  über  die  Lockungen  des  äußeren  Lebens.  Mit  20  Jahren 
bezog  er  im  März  1532  auf  Wunsch  seines  Vaters,  der  den  Lebensplan 
des  Sohnes  sorgsam  entworfen  hatte,  die  damals  blühende  Akademie  zu 
Bourges,  um  das  Studium  der  Rechtswissenschaft  zu  beenden.  Von  einer 
ganzen  Kavalkade  gleichgesinnter  Genossen  geleitet,  zog  er,  nach  einem 
in  seinem  Reisetagebuch  amüsant  geschilderten  Dauerritt,  in  Paris  ein. 
Der  Blick,  den  uns  Johannes  Secundus  in  das  alte  malerische  Paris  gewährt, 
ist  auch  in  kunstgeschichtlicher  Beziehung  höchst  lehrreich.  Das  prächtige 
Hotel  de  Ville  an  dem  später  so  berühmt  gew^ordenen  Platz  ,1a  Greve' 
machte  einen  zwar  großartigen,  aber  infolge  der  mannigfachen  Geschäfte, 
zu  denen  es  dienen  mußte,  nach  des  Johannes  eigenen  Worten,  fast 
chaotischen  Eindruck.  Ein  Jahr  später  wurde  denn  auch  der  Grundstein 
zu  dem  dringend  nötigen  Neubau  gelegt.  In  seinem  Gedicht  « in  arcem 
Reginae  Albae  Parisiis  »  schildert  Johannes  Secundus  die  Ruine  des  Turmes 
von  Nesle,  «  an  der  die  Welle  der  Seine  rüttelt  ».  Ein  ähnliches  Geschick 
halber  Verwüstung  fand  er  auch  über  ein  anderes  historisch  merkwürdiges 
Gebäude  hereingebrochen,  über  das  auf  dem  linken  Ufer  der  Seine  gelegene 
Kastell  des  kühnen  Hochverräters  Karl  von  Bourbon  1,  von  dem  die 
Römer  sagen  konnten,  daß  ihn  ein  Rachestrahl  des  Himmels  wie  einen 
stürmenden  Titanen  von  den  Mauern  Roms  1527  herabgeworfen  habe. 


^  Eine  Medaille  des  Karl  von  Bourbon  ist  angeblich  von  Hans  Schwarz,  dürfte 
aber  eher  unter  dem  Eindruck  der  Verwüstung  des  Palastes  angeregt  worden  sein 
und  von  Johannes  Secundus  stammen,  der  sich  für  den  Hochverräter,  der  wegen 
Rechtsverweigerung  und  Kränkung  seinen  König  verlassen  und  sich  in  die  Arme 
Karls  V.  geworfen  hatte,  sichtlich  sehr  interessierte. 
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l'jii  Au>llii,j;  n.itii  M.  Denis  l)C}^(islri  tc  |(t|i.iiiiics  St'(  iimliis  /u  iiikmii 
(i(xli(lil('  (17.  l''l('|^it'  des  III.  litu  lio),  in  dein  «i  liiiii|)tsä(hli(li  diu  Grab- 
dciikmälri  K.n  Is  \'1 1 1.,  <»  der  )niif^  \  cistoi  Ixn  liici  noc  li  im  Kvac  atmet  «,  und 
liidwif^s  XII.,  n  des  icl/tcii  Könij^s,  den  I^'rankicic  li  hci^rahm  »,  würdigt«*. 
Als  l  riicIxM  des  ix-i  iiiinit tu  .M.ii  niordcnkniids  I.iidwif^s  inid  seiner  Ge- 
inalilin  Anna  \(M1  P)1  ('taj.;n('.  xon  dem  dci  i'iii^e  Dichter  Ix'i  seiner  zweiten 
An\V(>seniuM(  in  Paris,  na(  li  der  Kückkeln  \<>n  l>ourges  behauptet,  ganz 
Frankrei(  h  besaßt^  kein  Ihm  \ orragenderes,  nennt  er.  iibereinstinunend  mit 
der  ncuieren  Forschung,  die  es  den  P)rüdern  (linsti  xon  I'loicn/,  zuschreibt , 
einen  itaHenischen  Meister. 

Nach  ihrer  Rückkehr  trafen  die  jungen  J.eute  in  den  Straßen  von 
Paris  gastfreundliche  Landsleute.  Joachim  Polites,  einen  Arzt  und  Dichter, 
und  Balthasar  von  Kieveringscn.  Und  nun  erweckt  es  fast  den  Eindruck, 
als  ob  die  endlos  fortgesetzten  Schmausereien  und  das  gründliche  Studium 
der  \^ergnügungen  der  Grofistadt  das  so  viel  verheißend  begonnene  Auf- 
suchen wichtiger  Kunstdenkmäler  in  den  Hintergrund  gedrängt  hätten. 
Aber  das  auch  sonst  von  humanistischem  Geist  durchwehte  Itinerarium 
Gallicum  des  Johannes  Secundus  wird  gerade  da,  wo  der  Reisende  scheinbar 
gleichgültigere  Erlebnisse  und  Begegnungen  mit  dem  ihm  eigenen  Zug  zur 
Beschaulichkeit  erzählt,  zu  einer  wichtigen  kunstgeschichtlichen  Quelle, 
die  uns  behilflich  ist,  das  Dunkel,  das  sich  über  die  Lebensgeschichte  des 
Hans  Schwarz  bisher  lagerte,  etwas  zu  lichten.  Die  in  Paris  lebenden  Lands- 
leute des  jungen  Dichters  hatten  glücklich  ausgekundschaftet,  daß  auch  zwei 
geistesverwandte  Männer  in  der  Seinestadt  weilten,  mit  denen  in  Berüh- 
rung zu  treten  ein  lebhafter  Wunsch  des  Johannes  Secundus  w'ar  :  der  eine 
war  der  gelehrte  katholische  Humanist  Bartholomäus  Latomus,  der  Freund 
des  Erasmus  von  Rotterdam,  seit  1531  Professor  in  Paris,  der  andere 
der  Augsburger  Bildschnitzer  und  Medailleur  Hans  Schwarz.  Die  in  der 
kunstgeschichtlichen  Literatur  bisher  unbeachtete  Stelle  lautet  wörtlich  ^ : 
Hi  a  nobis  ad  coenam  adducti,  postridie  nos  et  coena  exceperunt  ;  quibus 
in  nostram  gratiam  adhibere  voluerunt  Bartholomaeum  Latomum.  et 
Joannem  Swerts,  sculptorem,  quorum  consuetudine  non  potuimus  non 
oblectari  maxime.  Noluerunt  enim  nos  illi  in  civitate  aliena  peregrinos 
esse,  usque  adeo  nos  domestice'tractarunt,  magnifice  et  praeter  dignitatem 
nostram.    Cum  illis  postero  die  jentati,  reliquum  iter  ingressi  sumus. 


^  ^  gk  J.  Bosscha,  P.  Nie.  Secundi  Hagani  Opera  omnia,  Liigdun.  Batavorum, 
1619  ff.    Joanni  Secundi  Itinerarium  Gallicum,  S.  2^/. 
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Hans  Schwarz  im  Jahre  1532  in  Paris  !  So  war  er  denn  dem  Kampfe 
mit  den  Fachgenossen  entronnen  und  hatte  sich,  dem  ihm  innewohnenden 
Wandertriebe  folgend,  vielleicht  am  kunstpflegenden  Hofe  Franz  I.,  jeden- 
falls in  der  Nähe  grosser  Herren,  einen  neuen,  ungemein  aussichtsreichen 
Boden  für*  sein  künstlerisches  Schaffen  gesucht.  Aber  es  lag  offenbar  nicht 
in  seiner  Absicht,  sich  an  den  lockenden  Tafeln  von  Paris  eine  feste 
Existenz  zu  gründen,  er  wollte  nur,  nach  Art  der  deutschen  Wanderpoeten, 
aus  seinem  Pariser  Aufenthalt  den  für  des  Lebens  Notdurft  wünschens- 
werten materiellen  Vorteil  und  Gewinn  ziehen.  Und  seine  Aussichten  waren 
um  so  günstiger,  als  man  in  Frankreich  keine  Kleinkunst  im  deutschen 
Sinne  besaß,  aber  für  die  Sitte,  sich  medaillenartige  Bildnisse  anfertigen 
zu  lassen  und  sie  mit  Freunden  ebenso  auszutauschen,  wie  wir  heute  unsere 
Photographien  austauschen,  sich  sehr  bald  zu  begeistern  vermochte.  Daß 
es  der  herben  und  doch  einschmeichelnden  Kunst  des  deutschen  Meisters 
gelang,  sich  in  Paris  eine  sehr  geachtete  Stellung  zu  erringen,  daß  er  als 
bedeutender  Künstler  geschätzt  wurde,  beweist  nicht  nur  die  Art  der  Er- 
wähnung dieses  glücklichen  Zusammentreffens  im  Itinerarium  des  Johannes 
Secundus,  beweisen  auch  z.  B.  die  offenbar  in  Frankreich  von  Hans  Schwarz 
angefertigten  Medaillen  des  Philipp,  Grafen  von  Savoyen,  und  des  Jan, 
Grafen  von  Egmont.  Es  erwächst  aber  der  Spezialforschung  die  Aufgabe, 
Umschau  zu  halten  nach  Porträt medaillen  auf  Franzosen,  die  nach  stilisti- 
schen Kriterien  Hans  Schwarz  zuzuschreiben  sind.  ^  Jedenfalls  ist  es 
merkwürdig,  daß  die  Stadt,  der  wir  die  Wiedererweckung  der  Medaille  — 
allerdings  von  der  Art  des  Hans  Schwarz  grundverschiedene  neue  Rich- 
tungen dieser  alten  Kunst  —  im  XIX.  Jahrhundert  zu  verdanken  haben, 
und  in  der  viele  deutsche  Medailleure  unserer  Zeit  die  Kunstgriffe. 
Manieren  und  Tricks  lernten,  zuerst  durch  einen  deutschen  Meister  mit 
der  Frische  und  Kraft  der  Gußmedaille  bekannt  wurde. 

Johannes  Secundus,  ohne  Zweifel  einer  der  tüchtigsten  Medailleure 
seiner  Tage  2,  hatte  ein  ganz  besonderes  Interesse  daran,  dem  weit- 
berühmten deutschen  Meister  nahezutreten  ;  denn  er  hatte  den  brennenden 
Ehrgeiz,  von  ihm  zu  lernen.  Aber  ebenso  gewiß  ist  es,  daß  er  ihm  auch 
durch  seine  weitverzweigten,  einflußreichen  Beziehungen  manche  Türe 
öffnete,  die  sonst  dem  biederen  Deutschen  verschlossen  geblieben  wäre. 


^  Das  Buchsmodell  eines  Unbekannten  von  Hans  Schwarz  befindet  sich  im 
Louvre  (abgeb.  von  Habich,  a.  a.  O.  559). 

"  ^H^-  Julien  Simonis,  L'art  du  medailleur  en  Belgique,  Bruxelles  1900,  und 
Do  man  ig  in  der  Wiener  Numismatischen  Zeitschrift,  XXXII.  Bd.,  S.  280  ff. 
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St)  lliuljtij^  tlicsf  j)i'rs(")iili(lu'  HtTÜlirimg  des  julianncs  S<'(  iindus  mit  dein 
AugsburgiM"  Meister  ;iu(  li  war.  so  sichtbar  sind  d()(  ii  im  Ichni  dci  licidcn 
die  Spuren,  dit*  sie  Imitcilas^cn  lial.  Sic  l)Iiel)  an(  li  m»  lit  <»lmc  J'jnflnÜ 
auf  die  kiinstlerisclie  Arlx'itsweise  des  jungen,  lioclibegabtm  Meisters. 
Nicht  ohne  (irund  wird  die  ICntsteliung  stnner  Methiille  des  aus  Danzi/^ 
stanmiendcn  Dicliters  mid  späteren  Bischofs  joliannes  Dantiscus  in  das 
Jaln-  13J-',  also  in  das  Jahr  seiner  1-iegegnung  mit  Hans  Schwarz,  versetzt. 
Und  (Ue  Medaille  des  Aegidius  (Gilles)  Husleiden.  die  Johannes  Secundus 
damals  fertigte,  erinnert  ebenfalls  stark  an  die  großzügige  Art  des  deutschen 
Meisters,  die  sich  endlich  auch  bei  der  um  die  gleiche  Zeit  entstandenen 
Alciatusmedaille  nicht  verleugnet. 

Die  Pfade  des  Johannes  Secundus  werden  sich  mit  denen  des  Hans 
Schwarz  in  der  Folge  kaum  mehr  gekreuzt  haben.  Nach  der  Heimkehr 
von  seiner  Reise  in  das  Welschland,  die  schon  deshalb  merkwürdig  genug 
ist.  weil  doch  nur  wenige  deutsche  Meister  des  XVI.  Jahrhunderts  zur  Aus- 
übung ihres  Berufes  nach  Frankreich  gezogen  waren,  sagte  er  sich  von 
dem  freien  Leben,  das  allerdings  die  angestrengte  Arbeit  nie  verachtete, 
los  und  machte  sich  seßhaft  ;  er  heiratete  1540  die  Witwe  des  Malers 
Hans  Leonhard  Schäuffelin.  Afra,  geb.  Tucher.  Mit  dieser  Heirat  scheint 
er  sich  auch  des  geschäftlichen  Betriebes  Hans  Schäuffelins  angenommen 
zu  haben,  dessen  Monogramm  er  \'on  dieser  Zeit  an  führte.  Die  gelegent- 
liche Bezeichnung  ,Hans  Sclnvarz  von  Oettingen'  dürfte  auf  den  Geburtsort 
des  Meisters  hinweisen  ;  denn  dafür,  daß  er  geborner  Augsburger  war.  ist 
m.  E.  ein  vollgültiger  Beweis  nicht  erbracht  worden.  So  tauchte  denn  der 
weitgereiste  Meister,  der  routinierteste  deutsche  Medailleur,  im  stillen  klein- 
bürgerlichen Kreise  unter,  um  bald  ganz  der  Vergessenheit  anheimzufallen. 

Johannes  Secundus  studierte  nun  ein  Jahr  in  Bourges  und  fand 
namentlich  an  dem  Dichter  Hadrianus  Marianus  einen  treu  ergebenen 
Freund  und  Genossen.  Für  seine  wissenschaftliche  Ausbildung,  aber  auch 
für  die  Erschließung  einer  reichen  Geisteswelt  voll  Klang  und  Farbe 
sorgten  seine  innigen  Beziehungen  zu  dem  Professor  Andreas  Alciatus 
(t  1550).  Alciatus  war  einer  jener  eleganten  Juristen  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, die  mit  dem  Studium  des  Rechtes  zugleich  eine  warme  Liebe 
zur  Kunst  wie  zur  alt  klassischen  Literatur  verbanden.  «  Andreae  Alciati 
Emblematum  ffumen  abundans  »  (Pariser  Ausgabe  1534)  ^  ist  bekanntlich 


^  Von  Alciatus  erschien   1531   bei  Steiner  in  Augsburg   <  Emblematum  liber  ",■ 
2.  Aufl.,    1534,    mit  99    kleinen    Holzschnitten,   die   aus   der   französischen    Ausgabe 
des  Werkes  entnommen  sind. 


—      208      — 

eine  auch  für  Deutschland  hochwichtige  Quelle  künstlerischer  Anregung 
durch  Text  und  Holzschnitte  geworden.  Doch  scheint  mir  das  Verhältnis 
dieses  Werkes  namentlich  zu  Peter  Flötner  noch  nicht  völlig  aufgeklärt. 
Konrad  Lange  hat  zwar  in  seiner  Monographie  über  , Peter  Flötner'  (1897) 
in  dankenswerter  Weise  auf  S.  31,  125,  130,  131  darauf  hingewiesen,  daß 
Flötner  bei  einer  Reihe  von  Plaketten  den  Stoff  aus  dem  Werke  des 
Alciatus  entlehnte,  aber  die  ausschlaggebenden  Beziehungen  des  Alciatus 
zur  nordischen  Kunst  und  besonders  zu  Flötner  scheinen  mir  weit  tiefer 
zu  liegen. 

Von  dem  freundschaftlichen  Verhältnis,  das  Alciatus  mit  Johannes 
Secundus  verband,  kündet  eine  Reihe  von  Gedichten  wie  auch  die  erwähnte 
Medaille,  in  der  Johannes  Secundus  die  geistvollen  Züge  des  berühmten 
Rechtsgelehrten  festhielt.  ^  Am  4.  März  1533  verließ  der  junge  Dichter 
nach  rühmlich  beendeten  Studien  die  anregende  Musenstadt  und  reiste 
über  Paris,  wo  er  nochmals  mit  seinen  Bekannten  drei  Tage  verlebte,  zur 
Heimat.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  drängte  sich  ihm  die  Notwendig- 
keit auf,  eine  feste  Stellung  zu  übernehmen  ;  er  trat  in  die  Dienste  des 
Kardinalerzbischofs  Johann  Tabera  von  Toledo.  Die  mannigfachen  Ein- 
drücke der  Reisen,  die  er  in  Begleitung  dieses  Kirchenfürsten  in  Italien 
und  Spanien  machte,  das  mit  empfänglichen  Sinnen  unter  südlichem 
Himmel  Geschaute  und  Genossene  ließen  den  jungen  Dichter  ruhig  und 
reif  werden.  Durch  aufmerksames  Beobachten  der  Sitten  von  Völkern 
und  Menschen  gewann  er  nicht  nur  für  seine  dichterische  Ader  eine  Fülle 
wertvoller  Anregungen,  sondern  fand  auch  dabei  für  sein  Kunstverständ- 
nis, für  seine  leidenschaftliche  Liebe  zur  Bildnerei,  für  seinen  künstlerischen 
Produktionstrieb  immer  neue  Nahrung. 

Nicht  lange  nach  seiner  Rückkehr  von  Bourges  war  Johannes  Secun- 
dus in  eng- vertrauliche  Beziehungen  zu  dem  hochgebildeten  Maler  Jan 
van  Scorel  von  LTtrecht  getreten,  die  auch  während  der  spanischen  Reise 
lebendig  blieben.  Von  dem  Briefwechsel  des  Johannes  Secundus  mit  Jan 
van  Scorel  haben  sich  nur  bescheidene  Reste  erhalten,  aber  auch  aus  diesen 
erhellt,  daß  das  geistige  und  künstlerische  Wesen  des  jungen  Poeten 
dadurch,  daß  er  sich  dem  Einflüsse  einer  so  mächtigen  Persönlichkeit  mit 
unbegrenztem  Vertrauen  hingab,  in  vielfacher  Beziehung  Anregung  und 
Förderung  erhielt. 

Ein   kunstgeschichtlich    bisher   unverwerteter    Brief  ^    des    Johannes 


^  Abgebildet  im  Tresor  de  Numismatique,  med.  it.   II.,   $y,  4. 
"^  Vgl.  Bosscha,  a.  a.   O. 
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SiMUiuliis,    (liii    vv    15;}   an    Jan    von    Sioicl    liilih-lr.   ^cwaliil    uns   tiefen; 
Einl)li(  kc  in  die  All    dieses   Kiinsllei   iMcuiulscluiftshiindnisses. 


In^eniosissimo  ei  ii.i  1  i.ssmi()(|iie  \  iio  I).  loaiiiu;  Scor.'llio,  (  aiioiiK  o  I>. 
Mariac    TraiectiMisis.   Amico  ( )l)ser\  andissimo.     Traicctiim. 

S.  V.  Doiiiiiie  et  aiuice  carissiiue  !  (um  brcvi  niilii  in  Ilisjxiniani  ad  Iratniin 
Nicolaum  '  (miiuIuiu  esset,  redireltjiie  ad  vos  1).  Slephaiuis  Monlamis  eoiniminis 
aiuicus,  omniiu)  inilii  aliquid  ad  te  scribcndiini,  til)i(iue  j)arvo  cpistolio  v:dedic<'n- 
duiu  piilavi.  Nain  praeterciuam  (|u()d  te  luei  sludiosissimiim  et  praesens,  cum  liic 
csses,  cx[)crtus  sum,  et  ex  luultoruiu  lelatii  intellexi,  cogor  te  etiamsi  ignotus 
mihi  csses,  venerari,  ducitcpie  me  in  tui  amorem  })raeclarum  istud  ingeniuni 
tiium,  industriacpic,  qua  rcliques  huius  rcgionis  artifices  longe  antecellis.  ICgo 
vero  hac  cum  natura  tua  ali(juid  mihi  commune  esse,  non  timebo  diccre.  Illud 
videhcct,  quod  has  fingcndi  pingcndique  artes  arcano  quodam  naturae  iussu 
semper  .^mplcxus  sim  et  admiratus  :  cui  iuvcnili  Icvitati  aliqncm  sculpcndi 
usum  ausus  sum  adiungere.  Qua  in  re  cum  acutissima  iudicio  tua  non  nimis 
infeUciter  versari  me  intellexcrini,  progressus  sum  in  hisu  (mea  quidem  sen- 
tentia)  non  insuavi.  Ut  autem  videas  an  ahquid  profeceiim,  mitto  tibi  cffigiem 
Archicpiescopi  Panormitani ''  proximis  hisce  diebus  a  me  sculptam.  Rogo  sinccrc 
indices  :  vix  cnim  inducor,  ut  crcdam  indi^ium,  quod  de  Juhac  imagine  •*  pro- 
ferebas,  fuissc  incorruptum.  Forte  cpicm  ad  modum  illa  meos  oculos,  ita  tuos, 
eius  imago  fascinaverat. 

Scio  tc,  clarissime  Domine,  famiharitcr  nti  Domino  de  Nassau.  *  Quo- 
niam  autem  in  Hispanium  eo,  ubi  et  ihe  brevi  futurus  est.  maxime  e  re  mea 
foret,  si  in  tanti  tamque  boni  principis  benevolentiam  ahquomodo  essem  insi- 
nuatus.  Quod  si  ita  ferat  opportunitas  summopere  te  rogaverim,  ut  me  ilh 
commode  captata  occasione,  sive  per  hteras,  sive  si  te  ad  illum  venire  con- 
tingat,  praesens  praesenti  commendes.  Gravissima  autem  commendatio  ex 
patris  mei  persona  sumi  poterit  quem  quem  ille  vehementer  amabat. 


^  Nicolaus  Crudius,  dessen  ^ledaille  Joh.  Secundus  in  Spanien  herstellte.  \'on 
Crudius  rührt  ein  Trauergedicht  auf  Joh.  Secundus  her. 

'^  Vermutlich  eine  Camee  oder  eine  bisher  nicht  nachweisbare  Medaille  mit  dem 
Bildnis  des  Erzbischofs  von  Palermo. 

^  Die  Medaille  auf  Johannes  Secundus  Geliebte  (Vatis  amatoris  Julia  sculpta 
manu).  Ein  Bleiabguß  der  Medaille  ist  in  Brüssel  vorhanden.  Die  Gestalt  dieser 
Geliebten,  die  freilich  zu  seinem  bösen  Genius  werden  sollte,  hat  Johannes  Secundus 
in  seinen  Dichtungen  im  scharfgezeichneten  Bilde,  in  lebensvollen  Situationen  erfaßt  : 
er  vergegenwärtigt  sie  auch,  wie  sie  vor  ihm  sitzt,  während  er  ihre  Züge  in  Marmor 
festzuhalten  sucht.  Und  diese  Züge  ünden  wir  auf  der  Medaille  wieder  und  staunen, 
mit  welch'  psychologischem  Scharfblick  er  in  das  innere  Wesen  dieses  Modells  ein- 
gedrungen ist,  wie  er  in  dem  Bildnis  jene  buhlerische  Koketterie  der  Ungetreuen  aus- 
zudrücken vermochte,  deren  er  sie  in  seinem  Liede  mit  naiver  Offenheit  anklagt. 

^  Gemeint  ist  Graf  Heinrich  von  Nassau,  auf  dessen  Schloß  Breda  Jan  van  Scorel 
einige  Bilder  malte. 
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Facturus  mihi  rem  es  longa  giatissimam,  meque  tibi  roirifice  adstringes. 
Bene  vale.  Macliniae  VIII.  Maii  1533. 
Observandiss.  tui  iibique  addictiss. 

Joannes  Secundus  Hagensis. 

Ein  anderes  Dokument,  das  ebenfalls  dafür  spricht,  wie  das  innere 
Leben  des  Johannes  Secundus  kräftig  und  rastlos  pulsierte  im  Sinnen  und 
Schauen  und  wie  sein  mitteilsames  Herz  aufflammte  in  rückhaltloser  Hin- 
gabe an  den  Gleichgestimmten,  von  dem  er  sich  gekannt,  geliebt,  in  seinen 
Plänen  gefördert  und  in  seinem  künstlerischen  Streben  gerecht  beurteilt 
weiß,  ist  ein  inhaltreiches  Gedicht,  eine  Epistola,  die  Johannes  Secundus 
seinem  Freund  und  Lehrmeister,  dem  vielseitigen  Kanonikus  von  Sancta 
Maria  als  poetischen  Gruß  aus  Spanien  zuschickte  : 

Ad  Joannem  Scorellum, 
Canonicum  Traiectinum  et  pictorem  eximium. 

Pictorum  sublimis  honos,  columenque  virorum 
Artificum,  rudibusque  novum  decus  edite  terris, 
Qui  procul  ad  patrios  orbis  monumenta  Latini 
Fers  agros,  Rhenique  locas  ad  fiumina  Romani. 
5.  Accipe  Maclinia  missos  tot  ab  urbe  salutes, 
Quot  nosti  varios  tabulae  dare  rite  colores, 
Quot  didicisti  hominum  diversas  ponere  formas, 
Pingere  quot  verna  solitus  super  arbore  frondes, 
Hastibi  dat,  Batavis  tecum  prognatus  in  agris, 

10.  Qui  discendenti  nuper  tibi  pauca  Secundus 
Carmina  concinuit,  devotae  pignora  mentis  ; 
Exspectatque  diem,  qua  tecum  cernere  clari 
Moenia  Traiecti,  turritaque  templa  Deorum 
Possit,  et  ingentum  Caesar  quem  Carolus  arcem 

15.  Lutandis  posuit  populis,   Pacique  dicavit. 
O  felicem  illum,  si  te  monstrante  videbit 
Divitias,   gazasque  tuas,  et  quidquid  in  omni 
Vel  latet  Ausonia,  vel  daedala  Graecia  vidit. 
Fingimus  haec  nobis,  sed  quidnam  fingere  prodest 

20.   Irrita  velivolas  vento  iactanda  per  undas  ? 
Usque  adeo  Batavis  studiose  finibus  arcet 
Invida  me  fati  series,  et  iniqua  tyrannis 
Fortunae,  quae  diva  potens  mortalia  versat. 
Sed  veniet,  veniet  tempus,  licet  improba  pugnet 

25.  Laeta  hominum  Fortuna  maiis,  quod  iungere  dextrcs 
Quod  notas  audire  dabit,  quod  reddere  voces. 
Si  quid  vota  valent,  ne  nos  tua  litera  fallit 
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Cum  le  Macliiiiii  i.iiii  i.ini  spcclabimiis  mix 
Interea  cclcri   Pliocbus  stcet  acro  curru. 
3(1.   Nocliva^'()S(nic  hovcs  sliinulis  va^a  Lima  fati^^'ct 


Als  Sckrctäi    Karls   \'.  dci    Kaiser  halte  ilcii  jungen   Ok  hier  in- 

zwischen an  seinen  Hol  hernlen  wohnte  Jolianiies  Secunchis  15.^5  dem 
glänzenden  /n^e  nach  Tnnis  mul  der  l^rsliirnnnig  dieser  Stadt  bei  ;  aber 
diese  weltgeschichtlichen  I^reignisse  berührten  ihn,  der  den  Krieg  über- 
hau])t  \erwiinschte  nnd  den  'durch  die  Waffen  erworbenen  Knhin  gering 
einschätzte,  lun  wenig.  Vaw  geplantes  Gedicht  über  diesen  modernen 
Kreuzzug  ist  über  tnn  paar  \'erse  nii  ht  hinausgediehen,  dagegen  fand  er 
Stimmung  und  Muse,  eine  Keihe  xon  Medaillen  und  Kameen  anzufertigen. 

Im  Herbste  kehrli^  man  xon  der  Expedition  nach  Afrika  zurück. 
Karl  \ .  nach  Neapel,  Johannes  Secundus  sogleich  nach  Spanien.  Aber  er 
verweilte  nicht  mehr  lange  dort.  Die  Strapazen  der  Reise  hatten  seiner 
ohnehin  zarten  Gesundheit  heftig  zugesetzt.  Er  glaubte  die  Luft  Hispa- 
niens  nicht  mehr  vertragen  zu  können  und  sehnte  sich,  Todesahnungen 
in  der  Brust,  von  dem  reinen  schönen  Himmel  hinweg  nach  dem  trüben 
seines  Vaterlandes  ;  er  sehnte  sich  «  nach  dem  süßen  Boden  der  Heimat  » 
und  nach  «  Freunden,  in  deren  Händen  sich's  besser  sterben  lasse  ».  Diese 
Wünsche  sollten  ihm  erfüllt  werden.  Der  feinfühlige  Bischof  von  Utrecht, 
Georg  von  Egmont,  der  zugleich  Abt  von  St.  Amand  war.  bot  ihm  die 
Stelle  eines  Geheimsekretärs  an.  Johannes  Secundus  reiste  alsbald  nach 
dieser  bei  der  Stadt  Tournai  gelegenen  Abtei,  erkrankte  aber  sogleich  an 
einem  heftigen  Fieber  und  starb  vier  Tage  nach  seiner  Ankunft,  am 
25.  September  1536,  kaum  fünfundzwanzig  Jahre  alt. 

,Die  Blume  Belgiens'  war  geknickt,  ein  scharf  in  das  Leben  blickendes 
Künstlerauge  allzufrüh  gebrochen,  der  jugendliche  Mund,  aus  dem  die 
heitersinnlichen  Lieder  strömten,  auf  immer  geschlossen. 

.Sculpendi  et  lingendi  artifex'  nannte  ihn  die  Grabschrift.  Seine 
Familie  ließ  ihm  ein  kostbares  Marmordenkmal  in  der  Kirche  von 
St.  Amand  setzen.  Als  aber  die  Bilderstürmerei  1566  in  Belgien  losbrach 
und  die  wüsten  Banden  aus  den  Städten  Tournai  und  \'alenciennes  in 
die  Abtei  einbrachen,  die  Heiligenbilder  vernichtend,  die  Reliquien  ver- 
höhnend, da  verschonte  ihre  blinde  Zerstörungswut  auch  nicht  das  Grab- 
mal des  kunstfrohen  Dichters  der  .Küsse'.  Der  Abt  Karl  von  Par  ehrte 
später  das  Andenken  des  Johannes  Secundus  durch  Errichtung  einer 
neuen  Gedenkplatte.  Keiner  aber  hat  durch  tief  eindringendes  Studium 
seiner  Gedichte  und  durch  das  offene  Bekenntnis  der  nahen  \^erw^andt- 
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Schaft  ihrer  künstlerischen  Naturen  das  Andenken  an  den  jungen  Meister 
von  Mecheln  so  lebendig  erhalten  als  Goethe,  den  Herder,  halb  im  Scherze, 
aber  doch  in  richtiger  Empfindung  des  geheimnisvollen  Bandes,  das  die 
Beiden  innig  verknüpfte,   , Johannes  Tertius'  nannte.  ^ 


1    Vgl.  Georg  EUinger,  Goethe  und  Johann  Secundus  im  «  Goethe-Jahrbuch  », 
1892,  S.    199  ff. 
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Hill  Icn  .    l  Ml  i(  h    \  .    q.?,    i  o^,    i  ()(),    ]<)y 


Imhof,   Patri/.icr  : 

Ilans   1.    i(>3. 

I  l;ins    1  licronyimis    115. 

Kunst  kaiunuM-    115. 
Itcilus,     l'Van/iskiis     (l'^ianccsco    dclh 

Lora)    iC)i  . 


Johanna  von  Aragonien  (Bildnis)  172 

182  ff. 
Julicnnc,   Jean  de   120. 
Jupiter  (Celtis)    158. 


K 


Kärnten  62. 

Kallimachus,  Philippus,  Humanist  160 

Karl  V.,  Kaiser  103,  204,  211. 

Karl  V.  Bourbon   (Medaille)   204. 

Karlsruhe,   Kunsthalle   194. 

Katzheimer,  Wolfgang,  Maler   13    ü., 
18  ff.,  34.  37,  38,  43. 

—  Wolf  gang,    der    jüngere,    Malerge- 
selle  15,    18. 

Keiner,   Konrad   3,   8. 

Kieveringsen,  Balthasar  von  205. 

Kilianus,  hl.  64,  7S'  7^>  79>  9^,  94- 

Kistner,   Alban,   Miniaturmaler  71. 

Klara,  hl.  (Altarbilder)  45  ff. 

Kleppisius,  Georg  118. 

Kho   (Celtis)    154. 

Koberger,  Anton,  Buchdrucker  165. 

Köbel,  Jakob,  Buchdrucker  82. 

Körperschönheit   174,    184. 

Kolmar   186. 

Komburg,   Schenkenkapelle  51. 

Kraft,  Ulrich,  Propst  188. 

Krakau  : 

Grabmal  des  Kallimachus  160. 
Sigismundskapelle    (Ornam.)     160. 


Kral/d,    .NiUol.Mis,    i  lolastronoiu    109, 

Krcl.i,   All  Ion    101,    102. 

KniK,    I  udvvig,    Nürnberger    Ku])fcr- 

.sU'clicr  202. 
Kiilmbacli.  Hans  von,  Maler  it;j.  155. 
KuiiigiiiKlc,   hl    .)(),  41 ,  42. 
Kuj)lcr.sli(  lic  in  Würzburger  Missalicn 

1)2. 


Lactus,    lüasmus  Michael    118. 
Lampsonius,  Dominikus   118. 
Landauer,  Markus,  Maler  3.  4,  8. 
Lang,   Johannes   112. 
Latomus,     Bartholomäus,     Humanist 

205. 
Lautensack,  Hans  Sebald,  Maler  und 

Radierer  58. 
—  Paul,  Maler  18,  57  ff.,  59  ff..  65. 
Lee,  engl.  Schriftsteller   iio. 
Leonardo  da  Vinci  107,  170. 
Leu,   Hans,  Maler   153. 
Lidenfrost,  Peter,  Glaser   188. 
Limpurg,    Schenk    von,    Georg    HL, 

Fürstbischof  35,  36,  39,  40,  50  ff., 

52,  53.  54>  55.  169. 
Lippert  (Liphardt),  Hans,  Maler  71  ff. 
Lombardo,   Lamberto    105,    116,    157. 
London.   British  Museum:    116,    156. 

Dürer-Handzeichnungen  u.  Hand- 
schriften  116,    157,    180. 

Katzheimer-Zeichnung  (hl.  Petrus) 
20. 
Lora,  Franceso  della,  it.  Bildhauer  161. 
Ludus  Dianae   (Celtis)    146. 
Ludwig  I.,  König  von  Bayern  122. 
Lukasbruderschaft  : 

Ulm   186  ff. 

Wien   157. 

Würzburg  78. 
Lukas,  Konrad  von  Breslau,  Maler  64, 

68,   71. 
Lukas,  Konrad,  Illuminator  68,  71. 
Lukas,  Maler  zu  L'lm  186,   187. 
Luther,  Martin  59,  60,  112. 
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M 


Maler  (auch  Moler,  Möler)  Gallus,  Ma- 
ler 67. 

—  Konrad  (Würzburg)  64,  65,  69. 

—  Klaus,  Maler  64. 

—  Peter,  Maler  6j . 

—  Simon,  Maler  65,  66,  6y ,  y6. 
Märklin,  Jakob,  Ulmer  Maler  191,  192. 

—  Konrad,  Ulmer  Maler  191,  192. 
Mander,  Karel  van  120. 

Mann,  Johannes,  Propst  in  Ulm  188, 

195- 

Mantegna,   Andrea   106,    113. 

Marbach,  Augustinerabtei,  bei  Kol- 
mar   185. 

Marc  Antonio,  s.  Raimondi. 

Margarete,  Erzherzogin  von  Öster- 
reich  172,   203. 

Marianus,  Hadrianus,  Dichter  207. 

Marienkultus   (bei  Celtis)   145. 

Mars   (Celtis)    154,    156. 

■Marschalk  von  Ebnet,  Georg  IL, 
Fürstbischof   17,    18. 

Martin,  Meister  zu  Ulm  186,  187. 

Mayr,  Hans,  Nürnberger  Buchdrucker 
(Würzburger    Heyltumsbüch.)    84. 

Maximilian  I.,  Kaiser  103,  146,  147, 
150,    154,    155,   201. 

—  Kurfürst  von  Bayern  1 1 5  ff . 
Medaillenkunst  iio,   162,   199,  202  ff. 
Meister  A  G  92,  93,  94,  98. 

—  der  Bergmann 'sehen  Offizin  154. 

—  vom  Tode  Maria  108. 
Melanchthon,  Philipp  59,  60,  103,  112. 
Merkur  (Celtis)   154,   156,   157,   158. 
Mespelbrunn  ,     Julius     Echter     von  , 

Fürstbischof  65. 
Metsys,  Quinten,  Maler  108,  iio,  203. 
Michael  de  Leone  64. 
Mikrokosmus   171. 
Minerva   (Celtis)    154. 
Modena,  Nie.  da   106. 
Monerius,  Georg  97. 
Monogrammist  AG.  92  ff.,  98. 

—  W/^H  98. 


Mens  Parnassus   (Holzschnitt,   Celtis) 

i57>   158. 
Morillon,  Antoine  203. 
Müller,  Alexander,  Maler  yy. 
—  Hans,   Dominikaner,   Miniaturma- 
ler 67. 
München  : 

Nationalmuseum,  Bayr.  44. 

Bilder  von  P.  Lautensack  50  ff. 
Flügelaltar  aus  Gerolzhofen  y6. 
Zeitblom,      Corporis-Christialtar 
194. 
K.  ältere  Pinakothek  4,  8,  21,  194. 
Hof-  und   Staatsbibliothek  : 
Clm.  46,  24. 
Clm.  212,   138  ff. 
Clm.  431,   145. 
Clm.  434,  136,  149. 
Clm.  486,    136. 
Clm.  716,   52. 
Clm.  4448,  145. 
Clm.  6007,   145. 

Clm.   14053.    145- 

Münnerstadt,  Pfarrkirche,  Glasmale- 
reien 78. 

Münzer,   Hieronymus,   Arzt  66. 

Musen  (Darstellungen  der)  137,  138, 
146,    157,    158. 

«  Musenhain  »  im  Hause  S.  Schreyers 
in  Nürnberg  (Wandgemälde)    137. 

Mythologisches  in  deutschen  Werken 
103,   136,   140,   146,   149,   158. 

N 

Nadler,  Jörg,  Drucker   157. 
Nassau,  Graf  Heinrich  von  209. 
Naturempfinden  (Celtis)   161. 
Naturmodelle  105,  133,  173. 
Neuber,   Hans.   Kaplan   166. 
Neudörfer,     Johannes,     Schreib-    und 

Rechenmeister  128,  201. 
Nieder-Altaich,  Benediktinerabtei  60. 
Niphus,    Augustinus    (Agostino    Nifo) 

172,  182,  183,  184. 
Nürnberg  i,  59,  60,  61,  6^,  65,  69,  70, 

84,  104,  118,  122,  135,  153,  202. 
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( iciiii.misc  lies   M  iisciim  : 

Hcwciiumf^   (liiisli   ;iiis    Wni^cn 

(,7. 
KrcMizif^un^     ("lirisli      (ricxdcn- 

wiirtl  ?)   (>;. 
Porträl      (U*s      sog.      KiiiioniUiis 
SiluMiborn   Og,   70. 
Katbarincnkirclu'  .}. 
Kocluiskapollc,  AlHMuliUiililsb.  193. 
Scbalduskirchc  4,   16,  20. 
Scbaklusgrab    ^S.    145. 


0 


Occulta  philosophia  (Agrippa  von 
Nctteshcim)  172  ff.,  174.  i8ü.  184. 

Oegglin,  Erh..  Augsburger  Drucker 
157.    158. 

Oellin,  Ikarius,  von  Blaubeucrn,  Ul- 
mer Buchdrucker   191. 

Orpheus   161. 

Othmar,  Joh.,  Augsb.  Drucker  156. 

Otto  III.,   Kaiser   151. 

Otto  von  Bayern,  Herzog  66. 

Overbeck,  ^latthäus  van  116. 

Ovid  136,  138  (Ausgabe  mit  lUustra- 
tionen). 


Pacheco,   Francesco   107. 
Palaeotus,   Gabriel   118. 
Pallas  Athenae  (Celtis)   157,  158. 
Palma,  il  Vecchio,  Jac.  107. 
Pantaleon,  Heinrich  117  ff. 
Par,  Karl  von,  Abt  211. 
Paris   183,   204  ff. 

Hotel  de  Ville  204. 

Kastell  des  Karl  von  Bourbon  204. 

Turm  von   Nesle  204. 
Pauli,  J.  G.,   Kupferstichsamml.   120. 
Paumgärtner,   Konrad   3,   5. 
—  Sebald   5. 

Pegasus   (Celtis)    146,    147,   157. 
Perspektive   131,    133. 
Peutinger,   Konrad   147. 


IMcyl.  Hans,  Huch(hu(ker  IJ,  41,   167. 
riinzing.  Melchior,   Propst  201. 
Pdster,  Sigiuiiiid     Malrr  71. 
IMor/hcim,  jaUob  von.  Drucker  </;. 
I'hihpp    II.,    K(>nif<  von   Spanien    107. 
rhilij))),  (iraf  von  Savoyen   (Medaille) 

206. 
PhiIoso))hi('   (I  lolzsclmil  t     (Cltis)    155. 

157- 

—  platonische,    Wandgemälde    der 
Wiener   .\ula    138. 

Phoebus  (Celtis)   149,   154. 

Pinturrichio,  it.  Maler  52. 

Pircklieimer.  Willibakl  103  ff.iog,  181. 

Pithou,  Peter  i  58. 

Planeten   (Darstellungen  der)    138. 

Plato    173. 

Plautus    138. 

Pleningen    (Plieningen),    Johann    von 

132. 
Pleydenwurff,   Familie    i    ff. 

—  Hans  I,  2,  4,  5,  7.  8,  9,  10,  22,  39, 

67-  69,  70,  71. 

—  Kunz   (Konrad)    i. 

—  Sebald   i,  9,    10. 

—  Wilhelm    i,   9. 
Pluto  138. 

Polites,  Joachim,  Arzt  u.  Dichter  205. 

Pommersfelden,  Schloß,  Gemäldegale- 
rie  51.   53,   56. 

Pontormo,  Jacopo  da,  Maler  104. 

Porträtmedaillen  199,  203  ff.,  206, 
208,  209. 

Porträtzeichnungen  des  Hans  Schwarz 
200  ff. 

Posony   121. 

Preisler,  Joh.  Daniel,  Maler  120. 

Preuning  (Breuning),  Heinrich  126, 
129. 

Proportionsgesetze  131,  133,  170  ff., 
17^  ff.,   179,   180. 

Puentes,  Antonio  de  la,  Maler  107. 


Q 

Quadt  von   Kinkelbach   118. 
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Rafael,  Santi,    103,    105,   157. 

Kaimondi,  Marc  Antonio,  Kupferste- 
cher  104,    105,    106. 

Katdolt,   Augsburger  Drucker   150. 

Kauch,  Christian,  Bildhauer  122. 

Redwitz,  Weigand  von,  Fürstbischof 
50,    167,    168. 

Reger,  Johannes,  Ulmer  Buchdrucker 
191. 

Regiomontanus  (Joh.  Müller)   104. 

Reichenau,    Kloster   184. 

—  Wilhelm  von,  Bischof  von  Eich- 
stätt  98. 

Reichenbach,  Benediktinerabtei  (Fres- 
ken)   137. 

Reider,  M.  J.  von,  Sammler  58. 

Reinhardt,   Hans   50. 

Reinstorffer,   Hans   127. 

Remus,   C.    118. 

Reuchlin    104. 

Reyser,  Jeorius  (Georg),  Buchdrucker 
81   ff.,   98. 

' —  Michael,  Buchdrucker  zu  Eich- 
statt  82,  98  ff. 

Ricius,   Paul   147. 

Riemenschneider,  Til,  Bildhauer  40, 
42,  43  ff.,  55  ff.,  77. 

Rittershaussen,  Konrad   118,   158. 

Rivius,  Walter,  Straßburger  Arzt  172 

Rodler,  Albrecht,  Gerichtsschreibe/ 
und  Holzschneider  34,  35  ff. 

Romano,  Giulio,  Maler  106,   183. 

Rosenplüt,   Hans  63. 

Rost,   Hainz,   Maler  44. 

Roswitha   (Celtis)    151. 

Roth,   Martin,   Maler  73. 

Rudolf  II.,   Kaiser   115. 

Ruhelandt,   Oswald,   Pfarrer  60. 

Rymann,   Joh.,  99. 


Sachsenspiegel  32. 
Sambucus,   Johann   114. 
Sandrart,   Joachim  von   120. 
Sarto,  Andrea  del,  it.  Maler  105. 


Sauter,  Ulrich,  Ulmer  Buchdruck.  191. 
Savoyen,   Philipp  Graf  von,   Medaille 

206. 
Schäuffelin.    Hans,    von    Xördlingen, 

Maler  154,  168,  169,  207. 
Schaffner,  Ambrosi,  Ulmer  Maler  191. 
Schaffner,   Martiji,   Ulmer  Maler   191, 

194,    196. 
Schaumberg ,     Georg      von ,     Bischof 

(Grabplatte)    19. 
—  Moritz,   Ritter  von  66. 
Schedel,    Hartmann,    Chronik    21    ff., 

24,  25  ff.,  52,  74,  135  ff.,  146,  149, 

153-   157- 
Scheidt,   C.    114. 

Scherenberg,  Rudolf  von,  Fürstbischof 
64,   81   ff.,   83,  91,   92,  94. 

Scheurl,   Christoph   loi   ff. 

Schleißheim,  Galerie,  Zeitblom  194. 

Schlumpp,  Johannes,  Ulmer  Brief- 
maler  (Holzschneider)    191. 

Schönborn,    Kanonikus,    sog.    69,   70. 

Schönheitsideal  bei  Agrippa  von  Net- 
tesheim   172,    173,    182. 

Schongauer,  Martin  97   ff. 

Schorndorf,  Konrad,  Ulmer  Bild- 
hauer  188. 

Schorpp,  Michael,  Ulmer  Brief  maier 
(Holzschneider)    191. 

Schott,   Buchdrucker  158. 

Schreck,   Philipp,  Maler  67. 

Schreyer,  Sebald,  4,  137,  145,   150. 

Schubart,  Martin,  Würzburger  Buch- 
drucker 84. 

Schüchlin,  Hans,  Maler  187,  188,  194. 

Schwarz,  Hans,  Augsburger  ^Meister 
193,  199  ff.,  205  ff. 

Schwarzenberg,  Hans  von  29,  30,  31, 

?>1>^  35.  36,  ^7,,  38  ff.  40>  50.  164. 
Holzschnittwerke  : 

Büchlein  von  dem  Alter  167. 

Büchlein  vom  Zutrinken  (15 12), 
165. 

Ciceros  Offizien   168. 

Halsgerichtsordnung  25   ff. 

Memorial  der  Tugend   166,   168. 

Teutsch  Cicero   166,    168. 
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Schvvcik,  Koiir.id.  lliud   M.ilcr  i<>i. 
Sili\vcit/ri  .      ririrli.      .M;ilcr^<'scll('     5, 

1  S ,    J  I  . 
Scort'l.    |.ii\  \  .111 .  M.iKt  joS. 

liricl    an     iliu    \ oii     |(ili.    Sei  uiidiis 

JOU     II. 

Scb.ililiis.  (In    hl..    i.|5,    i.|^,    150.    15J. 

SobaI(liis<;r;'.l)    145,    i.|^). 

Scciindus,    (olianiu's,  DichtiT  und  .Mc- 
(hiillcnir    i  10,    Jo.^   H. 

Solla,    lloliuur   5v 

Sencca  (K.  Cellis  lulitioiuMi)   i.^«;,   \^,^). 
Cocna  Tliycstis  I3<S,   i4(>. 
Hercules  iurens   138.   14c;. 

Sensenschmidt.     Johannes,     Buchdru- 
cker 82. 

Sieder,   Johann   yT^. 

Sieglin,  Jakob.  Holzschneider  188. 

Sigismund  ,      Herzog      von      Sachsen, 
Fürstbischof  y^. 

Silen   (Celtis)    157. 

Silvio,   Enea   161. 

Smycherin,   Anna    Nürnberg)   3.   5,  8. 

St.   Denis  205  : 

Grabdenkmal  Karl  VIII.  205. 
—  Ludwigs  XII.   205. 

Stein  (Steyn)  Kilian,  Maler  6"] ,  ji. 

Steiner,  H..  Augsburger  Buchdrucker 
168,    169.   207. 

Stoß,  Veit,  Bildhauer  160. 

Straßburg  (Reyser-Drucke)  97  ff. 

Streber,    Gemäldesammlung   in    Tölz, 
Flügelaltar  aus  Wengen    194. 

Strixner  122. 

Stuttgart,    Altertumssammlung,    Pro- 
phetenbrustbilder aus  Wengen  194. 

—  K.   Gemäldegalerie   194. 

Symbolismus  der  vier  Elemente  (Cel- 
tis)   i;^. 


Tabera,    Johann,  von  Toledo,    Kardi- 

nalcrzbischof  208,   209. 
Terenz   138. 
Thalia   (Celtis)    154. 
Tondalus  (Rey^ser'scher  Druck)  85. 


Iraut,  Wolf.  Maler  1  ^  i^,  35.  37.  153. 

iv|.    '57.    '5« 
Iriiulxrg.    Mm),;()   von,    37 
ii  it  liciuius.    Joluinncs,    ,\b1    1  }H.    181. 
I  ucher,   Sixtus    14^). 
I'undali    Visioncs   (Druck)    H; 
Truclis(  ü   von     l'oniiue     feldf-n      \'<it 

Fürstbischof    16,    \y,    18. 
Trull.    I  laus,    ( ilasnial<-r   77. 

u 

rhu  7 ' ,  185 

Augustinerkirche    i  86. 

Münster.     Neidhart  kapellc     fZeit- 

blom)    194- 
Wengenklostcr    185  ff. 
Instrument  um         Conf  ratern  itatis 

(1499)    187,    188. 
Zunftartikel    189  ff. 

Ulsen,   Dietrich   146. 

Unterwelt,   klassische   (deutsche  Dar- 
stellungen der)    138. 


Vasari.  Giorgio,    104.    105   ff. 

Venatorius,   Thomas   112. 

Venedig   107. 

Venus   154,    161. 

Vinsterlohe,  Wilhelm  von  7  ■ . 

Vischer,  Peter,  Erzgießer  18.  55,   145. 

146,    160,    161. 
Vitru  •   180  ff..    182. 

w 

Wagenseil.  Johann  Christoph  119. 

Wandgemälde,    beeinflußt    durch    K. 
Celtis   136,    137. 
Paul  Lautensacks   59,  60,  62. 

Wassermann,   Georg.   Kaplan   166. 

Weibes    Adel    und    Vorzug    vor    dem 
Mann  (Agrippa  v.  Nettesheim)  174. 

Weibliches    Schönheitsideal    der    Re- 
naissance 172.  173,  183. 

Weiditz,    Hans,   ]Maler   74,    165.    167. 
168.    169. 
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Weigel,  Rudolf   120. 

—  Valentin,  Mystiker  60. 

Weisen,  die  sieben   (Wandgem.)    137. 

Wengenkloster  in  Ulm  185  ff. 

Bruderschaftsbuch   191. 
Wenzel,   König  65. 
Werner,  Johannes,  Astronom  181. 
Wertheimer,  Quintino,  Apotheker  126, 

128,    129. 
We37^ssel,   Hans,  Maler  67. 
Wickr  m,  Jörg,  von  Kolmar  117. 
Wiedemann,    Johannes,    Ulmer  Maler 

191. 
Wien  72,    138. 

Albertina  (Dürer)  53,  106. 

Aula    der    Universität    (Gemälde) 

138- 

Bibliothek  (Gemälde)    138. 

Hofbibliothek   (Zeichnung   Burgk- 
mairs)   163.    (Holzschnitt)  169. 
Wiener    Poetenkollegium     (Insignien) 

156,    162. 
Wierx,   Hieronymus   116. 
Wimpfeling,  Jakob,  Humanist  lOi. 
Wind,   Simon,  von  Kirchberg,  Ulmer 

Buchdrucker   191. 
Windsor,   Handzeichnung  Dürers  163. 
Winterburg,      Johann     von,     Wiener 

Drucker   151. 
Wöckmann,  Nikolaus,  Bildhauer  188. 
Wolf,  Hans,  Maler  39  ff.,  41,  42,  43, 

46,  47,  48  ff.,   51,   167,   168. 
Wolfenbüttel,   Herzogl.   Bibl.    119. 
Wolgemut,  Michel,  Maler  2,  6,  7,  8,  9, 

10,  21,  22,  23,  26,  37,  67,  75,  150, 

151,    153,    154. 
Würzburg  : 

Buchdruck   und    Buchausstattung 
des  XV.  Jahrhunderts  81  ff. 


St.   Burkard  71,   j'] . 

Dom,   Grabmal  Riemenschneiders 

(Bischof  Konrad  von  Bibra)  55. 

Malereien  71,  im  Chor  72. 

Sepultur  (Glasgemälde)  78. 
Domschule,  Malereien  72. 
Mafienkapelle  7  i-  ff. 

Chorbemalung  67. 
Neumünsterkirche  64. 

Hochaltar  j'j . 
Rathaus  65  ff. 

Kapelle  66,  68. 

Methof  66. 

Trinkstube  66. 

Steuerstube  7 1 . 

Wenzelsaal  (Malereien)  6". 
Residenz   (Festung)    51,  66. 
Schottenkirche,  Malereien  j^. 
Universitätsbibliothek  ,      Miniatu- 
rencodex 71. 
Wagner' sches     Kunstinstitut     71, 

76. 
Zu-Rhein'sche  Gemäldesammlung, 

ehem.  69,  70. 
Wylant,   Glasmaler  79. 


Zagar,   Jacques   203. 
Zahlenharmonie   171. 
Zeller,  Christoph,  Maler  6j . 
Zeitblom,    Barthol.,    Maler,    i! 

195,    ic6. 

Heerberger  Altar  195   ff. 
Zollner,  Georg  (Bamberg)    14. 
Zunftartikel,   Ulmer   189  ff. 
Zwölfer,  Simon  10,  11. 
Zyrbel,  Glasmaler  79. 
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Druckfehler-Berichtigungen. 


Seite  lo,  Zeile  i6  von  oben,  lies  Pleydenwurff  statt  Pleydenwur 

«  44,  )'         5   von  unten  (Anmerkung),  lies   1847  statt   1897. 

«  76,  >'        6  von  oben,  lies  Kilianus  statt  Kilianns. 

»  78,  )'      14  von  unten,  lies  berechnet  statt  bezeichnet. 
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